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  Widmung


  
    Für Robert

  


  Motto


  
    Una apis, nulla apis


    Eine Biene ist keine Biene


    


    (Sprichwort)
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  Erster Schultag


  8.45 Uhr: Vor Schulbeginn


  Da stand Bea, drüben im Schatten der großen Buche. Rachel, die mal wieder an der falschen Stelle gewartet hatte, wollte sich zu den dort versammelten Müttern gesellen, doch etwas hielt sie zurück. Oha! Sogar aus dieser Entfernung konnte sie die Zeichen erkennen: aufrechte Haltung, wachsamer Blick, ein Lächeln auf den Lippen. Bea stand kurz vor einer Wichtigen Bekanntmachung. Auf dem Schulhof herrschte ein solcher Lärm – zu Beginn eines neuen Schuljahrs ging es immer besonders hektisch zu –, dass jeder normale Mensch die Stimme heben, ja brüllen müsste, um sich Gehör zu verschaffen. Nicht so Bea. Auf dem Schulgelände wurde sie nie laut, besonders dann nicht, wenn die Schulglocke bereits geläutet hatte. Dazu bestand auch gar kein Anlass. Sie wählte den rechten Moment, schob sich die Haare rechts und links aus dem Gesicht, als teilte sie einen Theatervorhang, räusperte sich und legte los. »Willkommen zurück, liebe Eltern. Ich hoffe, alle hatten einen fantastischen Sommer.« Und sofort wurde aus der chaotischen Geräuschkulisse ein friedliches, gleichmäßiges Summen.


  Die versprengten Grüppchen von Müttern, die sich nach den Sommerferien viel zu erzählen hatten, verstummten und wandten sich Bea zu. Die Neuen, die an ihrem ersten Tag allein herumstanden, vergaßen ihre Anspannung und richteten den Blick auf die Sprecherin. »Also. Alle mal herhören, bitte.« Bea rasselte mit ihrem riesigen Schlüsselbund und lächelte wieder. »Ich wurde gebeten …« Pause. »… der neue Rektor hat mich gebeten, unter den Eltern nach Freiwilligen zu suchen﻿﻿﻿, ﻿ ﻿ um eine Arbeitsgruppe zusammenzustellen.« Die Worte wogten durch die immer größer werdende Menge. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn Bea war bei Weitem die Größte.


  Rachel lehnte sich wieder an die sonnenverwöhnte Wand des Unterrichtspavillons, beobachtete das Geschehen und lächelte. Bea in Aktion, dachte sie. Neues Schuljahr, neues Projekt. Wozu würde Bea sie wohl diesmal verdonnern? Sie sah, wie die ganz Eifrigen sich in Scharen unter dem Baum versammelten. Bei so viel demonstrativem Gemeinschaftssinn fühlte sie sich gezwungen, stehen zu bleiben und Abstand zu halten. Da brauchte sie nicht mitzumischen. Bea würde ihr später ohnehin alles erzählen. Sie würde einfach hier warten. In ein paar Minuten würden sie dann zusammen durchs Schultor gehen. Wie immer.


  Der Schulhof brauchte einen neuen Belag, der Asphalt war von der außergewöhnlichen Hitze an diesem Morgen schon ganz klebrig.


  „Rachel musste ihre Füße immer wieder vom Boden lösen, damit die Sohlen nicht festpappten. Nach einem feuchten, wolkenverhangenen August war der Sommer pünktlich zu Beginn des neuen Trimesters noch mal mit Pauken und Trompeten zurückgekehrt. Witzig, dachte sie, wie die Jahreszeiten anscheinend auch Ferien machten. In den vergangenen Jahren war es zu Weihnachten immer warm und feucht gewesen. Erst zu Ostern hatte sich der Winter endlich eingefunden, sie alle unter Schnee begraben und die Schule lahmgelegt. Und nun, nach einem Monat Fleecepullover, Regenjacken und Simpsons bis zum Abwinken, standen Eltern und Kinder pünktlich am ersten Tag nach den Sommerferien vor der Schule und schwitzten. Womöglich erwachten ja nicht nur Schulen nach dem akademischen Kalender zum Leben, sondern auch die Natur.


  Rachel versuchte, Beas kleiner Rede aus der Entfernung zu folgen, aber sie hörte nur Satzfetzen, irgendwas über den fantastischen neuen Rektor und die schmerzhaften Einschnitte der letzten Zeit. Und, ganz überraschend: ein Spendenaufruf. War ja klar. Noch mehr Spenden. Sie verlagerte das Gewicht aufs andere Bein und träumte weiter vor sich hin.


  Statt zuzuhören beobachtete sie einen Traktor, der auf der Weide hinter dem Spielfeld seine Bahnen zog, und das Flugzeug, das am königsblauen Himmel eine perfekte Kurve beschrieb. Puh, war das eine Hitze. Warum hatte sie eigentlich Jeans an? Von dem Wetter wurde sie auch nicht munterer. Obwohl das neue Schuljahr bevorstand, verspürte Rachel keinerlei Tatendrang. Bei ihr ertönten weder Pauken noch Trompeten. Heute früh hatte sie sich wie Sisyphus den Hügel hinaufgequält. Doch so, wie die Ferien verlaufen waren, kam es Rachel gerade recht, dass der Alltag sie wiederhatte.


  Diese Schule hatte sie schon immer gemocht. Wie paradiesisch es hier war, konnte sie sogar an einem Tag wie diesem erkennen, obwohl sie im tiefen dunklen Loch namens Selbstmitleid steckte. St. Ambrose, eine sechsstufige Grundschule in kirchlicher Trägerschaft, thronte auf einem Hügel über der kleinen Stadt und bot einen Ausblick über die sattgrüne Landschaft, die leider nur so weit reichte, bis sie an das unvermeidliche Gewerbegebiet stieß. Rachel bewunderte die pseudosakrale Architektur, den bogenförmigen Eingang und das schräge Dach, weil sie sich an die Werte des glanzvollen 19. Jahrhunderts erinnert fühlte, das auch diese Schule hervorgebracht hatte. Stundenlang konnte sie unter der alten Buche stehen und das Schattenspiel beobachten, das die wild verzweigten Äste auf den Schulhof malten, wo jetzt die Kinder spielten und sich die Eltern versammelt hatten.


  Und selbstverständlich mochte sie die Kinder und ihre Eltern. Na gut, vielleicht nicht alle. Nicht umsonst war St. Ambrose wegen seines Gemeinschaftsgeistes berühmt. Die Schule war im ganzen Land dafür bekannt, dass ihre Mitglieder wie eine große, glückliche Familie fest zusammenhielten. In St. Ambrose waren alle füreinander da, darauf war man stolz. Oder jedenfalls einige. Mit denen hatte Rachel allerdings so wenig Kontakt wie möglich – danke, kein Bedarf –, ohne unhöflich zu erscheinen. Auch heute beobachtete sie aus der Ferne, wie die Mütter, einer großen glücklichen Familie gleich, Bea umschwirrten und ganz zappelig vor Aufregung die Hände in die Luft reckten, um sich freiwillig für irgendeine Aufgabe zu melden. Rachel schüttelte den Kopf. Die brachten sie manchmal echt zur Verzweiflung. Trotzdem fand sie Beas Leistung wirklich erstaunlich: Wie sie es schaffte, den Leuten tödlich langweilige, garantiert spaßfreie Aufgaben aufs Auge zu drücken und dafür auch noch Dank zu ernten, das war schon beeindruckend. Bea im Kreis dieser Frauen zuzusehen, wie sie Pläne schmiedete, Befehle erteilte, Großes anstrebte und Berge versetzte, hieß, ein Geschöpf in seinem Element zu beobachten. Das war Bea, wie sie leibte und lebte. Rachel konnte ihr nur mit großer Zuneigung und Bewunderung dabei zuschauen. Sie und Bea kamen einfach von unterschiedlichen Planeten. Doch das war nicht weiter schlimm: Vom ersten Tag an waren sie eng befreundet gewesen, beste Freundinnen seit der Einschulung ihrer Töchter vor sechs Jahren.


  Die typischen Geräusche des ersten Schultags nach den Sommerferien – der Singsang des Morgengrußes, das Scharren kleiner Stühle, die vor niedrige Tische gezogen wurden, das Klappern von Ranzenschnallen – drangen durch die geöffneten Fenster nach draußen. Plötzlich nahm Rachel aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahr, die sie noch nie gesehen hatte: groß, dunkelhaarig, elegant vom akkuraten, schwingenden Bob bis zu den modischen Ballerinas. Sieh an, dachte sie, während sie sich den Hals verrenkte, um die Frau besser mustern zu können, endlich mal ein Neuzugang mit Potenzial. Ihre lange, ernüchternde Erfahrung hatte sie zwar gelehrt, dass sich die Neuzugänge spätestens im September so unwesentlich von den Abgängen des vergangenen Schuljahres unterschieden, dass man sie glatt verwechseln konnte, doch vielleicht würde sich das im kommenden Jahr ja ändern. Dieselbe Handlung, aber zumindest neue Schauspieler?


  Die Neue näherte sich der Gruppe um Bea, blieb aber am Rand stehen. Sie schien unschlüssig, ob sie sich dazugesellen sollte, wog offenbar Vor- und Nachteile ab, ging aber dann doch in Richtung Schultor und Parkplatz davon. Während Rachel sich wünschte, die Neue wäre ein wenig länger geblieben, nur eine Minute, damit sie sie näher kennenlernen könnte, beglückwünschte sie die Frau innerlich dazu, dass sie sich schleunigst aus dem Staub gemacht hatte, bevor man sie über den Tisch ziehen konnte. Trotz dieser Einsicht machten sich bei ihr auf einmal Schuldgefühle breit, weil sie nicht mitmachte, und zerrten an ihr wie ein nörgelndes Kleinkind, schoben und zogen sie in eine Ecke, in der sie gar nicht sein wollte. Es half alles nichts. Sie musste nachgeben. Rachel seufzte und schleppte sich zum Baum, um sich eine kleine, unwichtige Aufgabe abzuholen – weil sie eben dazugehörte.


  »Ach, das ist wunderbar. Danke, wie reizend von dir«, sagte Bea gerade zu der wenig reizenden Clover, die immer in der Nähe lauerte, wie eine dunkle Wolke am Himmel bei einem Picknick. »Und Colette, Jasmine und Sharon sind mit an Bord. Alles alte Hasen.«


  Bea kannte alle mit Namen. Wie machte sie das nur? Rachel sah diese Frauen jeden Tag, jahrein, jahraus, doch sie fand es immer noch schwer, sie auseinanderzuhalten. Gut, das entsprach nicht ganz der Wahrheit: Seit letztem Jahr, als Colettes Ehe in die Brüche gegangen war und sie ihren inneren Teenager freigesetzt hatte, kannte Rachel Colette genauer. Gerüchte ließen sich nur schwer ignorieren, auch wenn man sich bemühte, und es wurde gemunkelt, dass jeder Typ im weiteren Umkreis Colette ebenfalls näher kennengelernt hatte. Sharon und Jasmine hingegen konnte wohl auch sonst keiner unterscheiden, darauf würde sie wetten. Wenn die ihr Leben tauschten, würden weder ihre Männer noch ihre Kinder etwas merken. Selbst wenn, wäre es ihnen vermutlich egal. Die beiden trieben zusammen Sport, kauften zusammen ein, dachten und sprachen sogar gleich. Rachel war sich nicht sicher, ob sie ihre Urlaube gemeinsam verbrachten, aber dass beide zu viel Sonne abbekommen hatten, war offensichtlich, denn sie sahen aus wie zwei schrumpelige Rosinen.


  Das war das Auffallende am ersten Schultag: Obwohl die Kinder, geschniegelt, gestriegelt und auf Hochglanz poliert, bereits in ihre Klassenzimmer getrottet waren, standen die Mütter immer noch vor der Schule und sahen aus wie Robinson Crusoe nach ein paar Jahren auf der Insel. Rachel erkannte die meisten nicht wieder. Doch in ein paar Wochen, nach dem obligatorischen Besuch beim Frisör und bei der Kosmetikerin, würden sie ein völlig anderes Bild abgeben: Dann wären die Kinder zerzaust und schmuddelig, die Erwachsenen hingegen sauber, nett und adrett. Abgesehen von Heather natürlich. Heather hatte nichts übrig für Glanz und Gloria. Seit sechs Jahren hatte sie dieselbe unverwechselbare Figur und trug dieselben unverwechselbaren Klamotten. Im Moment stand sie auf Zehenspitzen – das war auch nötig –, schob die rechte Hand mithilfe der linken noch höher in die Luft und fuchtelte damit herum, wobei ihr die Brille gefährlich weit die Nase hinuntergerutscht war.


  »Ja, gut, ähm … Heather, richtig? Vielleicht könntest du …« Bea blickte ratlos drein, dann kam ihr plötzlich eine Idee. »Ich weiß! Du könntest das Protokoll bei unseren Versammlungen führen. Einen Versuch ist es allemal wert. Ich kann dir aber nichts versprechen, okay? Mal sehen, wie du dich machst.«


  Heather lief vor Begeisterung rot an. Schade, dachte Rachel mit ehrlichem Mitgefühl, dass Heather nicht öfter Erfolgserlebnisse hatte. Mit rosigen Wangen sah sie entschieden weniger tragisch und verhuscht aus.


  »Ach ja.« Beas Stimme hatte auf einmal einen leicht hinterlistigen Ton angenommen. »Georgina und Joanna.«


  Georgina, die zu jeder Jahreszeit aussah wie eine Schwester Robinsons, versuchte gerade, sich unbemerkt zu verdrücken. Nach mehreren Wochen Ferien war ihr Haar noch zerzauster als sonst, aber Rachel fand sie immer noch ziemlich hübsch. Was sie auch anstellte, Georgina konnte ihre natürliche Attraktivität und ihre schlanke Figur nicht verbergen. Joanna, kompakt und stark, stand neben ihr wie ein Bodyguard.


  »Gibt’s noch was Wichtiges?« Georgina blieb seufzend stehen und wandte sich Bea zu.


  »Der neue Rektor ist fest entschlossen, die absolut unverschämten Kürzungen des Budgets von St. Ambrose in diesem Jahr auszugleichen – einfach skandalös, was da geschehen ist. Wir können uns glücklich schätzen, einen Experten mit fundiertem Wissen im Finanzwesen in unserer Mitte zu wissen –, und er hat mich gebeten, ein, ähm, ein Wohltätigkeitskomitee ins Leben zu rufen. Es wäre schön, wenn ihr beiden euch daran beteiligen würdet. Ausnahmsweise.«


  »Ich? Nee. Tut mir leid. Echt. Würd ja gern, kann aber nicht.« Georgina hob das neben ihr krabbelnde Kind vom Boden und präsentierte es wie ein Attest. »Ich muss mich um Hamish kümmern …«


  »Aber Georgina, er ist doch kein Baby mehr! Du hast mehr Kinder in dieser Schule als alle anderen.« Mit diesen Worten wandte sich Bea lächelnd in die Runde.


  »Aber du kannst mich gar nicht gebrauchen. Ehrlich, ich kann das überhaupt nicht.« Sie rückte näher an Joanna heran. »Wir können das beide nicht.«


  »Genau.« Joanna nickte eifrig. »Wir sind echte Nieten.«


  »Na also. Schön, dass ihr mitmacht.« Bea notierte sich Georginas Namen. »Und du auch, Joanna.« Noch ein Name auf der Liste. »Hervorragend.« Die beiden zogen sich verärgert murmelnd zurück.


  Rachel hatte nicht vor, sich wie alle anderen zu melden. Das hatte sie nicht nötig. Stattdessen wollte sie Bea gerade mit einem unauffälligen, ironischen Fingerzeig signalisieren, dass sie sich zwar nicht genau festlegen, aber irgendwie helfen würde, als eine Unbekannte nach vorn trat und sich an die Runde wandte. Hallo? Was war das denn jetzt? Noch eine Neue? So viel Aufregendes hatte es ja noch nie gegeben. Rachel stieß einen leisen Pfiff aus. Hoffentlich war St. Ambrose dafür gewappnet.


  »Also gut«, bemerkte die Fremde, die genauso groß war wie Bea, genauso blond und – man halte sich fest – genauso hübsch. »Ich bin dabei! Keine Ausreden. Berufliche Auszeit. Unglaubliches Gefühl! Nur Mut. Engagement ist gefragt. Ich schieß mal los: Ich mache mit und helfe gerne bei allem.«


  Bea hob die Braue. O je, dachte Rachel. Es kam nicht oft vor, dass Bea die Braue hob – davon bekam man nur Falten –, aber wenn, dann Obacht! Das war ungefähr so, als würde ein normaler Mensch einen Stuhl aus dem Fenster werfen oder mit dem Auto gegen einen Laternenmast fahren. Auweia! Diese Braue! Rachel hielt die Luft an.


  »Pardon.« Beas Stimme klang so warm wie ihr Lächeln, aber die Braue war immer noch oben. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.«


  »Ich bin neu. Erster Tag. Absolut fantastisch!« Die Frau schob die riesige Sonnenbrille in ihr langes Haar. »Das Gefühl kennen Sie sicher: Endlich angekommen! Wir sind ganz begeistert von St. Ambrose. Perfekt! Mon dieu, diese Privatschulen! Unglaublich. Nie wieder. Ich bin übrigens Deborah.« Sie hielt kurz inne und blendete die Versammlung mit einem strahlenden Zahnpastalächeln. »Deborah Green.«


  Hoppla, dachte Rachel. Was ist uns da denn ins Nest geflogen? Wenn das so ist, bin ich auch dabei. Das wird lustig. Sie hob die Hand in dem Augenblick, als Bea ihr Haar in den Nacken warf, um ihre Arbeit als beendet zu erklären.


  »Vielen Dank, alle miteinander.« Bea schulterte die riesige Handtasche und rasselte mit dem Schlüsselbund. »Das kommende Jahr wird sicher sehr interessant.« Mit diesen Worten rauschte sie durch das Schultor in Richtung Parkplatz davon.


  Rachel starrte ihr hinterher. Während der letzten Wochen im Sumpf, im Schlamassel, im Loch hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können, aber als sie Beas blond-braun gesträhntes Haupt in Richtung Parkplatz entschwinden sah, kamen ihr so einige. Einer nach dem anderen. Messerscharf.


  Erstens: Hm, seltsam. Bea hat kein Wort mit mir geredet. Obwohl wir uns seit Ewigkeiten nicht gesehen haben.


  Zweitens: Moment mal. Haben wir uns seit Chris’ Auszug überhaupt schon gesehen?


  Der dritte Gedanke war besonders klar, ja geradezu scharfkantig: Hey! Scheiße! Sie hat mich nicht drangenommen!


  
    Versammlung des Wohltätigkeitskomitees von St. Ambrose


    Protokoll der ersten Sitzung


    Ort: Haus des Rektors


    Anwesende: Tom Orchard (Rektor), Beatrice Stuart, Georgina, Joanna, Deborah Green, Sharon, Jasmine, Colette, Clover


    Protokollantin: Heather Carpenter


    Die SITZUNG begann um 20.00 Uhr.


    MR ORCHARD dankte allen dafür, dass sie ihren Feierabend geopfert hatten und wollte gern -


    BEA schloss sich dem an und informierte das Komitee, dass HEATHER zum ersten Mal als PROTOKOLLANTIN fungieren werde, und informierte HEATHER darüber, dass sie alles genau aufschreiben, es aber, sie wisse schon, etwas offizieller klingen lassen solle. Sie wolle außerdem gern darauf hinweisen, dass sie ihre neuen Schuhe echt mega finde.


    MR ORCHARD fügte hinzu, wie sehr es ihn rühre, dass sich so viele Eltern in der Schulgemeinschaft engagierten. Er erklärte, das sei seine erste Stelle als Rektor nach mehreren Jahren in London, die finanzielle Lage der Schule sei tatsächlich so dramatisch wie die Gerüchte es behaupteten, doch er habe eine Reihe Vorschläge, mit denen St. Ambrose seiner Meinung nach in eine bessere -


    BEA dankte dem Rektor im Namen des Komitees und betonte, dass sie es gar nicht erwarten könne, alles über seine Pläne zu erfahren, die, dessen sei sie sicher, bestimmt ganz umwerfend seien, und deren zeitnahe Umsetzung sie bereits an dieser Stelle aus vollem Herzen versprechen könne.


    COLETTE setzte das Komitee darüber in Kenntnis, dass sie kleine Häppchen vorbereitet habe, nichts Großes, nur ein paar Käsewürfel, an denen sich das Komitee doch ganz ungezwungen gütlich tun solle.


    MR ORCHARD bat das Komitee, sich vor den Häppchen doch noch kurz –


    BEA dankte dem Rektor erneut und schlug vor, sich zuerst den wichtigen Dingen zu widmen. Das Komitee brauche einen Vorsitzenden.


    MR ORCHARD informierte das Komitee darüber, dass er sich für –


    CLOVER merkte an, dass sie Kräcker mitgebracht habe.


    SHARON wünschte das Komitee darauf hinzuweisen, dass BEA ganz offensichtlich die beste Vorsitzende sei.


    JASMINE erklärte, klar, denn BEA sei immer Vorsitzende.


    BEA entgegnete, sie wolle wirklich nicht nur deswegen


    zur Vorsitzenden gewählt werden, weil sie immer Vorsitzende gewesen sei. Vielleicht sei es an der Zeit, dass jemand anderes sich engagiere.


    DEBORAH verkündete, dass sie liebend gern Vorsitzende wäre und an dieser Stelle die Gelegenheit ergreifen würde, ihre professionelle Erfahrung im Bereich Human Resources genauer zu beleuchten, der Job, von dem sie gerade eine vorübergehende Auszeit genommen habe.


    BEA ließ das Komitee wissen, dass sie, wenn dem so sei, kaum mit DEBORAH mithalten könne. Außerdem merkte sie an, wie absolut begeistert alle seien, eine so hochrangige Persönlichkeit anwesend zu wissen, und dass sie darauf brenne, zu einem anderen Zeitpunkt bei einem guten Gläschen über DEBORAHs wunderbare Karriere und andere weltbewegende Themen zu plaudern. Im Moment würde sie allerdings lieber darauf hinweisen, dass sie seit sechs Jahren unermüdlich für St. Ambrose gearbeitet, umfassende Kenntnisse über alle Mitglieder der glücklichen Schulfamilie gesammelt und ihrerseits bereits mehrere erfolgreiche Wohltätigkeitsveranstaltungen organisiert habe. Mehr habe sie allerdings nicht zu bieten.


    MR ORCHARD merkte an, dass auch er sich gern als Vorsitzender zur Verfügung –


    COLETTE rief, wer für BEA sei, solle die Hand heben. Alle, die für BEA waren, hoben die Hand.


    JOANNA bemerkte, dass dieses Ergebnis ja völlig überraschend komme.


    BEA dankte ihren vielen Unterstützern für den freundlichen Vertrauensbeweis und tat ihre Freude darüber kund, dass man sie trotz der großen, ja, furchterregenden Konkurrenz gewählt habe.


    SHARON bat darum, ihre einminütige Abwesenheit zu Protokoll geben zu dürfen, und fragte den REKTOR, ob das, Sie wissen schon, oben sei?


    MR ORCHARD bejahte und fügte hinzu, es sei hinter der zweiten Tür rechts.


    JASMINE informierte SHARON, sie werde mitkommen.


    BEA erläuterte weiter ihre Pläne. Das Hauptaugenmerk ihrer Spendenaktionen liege auf der neuartigen Idee einer AKTION MITTAGSMENÜ, die bereits in St. Francis mit Erfolg veranstaltet werde. In Kürze: Eine Person bereite im eigenen Heim ein Mittagsmenü zu, verlange dafür 15 Pfund von jedem Gast, und diejenigen, die daran teilnähmen, würden reihum ebenfalls ein Mittagsmenü kochen. Diese Aktion könne sogar noch mehr abwerfen, wenn alle die verwendeten Rezepte niederschreiben und sie als KOCHBUCH VON ST. AMBROSE veröffentlichen würden. Sie wisse zufällig, dass man in St. Francis noch nicht auf diese Idee gekommen sei und St. Ambrose daher die Nase vorn habe. Außerdem wolle sie bereits jetzt das große QUIZ im dritten Trimester ankündigen und vorschlagen, so schnell wie möglich einen KOFFERRAUM-FLOHMARKT abzuhalten, bevor das Wetter wieder schlechter werde.


    CLOVER entschuldigte sich, aber sie würde gern wissen, ob GEORGINA ein Problem habe?


    JOANNA teilte der Versammlung mit, ihre Freundin hielte lediglich ein kurzes Nickerchen, ob jemand was dagegen habe?


    COLETTE schlug vor, zu jedem Trimester eine GOURMET-LOTTERIE zu veranstalten. Jede koche dafür ein Hauptgericht und kaufe ein Los, mit dem sie ein anderes Gericht gewinne. Abgesehen davon, dass dadurch Spendengelder gesammelt würden, rege man die Gemeinschaft dazu an, neue Rezepte auszuprobieren, und trüge so zu einer Veränderung bei.


    JOANNA weckte GEORGINA und bat, ihre Abwesenheit ins Protokoll aufzunehmen, da sie kurz eine rauchen gehen wolle.


    SHARON bat darum, dem REKTOR eine kleine Detailfrage stellen zu dürfen, die sie seit einiger Zeit beschäftige. Es gehe darum, dass sie zufällig nur eine einzige Zahnbürste im Bad gezählt habe und den REKTOR daher gern fragen wollte, ob MRS ORCHARD bald nachkäme?


    JASMINE schloss sich der Frage an und fügte hinzu, dass sich das Komitee schon sehr darauf freue, sie kennenzulernen.


    MR ORCHARD riet, sich nicht zu sehr zu freuen, da es keine MRS ORCHARD zum Kennenlernen gebe, und schlug vor, dass er jetzt, da er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Runde habe, endlich auf das Thema –


    BEA schlug vor, nun wieder zur Tagesordnung zurückzukehren, und bat um Freiwillige, damit die Wohltätigkeitsveranstaltungen konkrete Formen annehmen könnten. Selbstverständlich sei BEA wie immer für das QUIZ verantwortlich. Wer den Anfang bei der AKTION MITTAGSMENÜ zu machen gedenke?


    Die VERSAMMLUNG schwieg.


    HEATHER schlug vor, dass sie, wenn sich sonst keiner bereit erkläre, gern den Anfang machen könne, sich aber um Himmels willen nicht vordrängeln oder jemandem auf den Schlips treten wolle.


    BEA erwiderte, hmm, ihrer Meinung nach solle das GEORGINA übernehmen, und trug der Versammlung auf, sie umgehend darüber in Kenntnis zu setzen, wenn sie wieder reinkomme. Dann bat sie um Meldung von Freiwilligen für die GOURMET-LOTTERIE.


    Die VERSAMMLUNG schwieg, doch es bleibt zu protokollieren, dass HEATHER die Hand hob.


    BEA setzte CLOVER darüber in Kenntnis, dass nun endlich ihre große Chance gekommen sei. Damit bliebe nur noch der KOFFERRAUM-FLOHMARKT übrig, der ihrer Meinung nach wirklich nicht anspruchsvoll sei.


    Die VERSAMMLUNG schwieg. HEATHER hob erneut die Hand. BEA teilte HEATHER mit, dass sie den KOFFERRAUM-FLOHMARKT organisieren dürfe, übertrug COLETTE aber die Aufsicht. COLETTE erwiderte, das sei ja großartig, sie müsse ja nur für den Lebensunterhalt einer ganzen Familie aufkommen, und es wäre wirklich nett, wenn andere Leute auch mal –


    BEA bat die Runde, ihr zu erklären, wie sie nur ohne COLETTES unermüdliche Unterstützung weiterleben könnte. Ob jemand überhaupt schon COLETTES sensationelle Jacke bemerkt habe? Außerdem würde BEA das Komitee gern für den hervorragenden Auftakt loben.


    MR ORCHARD schloss sich dem an, drückte aber sein Bedauern darüber aus, dass an diesem Abend so wenig männliche Mitglieder der Elternschaft erschienen seien.


    BEA entgegnete, das läge daran, dass sie keine eingeladen habe, und fragte, ob es noch andere offene Punkte gebe.


    JASMINE fragte den REKTOR, ob er sich schon mal überlegt habe, die Wand zur Küche einzureißen?


    SHARON mischte sich ein, sie könne ihm persönlich versichern, dass das Zimmer dadurch erheblich größer und heller wirken würde.


    Im Protokoll wird an dieser Stelle die Rückkehr von GEORGINA und JOANNA vermerkt.


    GEORGINA erkundigte sich, ob sie was Wichtiges verpasst habe.


    HEATHER erwiderte, ja, sie sei als erste Gastgeberin der AKTION MITTAGSMENÜ festgelegt worden.


    GEORGINA fragte das Komitee, ob es sie veräppeln wolle.


    JOANNA teilte GEORGINA mit, dass sie das habe kommen sehen und dass man sie so richtig übers Ohr gehauen habe.


    COLETTE wandte sich mit einem Hallo? Ähm, Entschuldigung? an das Komitee und verlangte zu erfahren, wie das Komitee heißen und ob man T-Shirts oder Armbänder mit dem Namenszug tragen würde.


    SHARON verlangte Aufklärung darüber, ob das Komitee eine Unterorganisation von ELVE sei.


    BEA bot der Versammlung an, die Grenzen zwischen ELVE und dem Komitee genauer zu definieren. Das Problem mit dem hervorragenden und wunderbar engagierten Elternverband ELVE sei, dass jeder mitmachen könne.


    Das sei zwar so rührend und so lieb, dass ihr manchmal die Tränen kämen, da aber ihr Komitee nur für geladene Gäste gedacht sei, müsse man unbedingt ein paar Grenzen setzen, um Klarheit zu schaffen und keine Gefühle zu verletzen. Vielleicht wäre ein Name wie »Wohltätigkeitskomitee von St. Ambrose«, kurz WOKO sinnvoll? COLETTE stimmte zu und schlug die Einführung von Armbändern vor, weil man in diesen T-Shirts einfach keine gute Figur mache. Diejenigen, die über Licht verfügten, sollten es nicht unter den Scheffel stellen müssen.


    GEORGINA befand, es reiche, sie sei bedient und jetzt einfach mal weg.


    Die VERSAMMLUNG endete um 20.32 Uhr.

  


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Rachel war spät losgegangen und kam auf den letzten Drücker am Schultor an. Georgina und Joanna standen wie üblich vor dem grünen Metallzaun in einer graublauen Miniwolke und qualmten. Natürlich waren sie nur zu zweit, das war fast immer so. Rachel hatte noch nicht herausbekommen, ob Abscheu vor dem Rauch die anderen davon abhielt, sich zu ihnen zu gesellen, oder ob sie sich vor Joanna fürchteten, die auf alle überflüssigen zwischenmenschlichen Nettigkeiten verzichtete und darum leicht missverstanden wurde.


  »Hallo, du Liebe«, grüßte Georgina sie herzlich. Joanna sparte sich das. »Geht es dir gut?«


  »Ach, na ja. Geht so.«


  »Aha. Also eher schlecht.«


  Die Schulglocke schrillte. Georgina und Joanna wandten sich ab, traten die Zigaretten aus und lasen die Stummel mit dem stoischen Ritualismus eines Geistlichen nach der Eucharistie auf. Plötzlich hielt Joanna inne und sah Rachel zum ersten Mal direkt an.


  »Wegen Chris. Hab davon gehört«, sagte sie schroff und unvermittelt.


  »Tja. Hmm.« Wie Rachel solche Unterhaltungen verabscheute. Zutiefst verabscheute. Als sie die Trennung vor ihren Bekannten hatte eingestehen müssen, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Das Schlimmste war, dass alle mit ihr darüber reden, jedes Detail ausschlachten, das Problem von allen Seiten beleuchten wollten. In letzter Zeit hatte man sie zu unzähligen tiefschürfenden Unterhaltungen genötigt, und jede einzelne davon war quälend und demütigend gewesen.


  »Tja, also«, setzte Joanna an.


  Rachel bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kommen würde.


  »Der war schon immer ein Arsch.«


  Sie wartete.


  Doch mehr kam nicht. Joanna stapfte bereits in Richtung Schule davon. Damit war das Thema für sie abgehakt. Als sie ihr durch das Schultor folgte, ertappte sich Rachel bei einem Lächeln. Joanna hatte die Angelegenheit mit angemessenem Respekt und nötigem Tiefgang behandelt. Rachel ging es tatsächlich ein klein wenig besser.


  »Bisschen frisch heute. Brr.« Heather watschelte neben ihnen her.


  »Findest du?« Davon hatte Rachel nichts gemerkt. Sie hatte den ganzen Tag gearbeitet, rotiert, und war zum ersten Mal draußen. »Wie lief es neulich Abend? Bei der Versammlung?«


  »Zum Kotzen«, murrte Georgina.


  »Der schlimmste Abend meines Lebens«, fügte Joanna hinzu.


  »Also mir hat es richtig Spaß gemacht«, schwärmte Heather. »Alle waren so nett. Wisst ihr was? Ich darf den Kofferraum-Flohmarkt organisieren!«


  Rachel wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. »Ähm … Glückwunsch!«


  »Danke.« Heathers Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass es noch mehr gute Nachrichten gab.


  »Und«, sie hatte ganz rosige Wangen, »Bea hat mich gefragt, ob ich beim Frühsport mitmachen will.«


  Rachel versuchte es mit derselben Antwort: »Glückwunsch.« Die Formel schien auch diesmal zu funktionieren. Die Tür öffnete sich, eine Flut von Schulkindern schwappte auf den Schulhof und umspülte die Beine der Wartenden.


  Poppy schlang die Arme um Rachels Hüfte. Auch ihre Wangen waren rosig. »Der Rektor will dich sprechen, Mami. Aber ich habe nichts ausgefressen, ehrlich nicht!«


  Rachel bog um die Ecke und erreichte das Büro des Schulleiters genau in dem Moment, als eine andere Frau herauskam. Mit dem Wort »umwerfend« auf den Lippen schwebte sie auf Rachel zu, verdrehte die Augen und fuchtelte sich hektisch vor dem Gesicht herum, wohl, um eine Art sexuelles Entzücken kundzutun. Na bravo, dachte Rachel. Kaum haben wir einen Mann an der Schule, schon herrschen in St. Ambrose Zustände wie in »Shades of Grey«. Die muffige Schulsekretärin bedachte sie mit einem vernichtenden Blick und deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.


  Rachel klopfte, dann trat sie ein.


  »Ah.« Der Rektor sah von seiner Tabelle auf. »Mrs Mason?«


  Fast hätte sie gemurmelt: »Ähm, da bin ich mir nicht sicher. Nachdem Mr Mason mich auf miese Art verlassen hat, weiß ich nicht, ob ich mich noch Mrs Mason nennen soll. Außerdem steht wohl schon eine zweite Mrs Mason in den Startlöchern.«


  Stattdessen sagte sie »Ja« und »Hallo«.


  Was hatte die gute Frau vorhin wohl eingeworfen? Mr Orchard war zwar ganz okay, aber keineswegs »umwerfend«. Vor ihr am Schreibtisch saß ein stinknormaler Typ mittleren Alters. Er trug einen stinknormalen Anzug, und sein Haar hatte die Farbe stinknormaler Mitteleuropäer – eine Art straßenköterblond.


  »Schön, dass Sie sich kurz Zeit nehmen.«


  Männer und ihre Haare waren ihr ein Rätsel. Bis zu ihrem 35. Lebensjahr hatten sie entweder gar keine mehr oder sie hatten alle die gleiche Farbe. Man stelle sich das bei Frauen vor. Bea ohne ihre honigblonden Strähnchen, Beas Freundinnen ohne ihre blassen – genau genommen eher gelblichen – Imitationen, Georgina ohne ihre gelegentlich eingeschobene kastanienbraune Tönung, Rachel ohne den typisch goldbraunen Schimmer ihres eigentlich roten Haars. Wir könnten uns überhaupt nicht auseinanderhalten. Wie schafften das diese Männer mit ihren grauen Standardanzügen und dem straßenköterblonden Haar? »Mit Poppy ist alles in Ordnung«, versicherte Mr Orchard. »Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  Wenn der wüsste! »Da bin ich aber erleichtert«, sagte Rachel. »Ich hatte mich schon gefragt, warum …«


  »Ja, natürlich. Ich hatte Sie eigentlich Anfang der Woche bei der Versammlung des Wohltätigkeitskomitees erwartet.«


  »Ach, das tut mir leid. Babysitter.« Gut gemacht, Rachel. Babysitter: sehr elegant. Viel besser als: Ich war nicht eingeladen.


  »Kein Problem.« Er lachte nervös. »Sie müssen nicht nachsitzen.«


  Sie lächelte höflich, dachte: Meine Güte, ist der langweilig.


  »Ich habe gehört, Sie sind Künstlerin?«


  »Na ja, im Moment illustriere ich Kinderbücher.«


  »Prima. Das ist sogar noch besser. Das Komitee hat einen, ähm, fulminanten Start hingelegt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich allen klarmachen konnte, wofür wir eigentlich Spenden sammeln. Die Sparmaßnahmen führen leider dazu, dass wir den geplanten Anbau nun doch nicht finanzieren können, was auch bedeutet …«


  »O nein! Keine neue Bibliothek?« Das war Rachel bisher nicht klar gewesen.


  »Genau.« Mr Orchard sah richtig niedergeschlagen aus.


  »Das ist ja schrecklich.«


  »Ich weiß. Schön, dass wir uns da einig sind. Aber ich glaube, wir können doch noch was tun.« Er rutschte auf seinem Stuhl herum und sah sie direkt an. »Vielleicht wird das nicht so elegant, aber bestimmt weniger kostenintensiv. Und wir können es selbst machen.« Rachel bemerkte das Funkeln in seinen Augen. Just in diesem Moment kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht so langweilig war. »Sie kennen die Gebäude an der Seite?« Er wies über den Schulhof zu ein paar Schuppen und Lagerräumen aus Ziegelsteinen mit hohen Fenstern. »Mit Spendengeldern könnten wir sie zu einer Bibliothek umbauen.«


  »Ja, stimmt eigentlich.« Er hatte recht. Das leuchtete Rachel umgehend ein.


  »Es ist einfach nicht angemessen, dass die Bücher überall im Schulgebäude verstreut sind. Sie verdienen einen eigenen Raum, in den sich die Schüler eine Zeit lang zurückziehen und Ruhe finden können. Wo die Leser unterstützt und die Bücher respektvoll behandelt werden.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.« Sehr vielversprechend. Sie hatte gehört, der neue Rektor sei ein echter Zahlenmensch, da war sie mehr als erfreut zu erfahren, dass er sich auch für Bücher interessierte.


  »Ich fände es außerdem schön, wenn die Gestaltung der Bibliothek die Fantasie mehr anregen würde als der Rest der Schule. Also keine kahlen Wände neben den Regalen. Vielleicht eine Galerie, wo Arbeiten der Kinder oder auch der Erwachsenen ausgestellt werden können. Und von Künstlern aus dem weiteren Umfeld der Schulgemeinde. Finden Sie nicht?«


  »Unbedingt.« Dieser Mann brachte ja fast so was wie frischen Wind in die Bude.


  »Ich fände es wirklich toll, Mrs Mason, wenn Sie eine Art Zeitleiste der Schulgeschichte zeichnen könnten, die dann wie ein Fries an der Wand entlanglaufen würde. Wären Sie dazu bereit?«


  Äh, wie bitte? Moment mal! Wo kam das denn plötzlich her? Zusätzliche Arbeit? Von ihr? Umsonst? Alles, nur das nicht!, wollte sie schreien. Geht gar nicht. Sie hatte weder die Zeit noch das finanzielle Polster, um ihre Tage damit zu vergeuden, freiwillig irgendwelche Kinkerlitzchen für Kinder zu entwerfen, die nichts zu ihrer Bildung beitrugen. Sie kamen hierher, um Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen – und, ehrlich gesagt, damit sie ein paar Stunden aus dem Weg waren –, und dafür zahlte man Steuern. Sie war seit Kurzem pleite. Ende Gelände. Ein paar schöne Bilder zu malen war verdammt noch mal das Einzige, womit sie sich und den Kindern in Zukunft ein einigermaßen bequemes Leben ermöglichen konnte. Wozu sollte sie also auch nur eine Minute ihrer kostbaren Zeit darauf verschwenden, witzlosen Unsinn zu produzieren, für den sich die Kinder anderer Leute ohnehin nicht interessierten?


  Doch sie antwortete: »Klar, selbstverständlich.« Und als ob ihr die Antwort völlig einerlei wäre, fragte sie gleichmütig: »Heißt das, ähm …« Sie schob die Haare hinter die Ohren und richtete den Blick nach draußen auf die Basketball spielenden Kinder, »dass Sie mich ins Komitee aufnehmen?«


  Beim Wort »Komitee« zuckte der Rektor sichtlich zusammen. »Sie sind herzlich willkommen. Sehr herzlich. Aber eigentlich ist das, was ich von Ihnen erbitte, etwas mehr als nur die Mitgliedschaft im Komitee.«


  »Ach ja?«


  »Ich sehe Sie eher in der Rolle einer Beraterin. Eine Art künstlerische Beraterin. Das Komitee sammelt Spenden, und Sie können sich den wichtigen Dingen widmen.«


  »Ach so. Sie meinen Wichtigeres, als einfach nur dem Komitee anzugehören?«, fiepste sie. Verdammt. Sie klang nicht nur dümmlich, sondern richtig doof.


  »Na ja.« Er senkte den Blick und sortierte die Papierstapel auf dem Schreibtisch. »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass das Komitee es auch so sieht, aber so würde ich es ausdrücken. Ja, Mrs Mason.« Er verschluckte sich fast und schien ein wenig aus der Fassung. »Sie sind wichtiger als das Komitee.«


  Wollte er sich über sie lustig machen? Sie war nicht sicher, aber egal. Nachdem sie sich gegenseitig gedankt hatten, verließ Rachel das Büro. Diesmal konnte ihr der böse Blick der muffigen Sekretärin nichts anhaben.


  Sie rauschte den Gang entlang, verschloss die Nase vor dem Schulmief am Nachmittag und trat ins Tageslicht hinaus. Da stand Georgina, die Ärmel ihres Riesenpullovers über die Hände gezogen, die mageren gekreuzten Beinchen in viel zu weiten Jeans, und sah ihren Kindern und Poppy an den Kletterstangen zu. Rachel eilte auf sie zu, die Faust zu einer ironischen Triumphgeste in die Luft gereckt, und wollte gerade zu einem ironischen »Yessss!« ansetzen, als sie Georginas Gesichtsausdruck sah. Da war was im Busch.


  Bea hatte sich wieder unter dem Baum eingefunden, und heute war die Menge sogar noch größer: Mütter, Väter und viele ältere Kinder. Alle schwiegen.


  »Es geht um Laura«, flüsterte Georgina. »Du weißt schon, die Mutter der Zwillinge in der Dritten. Ist letzte Nacht gestorben. Brustkrebs. Bea hat es gerade erst erfahren. Dave hatte seinen gesamten Urlaub genommen, als sie krank wurde, der Arme, deshalb ist er jetzt richtig am Rotieren. Bea stellt einen Notfallplan für die nächsten Monate auf – Kinder zur Schule bringen und abholen, Essen kochen, zu den Pfadfindern bringen und abholen – solche Sachen.«


  Rachels Arm war noch immer erhoben, kurz vor dem Triumphschlag. Schnell zog sie ihn zurück und vergewisserte sich hektisch, dass es niemand bemerkt hatte. Nein. Sie schlang die Arme um den Körper. Keiner nahm Notiz von ihr. Alle waren in ihrer Trauer vereint und schauten zu Bea auf. Georgina legte Rachel den Arm um die Schulter und sagte sanft: »Komm.« Sie stützten sich gegenseitig, gingen Seite an Seite zum Baum und reihten sich in die trauernde Gemeinschaft ein.


  Mittagessen bei Georgina


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Der Oktobermorgen war hell und frostig. Sie stiegen den Hügel hinauf, die Dosen für das Erntedankfest in den Taschen der Kinder klirrten, und die kalte Luft brachte ihre Gesichter zum Kribbeln. Rachel war noch ganz benommen vor Müdigkeit, doch sie raffte sich zu ein paar Worten auf. Das Schweigen machte sie fertig.


  »Alles paletti? Du bist so still heute.« Sie klopfte an den Kopf ihrer Tochter. »Jemand zu Hause?«


  »Ich habe gerade an Scarlett gedacht«, sagte Poppy.


  Ja, ganz bestimmt, dachte Rachel. »Scarlett? Was treibt die so? Seid ihr immer noch beste Freundinnen?«


  »Sie ist ein bisschen komisch. Wir haben zwei neue Jungs, und die kommandiert sie herum. Einen von ihnen mag sie besonders, deshalb darf nur sie mit ihm spielen. Den anderen mag sie überhaupt nicht, also dürfen wir mit dem auch nicht spielen. Sie nennt ihn Spacko.«


  »Na, na. Darf man denn Klassenkameraden so nennen? Ich glaube nicht.«


  »Habe ich ja auch nicht!« Poppys Pferdeschwanz wippte vor Empörung heftig auf und ab. »Ich habe gesagt, dass Scarlett ihn so genannt hat.«


  »Und was ist das für ein Junge? Wie ist er so?«


  »Er heißt Milo. Ja, gut, er …« Poppy nahm den Pferdeschwanz in den Mund. »Ein Spacko ist er nicht, aber … Er ist ein bisschen seltsam, Mami.«


  Rachel seufzte. Ging es hier um Scarlett oder um den seltsamen Jungen? Was beschäftigte Poppy wirklich? Oder ging es vielleicht sogar um Chris, den gestrigen Abend und all die anderen Sachen, über die man nicht so leicht sprechen konnte?


  Gestern Nachmittag, 15 Uhr: Chris kreuzte bei ihnen auf, verkündete, er habe zwei Karten fürs Fußballspiel am gleichen Abend geschenkt bekommen und werde Josh in einer halben Stunde abholen. Der ganze Abend war durcheinander, unbefriedigend und einfach nicht gut verlaufen. Josh hatte es offensichtlich aufgewühlt, plötzlich wieder den Abend mit seinem Vater zu verbringen, und Poppy hatte natürlich daran zu knabbern gehabt, dass er sie nicht mitgenommen hatte. Dann das bleierne Schweigen am Frühstückstisch. Es beherrschte neuerdings Rachels Alltag, stellte sich mindestens zweimal am Tag ein und war wirklich belastend. Sie wusste genau, womit sie es hier zu tun hatte: mit frustrierter Sprachlosigkeit, dem stummen Zorn eines gekränkten Teenagers. Vielen Dank auch, Christopher, dachte sie verbittert. Das war eine elterliche Meisterleistung.


  »Guten Morgen miteinander!«


  Puh. Da war Heather, diesmal mit einem überquellenden Präsentkorb in Zellophan mit Schleife obendrauf. Immer an dieser Stelle, an der Ecke Beechfield Close, stießen sie auf Heather und Maisie. Hockte Heather jeden Tag hinter der Gardine, wartete auf die Masons und beobachtete sie auf Schritt und Tritt? Oder war es einfach Zufall? Darüber wollte Rachel lieber nicht nachdenken. War auch egal. Sie mochte es sogar, dass sie sich so trafen, die Begleitung wechselten und paarweise weiterliefen. Wie beim Gesellschaftstanz. Oder Ringelreihen. Außerdem war es gut, wenn Poppy auf andere Gedanken kam.


  »Sieh an, Sporty Spice. Was ist denn mit dir los? Im Jogginganzug? Bist du unter die Sportler gegangen?«


  Heather lief rot an. »Ach, ich trainiere wieder mit Bea und der Truppe. Heute machen wir einen kleinen Lauf. Mittwoch. Mittwochs gehen wir immer laufen.«


  Poppy war mit Maisie vorausgegangen, kam aber plötzlich zurück. »Also, sollen wir es ansprechen?«


  »Was ansprechen?« Heather erstarrte und nahm Habachtstellung ein. Sie stand kurz vor einer Panikattacke. »Was ist passiert?«


  Ach nee, dachte Rachel. Heather sollte nun wirklich nichts von diesem albernen Unsinn mitbekommen, sonst müssen wir deswegen am Ende noch eine UN-Resolution verfassen. »Nichts. Überhaupt nichts. Habe ich dich richtig verstanden? Mittwochs gehen wir immer laufen?«


  »Ja, meistens. Aber Bea schickt allen am Abend vorher eine SMS, in der steht, was wir am nächsten Morgen machen. Wo wir uns treffen, was wir anziehen sollen und so.«


  »Mensch, echt? Teufel auch!« Rachel wandte sich Poppy zu. »Husch, ab zu Maisie.«


  »Danach« – Heather schäumte fast über vor Glück – »kann ich mich gerade noch umziehen, bevor ich wieder zu Bea sause, um die Sachen für den Flohmarkt zu waschen, und dann findet die ›Aktion Mittagsmenü‹ statt! Ich schaffe es nicht mal mehr, vorher meine Mails zu checken.«


  Ein Range Rover brauste vorbei. Hinter den verdunkelten Scheiben konnte Rachel gerade noch die schemenhafte Gestalt der Fahrerin ausmachen, die wie wild winkte.


  »Wer war das denn?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie kamen auf dem Parkplatz an. Rachel sah die vielversprechende Neue in Ballerinas zu ihrem Wagen eilen. Mist, schon wieder verpasst. Rund um Beas Großraumlimousine hatten sich bereits einige Frauen versammelt und machten Aufwärmübungen. Eine hatte den linken Fuß in der rechten Hand, eine andere zog den linken Ellbogen über die rechte Schulter. Der Rest der Gruppe joggte langsam auf der Stelle.


  »Bin gleich da«, rief Heather. Niemand nahm Notiz von ihr. »Wartet auf mich!« Keine Reaktion.


  »Hey, Schatz.« Die Mädchen standen am Schultor. Rachel ging vor Poppy in die Hocke. »Mach dir keine Sorgen, das gibt sich schon. Okay? Also.« Sie erhob sich. »Auf geht’s. Und bitte, kannst du vielleicht ausnahmsweise mal versuchen, nichts anzustellen?«


  Rachel stand da und sah Poppy nach, die langsam davontrottete. Ihre Tochter war das bravste Mädchen der Welt, ganz offiziell. Sie war die Beste im Artigsein, Gewinnerin der Goldmedaille in der Benimm-Olympiade, und das wusste sie genau. Trotzdem hatte Poppy nicht über ihre Bemerkung gelacht, nicht mal gelächelt.


  Die Schule verschluckte Poppy und spuckte Georgina aus, die mit genervtem Blick und einem Kleinkind an der Hand auf Rachel zukam. »Also, das ist wirklich komisch. Völlig Fremde grüßen mich auf einmal und sagen: ›Bis später‹ zu mir. Das ist mir echt unheimlich.«


  Eine Frau, die so was wie einen Schlafanzug trug, rempelte sie an, ging weiter und drehte sich dann um. »Hoppla. Ach, hallo! Bis später!«


  »Was zum …?«


  »Das ist wegen dem Mittagessen, Georgina!« Heather kicherte. »Du bist heute die Gastgeberin. So was vergisst man doch nicht!«


  »Hab ich aber, verdammt. Ich kann nichts dafür. Herrje!« Sie verzog den Mund und verstellte die Stimme, sodass sie klang wie ein mürrischer Teenager: »Und wann muss ich kochen?«


  »Aperitif um halb eins, Essen um eins. Alle freuen sich schon …«


  »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Und wo willst du hin?« Rachel hatte versucht, sich davonzuschleichen. Georgina packte sie am Kragen und zog sie zurück. »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Du erscheinst zum Essen. Wenn ich diesen Mist durchstehen muss, kannst du das auch.«


  »Ach, Georgina. Ich schaffe das nicht. Ich bin noch nicht so weit …«


  »Das wird dir guttun«, fuhr Georgina hastig dazwischen. »Hör mal …«


  Unglaublich! Georgina hatte das Mittagessen glatt wieder vergessen. Das war eines von vielen Dingen, die Rachel so an Georgina mochte. Man wusste immer genau, was sie dachte. Ein Blick in ihre blauen Augen, und schon war klar, dass ihr der Gedanke an das Mittagessen entschlüpft war wie eine Fliege einem Marmeladenglas. Ganz offensichtlich war sie mit Wichtigerem beschäftigt.


  »Heather«, sagte Georgina plötzlich. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber … Weißt du, dass du in den Klamotten total bescheuert aussiehst?«


  11 Uhr: Große Pause


  Es fühlt sich an wie Trauer, dachte Georgina. So war es ihr auch in den ersten, seltsam konfusen Monaten nach dem Tod ihrer Mutter gegangen. Mitten im Alltagstrott, bei ganz normalen Routinearbeiten, Baby ins Bettchen legen oder Kartoffelreste vom nassen Boden klauben, hatte ihr die Realität einen Schlag in die Magengrube verpasst.


  An diesem Morgen war es genauso gewesen. Kinder in die Schule gebracht, das Baby in den Laufstall gelegt, Wasser aufgesetzt, Essensreste in Schüsseln geleert – eine für die Schweine, die andere für die Hühner – und wieder ein Schlag. Eine andere, grässliche Realität hatte sie so schlimm getroffen, dass ihr die Luft weggeblieben war: Bald würde hier eine Horde Frauen einfallen. Und Georgina sollte für sie kochen!


  Mit dem Hintern an den Herd gelehnt begutachtete sie die Schäden, die der heutige Morgen hinterlassen hatte. Dass sie mit ihren Vorstellungen von Haushaltshygiene nicht der Norm entsprach, war ihr nicht nur klar, sondern unter normalen Umständen auch völlig schnurz. Sie wusste genau, wie viel sie machte, dass sie von morgens bis abends schuftete, und die Dinge, auf die es wirklich ankam, immer erledigte. Die Kinder bekamen genug zu essen und waren ordentlich angezogen, die Tiere lebten so lange, wie es ihre Lebenserwartung vorgab. Zugegeben, der Bauernhof der Martins war mit Sicherheit nicht das Haus von Martha Stewart, »Amerikas bester Hausfrau«. Aber Martha Stewart hatte ja wohl auch weniger Kinder und keinen ausgewachsenen Dreckspatz zum Mann, oder? In einem Haus, in dem keiner wohnt, meine liebe Martha, ist es verdammt leicht, die perfekte Hausfrau zu mimen.


  Doch selbst Georgina musste sich eingestehen, dass ihr Haus heute wirklich nicht tipptopp war. Es gab immer irgendwas zu tun, das war ihr schon vor einiger Zeit aufgefallen. Ihr Haushalt war wie einer dieser biblischen Orte, wo nie Frieden und Ordnung herrschten und wo Menschen immer irgendwelche Prüfungen von Gott in Form von Seuchen oder Naturkatastrophen auferlegt bekamen.


  Heute hatte der Herr Schuhe geschickt. Auf dem Boden stapelten sich so viele Schuhe, Boots, Pumps, Turnschuhe und mit Schlamm verkrustete Gummistiefel, dass man selbst den Dreck auf den Steinfliesen darunter nicht mehr sehen konnte. »Wieder ein Beweis dafür«, sagte sie zu Hamish, »dass alles eine gute Seite hat.« Hamish lehnte sich ans Gitter des Laufstalls und lutschte an seinem Zwieback.


  »Hammy, mein Kleiner, alles, was wir brauchen, ist ein System.«


  Hamish gurrte.


  »Wir brauchen einen Platz für die Schuhe. Genauso würde Bea das machen. Wahrscheinlich hat sie einen speziell dafür angefertigten Schuhschrank. Das können wir auch. Und schau, das hätte noch einen Vorteil« – sie hatte Hamishs ungeteilte Aufmerksamkeit, sein Zwieback verharrte auf halbem Weg zum Mund –, »weil wir dann beim Rausgehen genau wüssten, wo die Schuhe sind. Dann würde mich nämlich auch keiner mehr danach fragen, weil eben alle genau wüssten, dass die Schuhe im Schuhschrank stehen.«


  Georgina und Hamish stierten mit entrücktem Blick auf ein entlegenes Paralleluniversum, in dem Routine und Ordnung herrschten. Dann trank Georgina einen Schluck Kaffee, gab sich einen Ruck und stellte sich wieder der Realität.


  »Aber das wird natürlich nicht passieren.«


  Hamish widmete sich wieder seinem Zwieback.


  Irgendwas musste sie unternehmen, auch wenn sie sich damit nur über das Mittagessen hinwegrettete. Mit langfristigen Strategien hatte Georgina nichts am Hut, aber sie war die unbestrittene Heldin der halb garen Lösungen. Wohin könnte sie das ganze Schuhchaos verfrachten? Unter den Staubflusen auf der Bodenleiste ihres Verstandes blitzte etwas auf: Würde sie da mal drüberwischen, würde sie klarer sehen. Ja, das war’s. Ha! Der Geschirrspüler! Der Geschirrspüler, der seit Wochen kaputt war, und um den sie sich immer noch nicht gekümmert hatte. Die Körbe waren schon vor einigen Tagen in Henrys Zimmer verschwunden, weil Action Man sie für den Kriegseinsatz beschlagnahmt hatte. Was Georgina einen perfekten, geräumigen Schrank bescherte. Sozusagen. Das reichte. Vorübergehend.


  »Auf geht’s, Baby. Ran an den Speck.«


  Hamish hatte die Sache sofort kapiert, er krabbelte auf allen vieren auf dem Küchenboden herum und warf Sachen in den Geschirrspüler, bis dieser randvoll war. Georgina musste die Tür mit aller Kraft zudrücken. Erst da sah sie, dass der Küchenboden total verdreckt war und selbst ihren spektakulär niedrigen Anforderungen nicht genügte.


  Deborah befand sich auf dem Heimweg, zwei klirrende Becher in der einen Hand, ein getrocknetes Lavendelsträußchen in der anderen und ein seliges Lächeln auf den Lippen. Das ist gut und richtig, dachte sie. Dafür musste sie sich nicht rechtfertigen. Sie hatte es eben gern gemütlich. Mark hatte sich zwar beim Abendessen ausgeschüttet vor Lachen, als sie ihm erzählt hatte, dass die Kaffeepause am Morgen für sie der Höhepunkt des Tages war, doch das stimmte wirklich. Diese Routine, fast schon ein Ritual, vermittelte ihr so viel Sicherheit. Jeden Tag, Punkt elf – man musste, hatte sie Mark erklärt, das Ruder fest in der Hand halten, sonst versank alles im Chaos – kochte sie drei Becher Kaffee. Zwei stellte sie auf dem Herd warm, einen brachte sie Kazia in den Hauswirtschaftsraum. Ungelogen, hatte sie zu Mark gesagt, in diesem Raum habe ich einige der wunderbarsten Unterhaltungen seit dem Umzug geführt, mit Kazia, während diese sich um die Bügelwäsche kümmerte. »Du kannst dir nicht vorstellen«, hatte sie gesagt, »wie viele Stunden ich dort verbringe und mit ihr über Kinderkleidung spreche oder über unseren nächsten Einkauf im Supermarkt.« Mark hatte erwidert, das könne er sich tatsächlich nicht vorstellen. Und, hatte sie ergänzt, es sei trotzdem nie langweilig.


  Danach gehe sie zurück an den Herd, fuhr sie fort, schnappe sich die beiden anderen Becher und mache sich auf in den Garten. Tomasz leiste einfach Wunderbares da draußen. Die Beete würden bald in voller Pracht erblühen, und ihre Pläne für den Gemüsegarten seien auch schon weitgehend umgesetzt. Auf den Spaten gestützt plausche er mit ihr – über das Beschneiden, den Giersch, über Bla, Bla und Bla, es sei wirklich köstlich, ihm zuzuhören –, dann noch eine kleine Runde durch den Garten gedreht, frische Luft geschnappt und sich an der Schönheit ihres kleinen Reiches erfreut. Es sei, hatte sie Mark mehrmals versichert, einfach ganz herrlich himmlisch.


  An diesem Morgen hatte sich das Schwätzchen im Garten um den See gedreht oder um das, was Tomasz als See und sie lieber als Teich bezeichnete. Klar hatte der Makler bei der ersten Führung zu Beginn des Sommers von einem See gesprochen. Und die früheren Besitzer, bei denen hieß es ständig »der See dies«, »der See das«. Aber Deborah erkannte einen See, wenn sie einen sah – wie damals in den Flitterwochen am Comer See oder bei ihrer Großmutter in Windermere. Sie war zwar keine Geografin, das gab sie offen zu, aber sie glaubte zu wissen, dass ein See etwas Großes war. Und das Gewässer in ihrem Garten war nichts Großes. Ganz und gar nicht. Das Ding in ihrem Garten war etwas, das sie und alle Geografen dieser Welt einstimmig, sozusagen aus einem Munde, als Teich bezeichnen würden.


  »Mrs Green«, hatte Tomasz gesagt, »wegen dem See.«


  »Dem Teich, Tomasz. Wir wollen doch nicht überheblich sein, nicht wahr?«


  »Mrs Green. Wegen dem Teich ...« Ja, der Tomasz lernt so schnell, dachte Deborah. Aber das überraschte sie nicht. Er hatte ungefähr zehn Doktortitel oder so. Sie hörte nicht darauf, was er gerade erklärte. Irgendwas mit Ufern und Überschwemmungen oder so. Unwichtig!


  »Gute Idee, Tomasz.« Sie hatte ihm den Becher aus den behandschuhten Fingern genommen. »Danke für den Tipp.« Der Spruch war schon immer praktisch gewesen, auch wenn sie sich bei Meetings ausgeklinkt hatte. »Ich spreche gleich heute Abend mit Mark darüber.« Auf dem Weg zurück ins Haus war es Deborah langsam aufgegangen: Von Kazia, das konnte sie sich mal grob merken, bekam man nie genug – eine echte Perle, dieses Mädchen –, aber von Tomasz konnte man wirklich zu viel bekommen, und genau das war passiert.


  »So!« Georgina diskutierte die Angelegenheit gerade mit Hamish. »Jetzt kommen wir wenigstens durchs Zimmer. Es geht vorwärts, mein Süßer.« Als sie sich mit dem Hintern an die Spüle gelehnt wieder ihrem Kaffee zuwandte, fiel ihr ein, dass es an der Zeit wäre, sich Gedanken über das zu machen, was sie den Frauen bei dieser bekloppten Aktion Mittagsmenü eigentlich servieren sollte. Doch da fiel ihr Blick auf den Küchentisch. Ihrer Meinung nach handelte es sich dabei um eine ganz individuelle Kunstform. Stillleben: »Familienfrühstück«. Nur ein wahrer Künstler hätte eine Collage aus Beano, GirlsTalk, Der Zauberwald und Biff and Chip schaffen können – ach, Mist, Biff and Chip hätten eigentlich in die Schule gehört – und diese mit Eigelb, Frosties und Apfelsaft garniert. Ein anregender Diskurs zum Thema Ernährung der Jugend. Ein echtes Meisterwerk …


  Doch selbst ihr war klar, dass das Ganze nüchtern betrachtet ein heilloses Chaos darstellte. Georgina wusste, das Problem lag tiefer, als das bloße Auge reichte. Ein guter Kunsthistoriker wäre in der Lage, unter dem Stillleben dieses Frühstücks ein weiteres, älteres mit dem Titel Abendessen vom Vortag freizulegen, er müsste nur ein bisschen an der Oberfläche kratzen. Und darunter verbargen sich noch unzählige andere Meisterwerke mit Titeln wie Sonntagsbraten und Abendbrot, die weit in die Vergangenheit zurückreichten, bis zur Tafel mit der Glitzerdekoration, die, wie Georgina noch genau wusste, den Titel Weihnachten vor sechs Jahren trug.


  Als der Boden noch komplett mit Schuhen bedeckt gewesen war, hatte keiner auf den Küchentisch geachtet. Jetzt, wo die Fliesen, na ja, freigelegt waren, sprang ihr der Küchentisch ins Auge. Und verspottete sie. Steckte die Finger in die Ohren und drehte ihr eine lange Nase. Stand da, glotzte sie an und streckte ihr gewissermaßen die Zunge raus. »Auweia«, sagte sie zu Hamish, der wieder im Laufstall saß, und mit stiller Hingabe seine Windel füllte, »was haben wir da nur losgetreten?«


  Selbstverständlich könnte sie alles in den Müll werfen, aber einiges davon brauchte sie noch. Diesen Tisch aufzuräumen hieß wie ein Chirurg über Leben und Tod jedes einzelnen Malbuchs, Filzstifts und anderen Gegenstands zu entscheiden, aber dazu fehlte Georgina einfach die Zeit. Dabei hatte sie sich noch nicht mal ein Mittagsmenü überlegt. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Super. Noch nicht ganz zwölf. Keine Panik. Noch ein Weilchen. Gerade genug Zeit für eine weitere kreative Lösung.


  Deborah putzte sich die Schuhe auf der Matte ab, hakte den Fuß um die Hintertür und zog sie ins Schloss. Und plötzlich ging ihr ein Licht auf, wie sie es gern ausdrückte. Ping!, dachte sie. Dann kamen ihr Zweifel. Machte das Licht beim Aufgehen wirklich »Ping«? Wie hieß es richtig? »Plopp!« Oder vielleicht »Tra-ra«? Egal, ihr war jedenfalls ein umwerfender Geistesblitz gekommen. Der Garten war tatsächlich herrlich himmlisch. Sie wollte ja nicht prahlen, aber wahrscheinlich war er viel herrlich himmlischer als die Gärten anderer Familien aus St. Ambrose – das Mr Orchard, der Gute, ständig als »unsere Gemeinschaft« bezeichnete. Mon Dieu! Jedenfalls könnte sie die anderen doch ein bisschen an ihrem Garten teilhaben lassen, auf eine ganz besondere Art. Man könnte hier etwas Großartiges steigen lassen, was alle umhauen und eine Riesensumme für diese armen Kinder zusammenbrächte. Bea hatte ihr neulich auf der Versammlung so leidgetan. All diese witzlosen Ideen, wie man ein paar Pence hier und ein paar Pence dort sammeln könnte. Wenn die so weitermachten, würden sie noch sammeln, wenn sie schon mit einem Bein im Grab standen – die würden noch Lotterietickets auf der eigenen Beerdigung verkaufen und hinterm Krematorium selbst gebackenen Kuchen feilbieten.


  Die Spende der Greens durfte ruhig etwas üppiger ausfallen, und so was wäre genau das Richtige. Ein Sommerball. Für St. Ambrose. Der St. Ambrose Sommerball. Sie sah es schon vor sich: ein Festzelt unten am Teich ... nein, am See. Für eine Nacht würde sie den Teich zum See machen. Ein Sommerball am See. Fantastisch!


  »Kazia!« Kazia zuckte zusammen und ließ das Bügeleisen fallen. Daran war nur Deborah schuld, denn sie kam nie zweimal an einem Morgen in den Hauswirtschaftsraum.


  »Entschuldige bitte. Hast du dich verbrannt? Hör zu: Ich habe eine Wahnsinnsidee.« Kazia hörte aufmerksam zu, während Deborah ihren großartigen Plan erläuterte. Er wuchs mit ihren Erklärungen, mittlerweile plante sie ein Abendessen für bis zu zweihundert Gäste mit Feuerwerk und Tanz und einer Jazzband am See. Sie war so begeistert, dass Kazias Worte sie trafen wie ein Schwall eiskaltes, osteuropäisches Wasser.


  »Mrs Green, ich bin nicht sicher ...«


  Gott, was war nur los mit diesen Leuten? Kazia war genauso schlimm wie Tomasz. Ehrlich! Darf ich vorstellen, unsere Hausgäste: Herr und Frau Strindberg, Trauerkloß und Heulsuse. Kam dieser Strindberg eigentlich aus Osteuropa? Das musste sie unbedingt mal nachschlagen.


  »Macht das nicht sehr viel Arbeit?« Kazia betrachtete die wachsende Blase an ihrem Finger.


  »Ach, Kazia«, erwiderte Deborah und strich liebevoll über das Bügelbrett. »Du weißt doch, dass mir harte Arbeit nichts ausmacht.«


  Und schon hatten sie wieder Frieden geschlossen. Deborah schlenderte zufrieden in die Küche und stellte die schmutzigen Becher auf das Abtropfbrett. Jetzt hatte sie endlich eine echte Herausforderung. Meine Güte, wie spät war es? Schon zwölf Uhr. Wo war nur der Vormittag geblieben? In ein paar Minuten wurde sie am Schnellimbiss Zum Schmutzigen Löffel alias Georginas Haus erwartet. Da konnte sie allen von ihrer Idee mit dem Ball erzählen – das würde sie aufheitern, die Guten. Herrje! Sie hatte nicht mal eine halbe Stunde Zeit, um sich zurechtzumachen. In die Puschen!


  12 Uhr: Mittagspause


  Georgina hatte sich weit über den Tisch gebeugt und schaufelte die Stapel mit beiden Armen in den Komposteimer, der zufällig leer war und erstaunlicherweise nicht stank – na ja, ein bisschen, nach Blumenkohl und Kartoffelschalen –, als Will vom Hof ins Haus stürmte.


  »Halloho!« Ihr Mann brachte sie immer wieder zum Lachen. Jede Stunde des Tages arbeitete er hier auf dem Hof, aber wenn er in die Küche kam – ungefähr zehnmal am Tag –, benahm er sich wie ein Spartaner nach der Schlacht bei den Thermopylen, ein heimkehrender Kriegsheld.


  »Zwei der wunderbarsten Menschen auf diesem Planeten, beide zur gleichen Zeit in meiner Küche. Mann, hab ich ein Glück!« Er pfefferte seine Stiefel in die Ecke, hob Hamish aus dem Laufstall – »Puh! Pupswindel, mein Süßer« – und setzte ihn wieder hinein.


  »Tschuldige, Schatz. Ich räume hier gerade ein bisschen auf …«


  Will warf einen Blick auf die Verwüstung im Zimmer und lachte. »Du machst große Fortschritte, wie ich sehe.« Für Georgina gehörte es zu den wunderbaren Fügungen ihrer Ehe, dass ihr Mann sich in ihrem häuslichen Chaos pudelwohl fühlte. Er konnte sich immer wieder darüber totlachen.


  Er trat hinter sie, gab ihr schnell einen Klaps auf den Hintern und zog sie in seine Arme. »Wozu? Ich wollte eigentlich wissen, was es zum Mittag gibt, aber jetzt überlege ich, ob wir die Zeit nicht sinnvoller nutzen könnten.« Er kuschelte sich an ihren Nacken, und sie lehnte sich weiter zurück.


  »Hmmm ...« Und wieder dieser Schlag in die Magengrube. »Geht nicht!«, jammerte sie. »Hier sieht’s aus wie im Schweinestall, Hamishs Windel gehört auf den Sondermüll, und in einer halben Stunde kommt eine Horde Weiber zu einem Mittagessen, für das ich, obwohl es im Moment noch gar nichts zu essen gibt, 15 Flocken verlangen soll.«


  »Ach. Ist das alles? Dann bleiben uns doch noch ein paar Minuten für einen Quickie – «


  Was war das? Erschreckt fuhren beide herum. Das klang wie – war das möglich? – wie scharfe Katzenklauen auf den Steinplatten im Hof.


  »Huch. Hoppla. Ähm. Hallo. Alles klar bei euch?«


  Als sie ins Haus der Martins trat, glaubte Deborah zuerst, sie wäre mitten in die Szene eines Verbrechens gestolpert. Alles deutete darauf hin. Da sie für ihr Leben gern Fernsehkrimis sah, konnte sie die Indizien sofort deuten. Sie mochte alle Serien, von Inspector Barnaby bis CSI, bekam einfach nie genug davon. Sie könne eigentlich selbst bei der Polizei anfangen, hatte sie neulich abends zu Mark gesagt, denn die Abläufe kenne sie in- und auswendig.


  Da stand sie also vor einer Küche, die ganz offensichtlich auf unglaublich brutale Weise auf den Kopf gestellt worden war – Gott, das wäre ihr persönlicher Albtraum, wenn man ihr Heim auf diese Weise massakrieren würde. Bei ihr war noch nie eingebrochen worden, Gott sei Dank, gleich auf Holz klopfen. Und die arme Georgina wand sich in den Klauen einer riesigen Bestie: ein wahrer Grüffelo, unrasiert und ungezähmt, behaart mit buschigen Brauen, wild sprießenden Nasenhaaren, und – als gute Zeugin beobachtete Deborah alles genau – schmutzigen, fast schlammverkrusteten Händen. Und das Baby saß da in einem – o Gott – einem Käfig und musste alles mitansehen ...


  Sie wollte sich gerade in die Schlacht stürzen, doch etwas hielt sie zurück. Die Stimmung war ... irgendwie ... ja, wie? Deborah war sich nicht ganz sicher. Gelöst? Fröhlich? Oder so. Also hüstelte sie höflich – angreifen könnte sie, wenn nötig, immer noch – und machte sich vorsichtig bemerkbar.


  »Ach«, sagte Georgina. »Wie gut, dass du so früh kommst.« Aber irgendwie klang sie gar nicht froh. »Das ist …«, sagte sie zu ihrem Mann, aber weiter kam sie nicht.


  »Nennen Sie mich Deborah.« Als friedensstiftende Geste streckte sie dem haarigen Untier die Hand hin.


  Der Grüffelo musste schrecklich lachen. Dann sagte er: »Können wir machen. Ich bin Will. Wie ich höre, willst du hier essen und dafür auch noch bezahlen. Das hat’s noch nie gegeben. Ich hoffe, du hast nicht vor, uns hinterher zu verklagen.«


  Momentchen, dachte Deborah. Gar nicht so unattraktiv, dieser Will. Wie ein edler Wilder. Aber er konnte einem leidtun, der Arme. Mussten sie wirklich so hausen? Vielleicht sollte man für diese Familie Spenden sammeln. Georgina war mittlerweile an den Küchentisch getreten und warf die seltsamsten Dinge in den Komposteimer. Filzstifte? Deborah hatte sich der ganzen Kompostgeschichte zwar gerade erst genähert – sie und Tomasz hatten sich öfter darüber unterhalten als ihr lieb war –, war aber ziemlich sicher, dass man Filzstifte nicht kompostieren konnte. Doch hier waren alle Bauern, die waren bestimmt ultragrün. Trotzdem, komisch. Filzstifte? Waren die nicht giftig?


  »Oh, tut mir leid«. Sie sprach mit Georginas Rücken. »Bin ich die Erste? Kann ich was helfen? Vielleicht was klein schneiden? Sag mir, was ich tun kann.« Sie sah sich um. Komisch, die Küche wirkte so lebensmittelfrei. Sie und Kazia hatten so kurz vor dem Kochen immer schon alles vorbereitet.


  »Klein schneiden?« Georgina fuhr herum. Ihr Gesicht war vom Kompostieren des ganzen Spielzeugs und allem anderen rot angelaufen, die Haare standen nach allen Seiten ab – jetzt, da Deborah Georgina im eigenen Heim betrachtete, fand sie, dass Georgina ziemlich durchgeknallt aussah. »Danke, aber fürs Kleinschneiden ist es noch ein bisschen früh. Ich bin noch am, ähm, Pflücken. Will, könntest du dich um ...« Die Lippen bewegten sich wie bei einem Karpfen, aber kein Wort kam heraus, »… kümmern, während ich ins Treibhaus flitze?«


  In Georgina Martins Leben gab es zwei Aktivitäten, die sie mit tiefer Zufriedenheit erfüllten: mit einem Kind auf dem Arm herumzulaufen – ihrem eigenen selbstverständlich – und auf ihrem Land Obst und Gemüse anzubauen, das, frisch gepflückt, sofort gekocht und von ihren Liebsten in ihrer eigenen Landhausküche verzehrt werden konnte. Warum, wusste sie nicht genau. Sie hatte momentan auch nicht die Zeit, über derlei Dinge nachzudenken. Wahrscheinlich half ihr das, sich zu erden, sich vertikal mit dem Land unter ihren Füßen und horizontal mit den Generationen vor und nach ihr zu verbinden, ihre Position im großen Ganzen zu verankern, eine Verbindung zwischen der Vergangenheit und der Zukunft zu schaffen.


  Leise summend und mit einem Korb voller Zutaten für das Mittagessen schlenderte sie über den Hof zurück zum Haus. Sie war vollauf damit beschäftigt, alles zu begutachten – reife, süße Cocktailtomaten, Purpurbasilikum, Feigen, Rote Bete, Thymian, Schalotten und Knoblauch – und es in Gedanken zu einem schmackhaften Mahl zu verbinden. Wer es kann, kocht. Wer es nicht kann, braucht ein Kochbuch, so lautete ihre Philosophie. Ihr fiel ein, dass die Kinder Brombeeren gepflückt hatten und noch Mascarpone im Kühlschrank stand. Einfach, elegant, köstlich. Hamish würde die Reste bekommen. Perfekt.


  Folglich lag ein glückliches Lächeln auf ihren Lippen, als ihr Blick auf die Horde Schafe im Wolfspelz fiel, die ihr laut klappernd entgegenkam. Sharon, Jasmine, Heather – naja, Heather war, um fair zu sein, eher ein Schaf im Schafspelz – und wer war das denn neben ihr? Colette? Colette auf ihrem Hof, aufgetakelt, als wäre sie zu einer Cocktailparty eingeladen …


  Genug. Es reichte! Bea hatte sich offenbar auf ihre Kosten einen Scherz erlaubt, bei dem sie, Georgina, keine Sekunde länger mitspielen würde. Wenn die glaubten, ihr Haus stünde Krethi und Plethi offen, nur weil ihre Kinder in St. Ambrose zur Schule gingen, dann hatten sie sich aber geschnitten. »Hey!«, wollte sie gerade rufen. »Macht euch vom Acker! Verzieht euch!« Doch Will war leider schneller.


  »Hallo Heather!« Küsschen hier, Küsschen da. »Netter Rock.« Er amüsierte sich prächtig. Und: »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Ich bin Will Martin.« Er machte eine schwungvolle einladende Geste in Richtung Hintertür. »Herein, herein. Herzlich willkommen.«


  Georgina war ernsthaft versucht, ihm eine reinzuhauen.


  Aperitif
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  Joannas Po – der nach allgemeiner Ansicht beachtliche Ausmaße besaß, um den sich Joanna aber nicht scherte, weswegen sich die anderen den Kopf darüber zerbrechen mussten – ragte aus dem Schrank unter der Spüle hervor, direkt neben Hamishs kompaktem kleinen Hinterteil. Beide suchten etwas. »Komm schon, Hamish.« Joannas Stimme wurde zwar durch das Abflussrohr gedämpft, aber ihr Ärger war nicht zu überhören. »Irgendwo muss der Aschenbecher doch sein. Wo killt deine Mutter denn sonst ihre Kippen?«


  Deborah lehnte am Kühlschrank und fragte sich, ob man ihr irgendwann einen Drink anzubieten gedachte. Heather deckte den Tisch – irgendeiner musste sich ja erbarmen – und hielt dabei ein munteres Schwätzchen mit Georgina.


  »Wie viele sind wir?« Auf der Suche nach Servietten zog Heather die Schublade des riesigen Küchentisches auf, schluckte und machte sie schnell wieder zu.


  »Woher soll ich das wissen?« Georgina schnitt in einem Affenzahn die Schalotten klein, riss die Kühlschranktür auf – Deborah konnte gerade noch ausweichen –, schnappte sich die Butter, goss schwungvoll Olivenöl in einen großen Topf und stellte ihn auf die Gasflamme. Sie zerstampfte drei Knoblauchzehen im Mörser und warf sie in den Topf. »Warum sollte mir auch jemand Bescheid sagen?«


  Deborah bezog schnell vor dem Geschirrspüler Stellung und grinste Sympathie heischend in die Runde.


  »Kommt diese Melissa auch?« Heather hatte sich den Gläsern zugewandt und befingerte nachdenklich ihre Lippen. Wo anfangen? »Bea meinte, dass sie vielleicht kommt.« Sie trat an den Geschirrspüler – Deborah rückte rasch weiter zur Anrichte –, öffnete die Tür und knallte sie angewidert wieder zu. »Sie ist wirklich hübsch. Wisst ihr, wen ich meine? Groß, dunkelhaarig, Pagenschnitt ... trägt Ballerinas.«


  Joanna schob sich rückwärts aus dem Schrank, hielt auf die Anrichte zu und schnappte sich einen feinen Porzellanteller, mit dem sie Deborah an der Schläfe erwischte. »Sorry«, sagte Deborah, denn sie fand, einer sollte sich entschuldigen.


  Colette und Clover saßen schon dicht nebeneinander auf einer Seite des verschmierten Tisches, als befänden sie sich auf ihrer ganz eigenen Veranstaltung. »Das einzige Problem«, sagte Colette, »ist der Samstag.«


  »O Gott«, jammerte Clover. »Ein Albtraum!« Sie schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. »Ich weiß nicht, wie irgendwer von dir erwarten kann …«


  »… erst Fußball am Vormittag, dann muss ich alle zum Übernachten abholen und am Nachmittag noch die Tanzvorführung ...«


  Merkwürdige Laute drangen aus Clovers tiefstem Inneren. Das, was sie empfand, ließ sich nicht in Worte fassen: »Heijeijei«, lamentierte sie, »Weiowei.«


  »… und ich so zu ihm: ›Rugby? Am Sonntagmorgen? Du willst mich wohl veräppeln …‹«


  Colettes Gebrabbel waberte, von Clovers Stöhnen untermalt, um die geschwärzten Balken der Küchendecke und vermischte sich dort mit Deborahs aufgeregtem, um Heathers Gunst buhlendem Schnattern.


  »… wir wollten einfach nur ein normales Leben führen, mit normal begabten Kindern, und jetzt haben wir diesen ganz außergewöhnlichen Jungen. Die kleine Martha ist, Gott sei Dank, vollkommen pflegeleicht, aber Milo … Ach, ich weiß nicht, man verspürt da irgendwie eine große Verantwortung, das Richtige zu tun, so. Na, ja. Und wie ist es bei dir?«


  »Tja, ähm. Ich habe ja nur eins. Leider. Ich würde mal sagen, sie ist, ja, eher durchschnittlich begabt, wahrscheinlich. Wenn sie einen guten Tag hat, haha.« Heather versuchte, vergnügt zu klingen.


  Dazu erklang das typische Brutzeln und Hacken eines ruckzuck für viele Gäste bereiteten Mahls. Im Schutz dieser Geräuschkulisse konnten Georgina und Joanna sich unbekümmert austauschen.


  »Wie geht’s dir? Läuft’s wieder besser mit Steve?« Es war noch nicht offiziell, dass bei Joanna der Hausfrieden schief hing. Nur Georgina wusste davon. Und wie sie Joanna kannte, würde auch kein anderer davon erfahren. Jeder, der danach zu fragen wagte, riskierte eine Tracht Prügel. Beim Griff nach dem Kochlöffel warf Georgina ihrer Freundin einen verstohlenen Blick zu. Joanna hatte noch nie viel für Make-up übriggehabt – eine ihrer vielen bewundernswerten Eigenschaften –, aber heute sah sie besonders elend aus: blass, mit Ringen unter den Augen und einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn, die letztes Jahr noch nicht dagewesen war. Georgina wurde von einer Welle tiefen Mitgefühls erfasst.


  Joanna war ihr einfach ans Herz gewachsen. Jeder, der sie besser kannte, musste sie einfach mögen, doch auf flüchtige Bekannte wirkte Joanna vermutlich eher abschreckend. Georgina fühlte sich immer an eine liebe Schulkameradin erinnert, die ihre Eltern mit einem Unterton wie bei ansteckenden Krankheiten als »schlechten Umgang« bezeichnet hatten.


  »Bescheiden geht’s mir.« Joanna übernahm den Herd und briet die Schalotten in Butter, wobei sie den anderen in der Küche den Hintern zuwandte. »Auf die Bewerbung letzte Woche hat er eine Absage bekommen, und andere Stellen gibt es nicht. Du kannst dir das nicht vorstellen.« Sie starrte beim Sprechen unverwandt auf die Wandfliesen, sodass Georgina ganz nah herankommen musste. »Ich komme in der Früh um halb sieben von der Nachtschicht, und er hat den Tisch von halb sieben am Vorabend noch nicht mal abgeräumt. Die Spaghetti sind steinhart und auf den Tellern festgetrocknet. Und der werte Herr liegt auf dem Sofa, ist vor dem Fernseher eingeschlafen. Hat sich nicht mal bis ins Bett bequemt.«


  Georgina gab die gehackten Kräuter in die geschäumte Butter. Genau das war es, was die Leute hier nicht verstanden: Joanna war nicht nur völlig harmlos, sie war in ihrem tiefsten Inneren genauso verletzlich wie alle anderen auch. Sie posaunte es nur nicht ständig aus. Das war so erfrischend an ihr. »Er braucht einen Arzt, Joanna. Professionelle Hilfe.«


  »Ja, mag sein. Aber er will nicht. Heute Morgen konnte ich einfach nicht anders. Ich war so kaputt. Da bin ich ausgerastet.«


  »Und?«


  »Riesenzoff. Netter Weckruf für die Jungs.«


  »Ach Süße, gräm dich nicht. Das verkraften die schon.«


  »Ja, genau, alles halb so schlimm. Eigentlich geht es mir prima.« Joanna gab sich einen Ruck. »Aber manchmal glaube ich, dass es uns ohne ihn ein bisschen besser ginge.«


  Sie lachte trocken und wandte sich wieder der Küche zu. »Was soll denn das da werden, hm?« Joanna legte den Kopf schief, nickte in Richtung Tisch und schob sich eine Cocktailtomate in den Mund. »Colette und Clover? Das ist neu, oder? Eine unheiligere Allianz kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Arme Colette.« Georgina warf einen flüchtigen Blick auf die beiden Frauen und bepinselte dann weiter Brotscheiben mit Olivenöl. »Das hat ihr gerade noch gefehlt. Kaum ist das Scheidungsurteil ergangen, wanzt sich Clover an sie ran.« Sie sprenkelte etwas Steinsalz auf die Brote. »Das ist wie mit den Viren und Bakterien, die sich die Kinder in der Schule holen. Wenn du fit bist, können sie dir nichts anhaben.« Noch ein bisschen Pfeffer aus der Mühle. »Aber kaum bist du ein bisschen angeschlagen, zack, haben sie dich erwischt. Dringen in deinen Körper ein und machen dich fertig.«


  »Bei der stellen sich mir die Nackenhaare auf.« Joanna musste sich schütteln. »Wahrscheinlich kommt sie sich auch noch ganz toll vor. Bei den Sportfanatikerinnen hat sie ja bis jetzt noch nicht landen können, oder? Mit ihrer Warze in der Visage und ihren Beinen wie ein Shetlandpony.«


  »Psst!« Georgina knuffte ihre Freundin in die Rippen. Beide lachten sich ins Fäustchen, doch dann fiel ihr Blick auf die beiden Frauen, die ihnen fünfzehn Pfund entgegenhielten, und sie rissen sich zusammen.


  »Hi«, sagte die Mutigere der beiden. »Bea hat gesagt, wir sollen …«


  Georgina schob sich mit dem Arm den Pony aus der Stirn. »Ja, klar, das hat sie bestimmt gesagt.« Joanna musterte die beiden von Kopf bis Fuß und bezog neben Georgina vor dem Hackbrett Stellung. »Nur herein in die gute Stube. Macht es euch bequem, wie alle anderen.« Sie wies auf die Gruppe von Frauen, denen sie noch nicht mal ein Glas Wasser angeboten hatte.


  Die beiden Neuankömmlinge guckten verblüfft. Eine wollte ihre Geldbörse gerade wieder einstecken, als Rachel den Kopf durch die Tür steckte.


  »Na also!« Georgina trat einen Schritt vor und küsste sie herzlich auf die Wange. »Ich habe mich schon gefragt, ob du mich hier hängen lassen willst.«


  Vorsichtig betrat Rachel die Küche. »Sorry. Ich versinke in Arbeit und musste noch auf die neue Waschmaschine warten. Wem gehört der Range Rover da draußen? Hat geparkt wie ein Volltrottel. Und jetzt brauche ich was zu trinken, ein großes Glas voll, bitte. Meine Nerven!«


  Vorspeise


  
    Bruschetta mit Cocktailtomaten,


    Bärlauch und Purpurbasilikum.


    Serviert mit gerösteten Feigen und


    englischem Ziegenkäse


    
      [image: IMAGE]

    


    Vorbereitungszeit: 15 Minuten


    Kochzeit: 10 Minuten

  


  »Hmmm, köschlisch«, nuschelte Rachel mit vollem Mund. »Hatte ischnen Hunger …«


  »Wir auch!«, sagte Heather mit Blick auf Colette. »Wir waren heute Morgen schon eine Stunde Joggen.« Clover sah sie grimmig an, aber Heather, viel zu gut gelaunt, bemerkte es nicht mal. »Und dann noch die Besprechung für den Kofferraum-Flohmarkt.«


  Clover tätschelte Colette den Arm. »Du musst ja total erschöpft sein.«


  Joanna bedachte die beiden mit einem bösen Blick. »Meine Fresse …«


  »Ach ja«, sagte eine der beiden Nachzüglerinnen und erlöste Heather von der gesteigerten Aufmerksamkeit der Freundinnen. »Der Kofferraum-Flohmarkt.« Sie war ganz versessen darauf, dazuzugehören. »Der ist übernächsten Sonntag, oder?«


  Rachel ließ das Ciabatta sinken. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen. »Chris hat nun endlich beschlossen, genau an dem Wochenende die Kinder zu nehmen.«


  »Das passt ja wunderbar!«, rief Heather entzückt. »Dann ist der Flohmarkt doch genau das Richtige, um dich ein bisschen abzulenken.«


  »Das glaube ich eher nicht. Schließlich ist das mein erster freier Sonntag in, hmmm, vierzehn Jahren?«


  »Eine persönliche Auszeit finde ich immer so bereichernd«, warf Clover ein.


  »Heather, mein Schatz«, rief ihr Georgina mit Mary-Poppins-Stimme vom Herd aus zu. »Du entwickelst langsam eine recht flohmarktlastige Sicht auf die Dinge, wenn ich das mal anmerken darf.«


  »Jedenfalls hoffe ich, dass ihr alle kommt«, erwiderte Heather bockig. »Schließlich ist das eine wichtige Spendenaktion für die Schule.«


  Joanna schnaubte.


  »Und es macht immer so viel Spaß.«


  Joanna schnaubte noch lauter.


  »Und ist eine prima Gelegenheit, Altlasten abzubauen.«


  Am Tisch herrschte auf einen Schlag Totenstille.


  »Ach«, sagte Deborah. »Altlasten habe ich, glaube ich, gar nicht.«


  »Ich schon«, sagte Joanna betrübt. Jetzt schnaubte sie nicht mehr. »Mein Leben besteht aus nichts anderem.«


  »Aber ja doch!«, unterbrach Deborah. »Geistesblitz! Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe noch einen ganzen Schrank voller Teile von Alexander McQueen und so.«


  »Ach, Deborah, echt? Das wäre ja supi.« Heather wandte sich begeistert an die versammelte Runde. »Wisst ihr, das wird eine tolle Sache, dieser Flohmarkt. Mit ein bisschen positiver Einstellung und Wohlwollen können wir richtig was auf die Beine stellen.«


  Der rechte Moment war gekommen. »Wo wir gerade beim Spendensammeln sind«, fuhr Deborah dazwischen. »Ich habe da eine Idee. Wie wäre es mit einem … Sommerball?«


  »Einem was?«, fragte Joanna.


  »Einem Sommerball! An unserem See!«


  »Halt. Stopp. Ganz langsam. An eurem See?«


  »Einer Freundin von mir, der gehörte auch mal ein See«, merkte Clover an. »Das war echt die Hölle …«


  »Na ja. Ein kleiner See, eher ein Teich.« Deborah machte eine abwertende Handbewegung. »Wir haben wirklich Glück gehabt mit dem Grundstück. Egal. Abendessen. Tanz. Ungefähr 100 Pfund Eintritt.«


  »Hundert Pfund?«


  »Na gut, dann eben hundertfünfzig.«


  »Aber das ist mehr, als ich in einer Nachtschicht verdiene!«, stammelte Joanna. »Hast du eine Ahnung, wie viele Inkontinenz-Einlagen ich dafür wechseln muss?«


  Hatte Deborah nicht und wollte sie auch nicht haben.


  »O je«, sagte Clover. »Das klingt nach einem Riesenaufwand. Macht das nicht mehr Arbeit, als es wert ist?«


  »Deborah!« Heather stand kurz vor der Ekstase. »Das ist die beste Idee, die ich je gehört habe.«


  »Weiß Bea darüber Bescheid? Hast du sie über deine Pläne informiert?«, wollte Colette wissen. Ihre Stimme klang leicht zickig. »Ich finde, Bea sollte darüber in Kenntnis gesetzt werden.«


  »Aha! Sehr interessant.« Alle drehten sich zur Tür und setzten sich automatisch aufrecht hin. Alle Mienen, außer denen von Georgina und Joanna, erhellten sich auf Anhieb. Das Mittagessen war auf einen Schlag furchtbar spannend geworden.


  »Raus mit der Sprache. Über was genau sollte ich in Kenntnis gesetzt werden?«


  Hauptspeise


  
    Risotto mit frischen Kräutern,


    Trüffeln und gerösteter Roter Bete


    
      [image: IMAGE]

    


    Vorbereitungszeit: 10 Minuten


    Kochzeit: 25 Minuten

  


  Rachel rutschte, um Bea auf der langen Holzbank Platz zu machen, aber die quetschte sich prompt neben Colette.


  »Ein Ball! Wow, fantastisch! Und wirklich engagiert von dir, Deborah, das muss ich schon sagen. Engagiert.«


  Deborah gab sich bescheiden. »Ach, weißt du, man tut, was man kann.«


  Bea legte den Kopf schief. »Wirklich? Nee, ich glaube, das wusste ich noch nicht. Aber egal. Eine Sache gleich vorab: Ein Sommerball kommt leider nicht infrage.«


  »Warum nicht?«


  »Darum. Im Sommer veranstalte ich immer das Große Quiz.« Sie sah schnell auf ihr Handy. »Quizzeit ist im Sommer.«


  »Aber …«


  »Und im Sommer ist Quizzeit.« Sie mopste sich eine Cocktailtomate von Colettes Bruschetta.


  »Warte, ich hole dir einen Teller«, sagte Heather.


  »Nein, danke.« Bea nahm sich ein Stück Ziegenkäse von Clover. »Bin auf’m Sprung.«


  Deborah blieb hartnäckig. »Aber was ist mit dem Wetter? Das Quiz kann bei jedem Wetter stattfinden, aber für einen Ball muss es trocken und warm sein. Das ist ja gerade das Schöne daran: Man kann draußen im Garten sitzen, Cocktails am See schlürfen …«


  Rachel und Joanna räumten die Vorspeisenteller ab. Bea genehmigte sich noch schnell eine übrig gebliebene Bruschetta. Sie ignorierte Deborahs Einwand völlig.


  »Ich glaube, das Beste wäre ein Weihnachtsball. Klingt wunderbar. Der Sommer in England ist doch sowieso immer eine Enttäuschung. So weit lassen wir es gar nicht erst kommen. Wir geben einen Weihnachtsball. Die Entscheidung ist gefallen. Deborah, du bist ’ne Wucht!« Dann wandte sie sich wieder ihrem Handy zu.


  Mit einem dumpfen Knall stellte Georgina den riesigen, schweren Topf auf den Tisch und forderte ihre Gäste unwirsch auf, sich zu bedienen.


  »Meine Leibspeise!«, rief Colette.


  »Du Arme«, sagte Clover, »Risotto kochen ist ein Albtraum.«


  »Stimmt.« Georgina tunkte die Kelle in den Topf. »Ich bin ganz arm dran.«


  »Ist das nicht fantastisch!« Deborah machte eine ausladende Handbewegung, als wollte sie die ganze Welt umarmen. »So ein einfaches Mahl, am nackten Holztisch direkt aus dem Topf serviert. Wie bei den Brontës oder Thomas Hardy.«


  »Ach du liebe Güte«, murmelte Joanna mit typisch gelangweilter, genervter Miene. Sie hatte der Wichtigtuerei im Alleingang den Krieg erklärt.


  Heather dachte angestrengt nach. »Hab ich von denen schon mal was gelesen, Georgina? Worum geht’s da?«


  »Ach, um das Übliche. Alle sind depressiv oder nicht ganz dicht und dann kratzen sie ab«, erklärte Georgina schroff. Joanna schnaubte. »Prost, Deblubber! Ich kann mir auch was Besseres vorstellen, aber ich reiße mich zusammen …«


  »So war das doch gar nicht gemeint. Und, ähm, ich heiße Deborah.« Sie lachte nervös. »Ich wollte damit nur sagen, wie wunderbar ländlich-rustikal das alles ist.«


  Bea schaufelte sich mit Colettes Nachspeiselöffel Risotto in den Mund und kontrollierte immer wieder ihr Handy, das ärgerlicherweise keinen Mucks von sich gab.


  Clover sprach mit vollem Mund. »Warum fragst du eigentlich Georgina, welche Bücher du gelesen hast, Heather? Wir wissen ja, dass dein Gedächtnis nicht so funktioniert« – sie hob die Braue und warf einen bedeutungsschwangeren Blick in die Runde – »aber …«


  »Ach, ihr habt ja keine Ahnung.« Heather richtete sich auf und lächelte stolz. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Richtig.« Georgina bugsierte Hamish in den Hochstuhl. »Und schon damals war sie eine Nervensäge.«


  Will marschierte auf Socken in die Küche. »Jetzt schau sich das einer an. Die Damen lassen es sich gut gehen.« Er wuschelte seinem Sohn durchs Haar. »Ihr habt ja ein feines Leben hier drin. Feines Leben …«


  »Das hast du ganz richtig erkannt, und deswegen kannst du dich auch gleich wieder verziehen«, versetzte Georgina fröhlich.


  »Mach ich, sobald ich meine Gummistiefel gefunden habe.« Er beugte sich über den Tisch und stibitzte eine Rote Bete. »Hast du sie vielleicht gesehen?«


  »Öhem.« Sie hatte die Gabel gerade an den Mund geführt, mit der anderen Hand fütterte sie Hamish. »Geschirrspüler«, murmelte sie mit einer Kopfbewegung.


  Laut schmatzend schlurfte Will durch die Küche, öffnete die Spülmaschine und wühlte ein wenig herum. »Bisschen voll hier drin, Schatz. Aha, gefunden! Meine Frau – hat immer recht.« Er zog den Kopf wieder aus dem Gerät und grinste stolz in die Runde. »Die hat’s einfach drauf.«


  Deborahs Blick wanderte von Will zu Georgina, dann zum Geschirrspüler und wieder zurück. Bea lächelte verzückt, ähnlich wie der Papst beim Anblick eines Wunders oder wie Stephen Hawking beim Besuch eines Marsmännchens. Ein Lächeln, das besagte: Da. Habt ihr das gesehen? Wusste ich es doch!


  Will schlug die Stiefel kräftig gegen die Maschine und wartete geduldig, bis der letzte Schmutzbrocken auf den Boden gepurzelt war, dann verabschiedete er sich mit einem munteren: »Wir riechen uns später, Ladys.«


  Nachspeise


  
    Blaubeeren mit Lavendelzucker


    und Mascarpone
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    Vorbereitungszeit: 5 Minuten


    Kochzeit: -

  


  »Langt nur zu, meine Lieben. Ich wünsche einen rustikalen Appetit!«


  Bea beugte sich über die große Schüssel mit Blaubeeren und grapschte sich eine Handvoll. »Lieber nicht, danke, Georgina. Ich muss jetzt wirklich los. Gütiger! Wir können hier doch nicht den ganzen Tag verplempern. Bis später vor der Schule.« Schnappte sich ihr schweigendes Handy und verschwand.


  »Bleib sitzen, Georgina«, sagte Rachel. »Ich setze Wasser auf. Wer will Kaffee? Tee? Schwarz, grün oder rot?«


  »Danke, Rachel.« Georgina zog Hamish aus dem Hochstuhl. »Ich bring den kleinen Mann hier am besten in sein Bettchen.« Sie wusste genau, dass Heather sofort aufspringen und ihr das Kind aus den Armen reißen würde.


  »Ach, lass mich das machen.« Heather sprang auf und riss ihr das Kind aus den Armen. »Du kommst zu Tante Heather, nicht, mein kleiner Schnuckelputz?« Sie nahm ihn hoch und ging auf die schwere Eichentür zu, die die warme, sonnige Küche vom eiskalten, düsteren Rest des Hauses trennte. »Wir sind doch beste Freunde.«


  In Wahrheit waren alle Menschen Hamishs beste Freunde. Wenn Jack the Ripper hereinkäme, würde er sich in seinen Arm kuscheln und ihm seinen Zwieback anbieten. Aber Heather sollte sich ruhig für was Besonderes halten. Sie konnte es brauchen.


  Georgina hingegen brauchte ein Nickerchen. Sie setzte sich hin, schloss die Augen und spürte, wie sie langsam wegdämmerte. Noch konnte sie die anderen hören, die von den Blaubeeren schwärmten – jaja, die waren verdammt lecker, ihre Blaubeeren – und sich nach dem Rezept erkundigten. Aber für sie klang das alles wie das Kreischen der Möwen, wenn man auf einer Hafenmauer lag, oder wie ein Traktor bei der Ernte auf dem Feld: weit weg, irgendwo, nur nicht hier.


  Das passierte ihr neuerdings ständig. Immer, wenn sie kurz innehielt, die Kinder nicht im Haus waren oder Will nicht bei ihr war und sie zum Lachen brachte. Erst gestern Abend auf dieser grässlichen Versammlung war es ihr wieder so ergangen. Sie schlief zwar nicht richtig ein, aber geriet in eine Art Schwebezustand, wie ein Computer im Stand-by. Ja, dachte Georgina, mein Bildschirmschoner hat sich eingeschaltet. Ihr Körper wollte einfach keine Energie mehr an diese Weiber verschwenden, das sparte er sich für wichtigere Dinge auf.


  Joanna stupste sie in die Rippen. »Sollen wir eine rauchen, Süße?« Doch sie war zu weit weg. Noch nicht.


  »Hoppla! Unsere Gastgeberin hat sich wohl verabschiedet.«


  »Sie ist völlig erschöpft. Lass sie in Ruhe.«


  »Gott, das ist ja fürchterlich! Jetzt schaut euch mal dieses Chaos an!« Georgina erkannte die Stimme sofort: Das war diese lächerliche Blubbertante. Sie klang wie eine Reporterin, die aus einem Entwicklungsland berichtet. »Können die sich denn keine Putzfrau leisten?«


  »Ach, die haben Geld wie Heu.« Aha, Heather war also wieder nach unten gekommen. Hamish schlief demnach. Gut. Jetzt konnte sich Georgina noch ein bisschen besser entspannen. Tiefer und tiefer. »Aber sie nimmt sich keine Hilfe. Wir wissen auch nicht, warum.«


  Genau. Ihr habt keine Ahnung, dachte Georgina. Und ich werde es euch auch nicht verraten. Auch wenn sie keine Expertin war in Bezug auf das weibliche Gemüt, so war ihr doch klar: Es gab Dinge, die man niemals vor anderen Frauen zugab. Und an oberster Stelle stand Zufriedenheit mit Familie und Ehe. Auf keinen Fall würde sie erzählen, ja, auch nur andeuten, dass ihr Mann noch immer gern und regelmäßig mit ihr schlief – und sie mit ihm. Keiner Menschenseele würde sie anvertrauen, dass Kate eine sehr begabte Klavierspielerin war. Dass Sophie Charles Dickens las. Oder dass Lucy gut im Turnen war. Nie und nimmer würde sie jemandem gestehen, dass sie ihr kleines Leben, so wie es war, ganz wunderbar fand.


  »Hey, lasst uns doch ein bisschen aufräumen, solange sie schläft. Wir haben noch eine halbe Stunde, bis wir die Kinder abholen müssen. Sonst steht das Geschirr noch bis Weihnachten hier rum.«


  Sie hatte mal ein Au-pair gehabt, das war super gewesen. Total super. Das ganze Haus wie neu und sie und Will hatten keinen Finger mehr krumm machen müssen. Taten sie auch nicht. Die Kinder waren entweder im Garten oder im Kinderzimmer und sie, Georgina, hatte den lieben langen Tag tun können, was sie wollte. Aber sie war sich vorgekommen, als hätte jemand ihre Familie zerstört. Dieser große, pulsierende, lebendige Organismus war einfach in sinnlose Einzelteile zerlegt worden, die verbindungslos nebeneinanderher existierten.


  »Holla, der Geschirrspüler ist absolutes Sperrgebiet, so viel ist mal klar.«


  »Ärmel hoch, Mädels! Clover? Lappen. Fang!«


  Also hatte sie Wie-hieß-sie-noch-gleich entlassen. Ja, seitdem war ihr alles über den Kopf gewachsen. Und manche fanden, sie vernachlässige ihre Hausfrauenpflichten. Sie gestand ja ein, dass es ein, zwei Dinge gab, die sie einfach nie schaffte. Aber die Kinder übernahmen kleinere Aufgaben. Deshalb waren sie jeden Abend zusammen, schon vor dem Essen, wenn einer die Kartoffeln schälte und die anderen den Tisch deckten. Und danach, wenn Will seinen iPod holte und sie beim Abwaschen herumtanzten. Diese anderthalb Stunden jeden Abend waren die Krönung ihres Familienalltags. Doch denen würde sie das nicht erzählen.


  Sie hörte, wie Clover sich aufmachte. »Ich muss mich heute um die Zwillinge kümmern. Sie bleiben bei uns, bis Dave sie abholt. Ich mache mich besser auf den Weg.«


  Dann fiel die Hintertür ins Schloss, Schritte entfernten sich. Joanna unterbrach die Stille. »Das Leben ist schon grausam, hm? Erst stirbt ihre liebe Mama an Krebs, und dann müssen die Kinder auch noch bei der alten Hexe zu Abend essen.«


  »Joanna! Wie kannst du so was sagen?«


  »Wieso? Ich sage doch bloß, was ihr alle denkt.«


  Georgina mobilisierte alle Kraft und öffnete ein Auge. Deborah stand an der Spüle wie Marie Antoinette im Petit Trianon, den grünen Topfschwamm wie einen Fächer in der Hand. »Das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht. Was für ein Spaß!«


  Jemand drückte auf dem iPod herum, und das Lied von gestern Abend – »Dancing in the Moonlight« – lief an der Stelle weiter, wo Georgina es ausgemacht hatte. Rachel schwang die Hüften und den Risottotopf im Takt. Die hatte es richtig drauf, diese Rachel. Joanna wackelte wie wild mit dem Kopf. Heather – was machte Heather denn da? Sah aus wie erste Ballettübungen. Deborahs pralles Hinterteil schaukelte beim Abwaschen hin und her. Colette – na, so eine Überraschung! – machte sich klammheimlich durch die Hintertür davon.


  Georgina hatte wohl noch zehn Minuten. Zehn Minuten, um sich einem netten, kleinen Nickerchen hinzugeben.


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Bea stand mit Colette auf dem Schulhof und ließ sich über die Ereignisse am Tag zuvor bei Georgina unterrichten. Beide hatten die Kinder aus der Fünften fest im Blick. Scarlett, Beas älteste Tochter, genoss es sichtlich, im Mittelpunkt zu stehen. Sie hatte sich dazu durchgerungen, ihre Plüsch-Eichhörnchen über Nacht zu verleihen, ihre Wahl aber noch nicht getroffen. Die aussichtsreichsten Kandidatinnen hatten sich um sie versammelt und buhlten um ihre Gunst.


  »Georgina! Was für ein gelungenes Essen! Du hast wirklich einen tollen Anfang gemacht«, lobte Bea.


  »Wie immer hatte ich die schwerste Aufgabe. Hier.« Sie überreichte Bea ein Bündel Geldscheine. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir zu zwölft waren, aber am Ende hatte ich nur 150 Pfund im Topf. Eine hat nicht bezahlt. Vielleicht sollten wir das Betrugsdezernat einschalten.«


  Colette guckte praktischerweise betreten aus der Wäsche, deshalb setzte Bea nur eine leicht pikierte Miene auf und meinte: »Also ich habe ja nur kurz vorbeigeschaut und natürlich nichts gegessen.« Dann klingelte ihr Handy. Sie grinste und verzog sich schleunigst.


  Poppy Mason löste sich aus der Menge und ging auf Georgina zu.


  »Hi, Poppy. Alles fit? Wo sind meine Racker?«


  »Weißt du was? Josh war vorgestern Abend mit Daddy unterwegs. Ohne mich. Beim Fußball.«


  »Aha. Soso.«


  Die Kinder stürmten aus dem Schulgebäude, die dazugehörigen Eltern nahmen sie auf dem Schulhof in Empfang, und Poppy und Georgina standen auf einmal mitten in einer Menschenmenge.


  »Georgina! Wieder unter den Lebenden? War echt lustig gestern, oder?«


  »Nein. War’s nicht. Aber danke der Nachfrage.«


  »Und, ähm, ist dir, ähm, beim Aufwachen in der Küche was aufgefallen?«


  »Ja, sah viel besser aus. Weil ihr euch verzogen hattet. Gott sei Dank.«


  Das Flohmarkt-Wochenende


  Freitag, 8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  »Hast du schon gehört?« Heather und ihre Tochter Maisie warteten an der Ecke. Sie taten nicht mehr länger so, als würden sie Rachel und Poppy jeden Morgen zufällig treffen. Jetzt konnte Rachel sie schon von ihrer Haustür aus warten sehen. Als sie an diesem Morgen genauer hingeschaut hatte, war ihr sogar aufgefallen, dass Maisie Zweige in den Kastanienbaum warf und dass Heather, mit einer großen Papierrolle unterm Arm und in Joggingschuhen, ungeduldig auf den Boden tappte.


  »Weißt du was?« Die Mädchen gingen voraus und der Zug setzte sich in Bewegung. »Bea! Hat! Einen! Job!«


  Rachel verspürte einen plötzlichen Stich irgendwo in der Stolzgegend. Oder dort, wo mal ihr Stolz gesessen hatte. Früher hatte Bea ihr nicht nur alles erzählt, sondern sie auch noch als Erste informiert. Besonders amüsant war es gewesen, wenn die anderen Rachel gierig belagert hatten, sobald Bea ihr ein winziges Informationsbröckchen hingeworfen hatte. Bei der Vorstellung, sie füttere eine hungrige Meute mit Neuigkeiten, hatte sie oft spöttisch gekichert. Damals hatte sie an zweiter Stelle der Nachrichtenkette gestanden. »Spanien, nehme ich an. Sie haben gerade gebucht.« »Ja, gestern, spät in der Nacht. Und total braun gebrannt!« Und jetzt? Wo stand sie jetzt? Neuerdings erzählte ihr Heather – ausgerechnet Heather! –, was es bei Bea Neues gab. Das war eine drastische Abwertung: Sie war nicht mal mehr das Tier am untersten Ende der Nahrungskette, sondern dessen Parasit.


  Rachel fragte sich immer noch, womit sie das verdient hatte, aber eines stand fest: Sie würde der Angelegenheit keine besondere Aufmerksamkeit schenken. »Aha. Soso.« Außerdem waren Jobs in der Welt keineswegs so exotisch und wundersam, wie Heather anzunehmen schien. Sie hatte sogar selbst einen, das allein bewies ja wohl, wie banal die Nachricht war. Doch von einem normalen Job hätte Heather sicher niemandem auf der Straße erzählt. Es musste sich also um was Besonderes handeln.


  »Die Nachricht hat eingeschlagen wie eine Bombe. Ich hab’s gestern Abend auf Facebook gelesen.«


  »Bea hat es auf Facebook gepostet?« Wurden hier eigentlich nur die Kinder erwachsen?


  »Nein, hat sie nicht. Ich warte immer noch darauf, dass sie meine Freundschaftsanfrage annimmt.« Heather zuckte mit den Schultern. Das schien ihr zu reichen. Gut. Auf Bestätigung einer Freundschaftsanfrage zu warten war eindeutig besser, als fallen gelassen zu werden wie eine heiße Kartoffel. »Aber Colette – sie hat meine Freundschaftsanfrage angenommen – …«


  »Toll! Glückwunsch!« Komisch, neuerdings musste sie Heather in einer Tour gratulieren. Bei der jagte ein phänomenaler Triumph den nächsten. Als liefe man mit Alexander dem Großen zur Schule. »Schwer vorstellbar, dass ich dich schon kannte, als du noch ein Niemand warst.«


  »Ach, bist du süß! Ich habe mich so gefreut. Und Colette hat Bea zu ihrem Erfolg gratuliert: ›Colette ist stolz xxx‹.«


  »Und was ist das da?« Rachel zeigte auf die Papierrolle in Heathers Hand.


  »Poster. Wir sollen so viele malen, wie wir können, sagt Bea, damit wir sie auf dem Flohmarkt verkaufen können. Sie meinte auch, ein Stand mit Kaffee und Kuchen wäre ein superguter, echt positiver Beitrag zur Spendenaktion für die Schule.«


  Das reichte. Rachel sehnte sich nach einer intellektuell anspruchsvollen Unterhaltung mit den beiden Zehnjährigen.


  »Schau dir mal die Kastanien an«, sagte Maisie stolz.


  »Weißt du, der große Karton, in dem unsere neue Waschmaschine war?« Poppys Augen strahlten. »Daraus bastele ich mir einen Dalek-Panzer.«


  »Und weißt du, der Mr Orchard?«, warf Maisie ein. »Destiny aus der Dritten hat verraten, warum der zu uns gekommen ist.«


  »Er war in eine Popsängerin verliebt«, wusste Poppy.


  »Und die war mit einem Fußballspieler zusammen«, fügte Maisie hinzu.


  »Unser Mr Orchard? Na, wer hätte das gedacht?«, sagte Rachel.


  »Genau! Und die Sängerin war auch in Mr Orchard verknallt.«


  »Das kann ich gut verstehen.«


  »Deswegen hat der Fußballer ihm eine reingehauen. Wumm!« Poppy drückte sich die kleine Faust gegen die Wange. »Er hat gesagt: ›Der Mr Orchard soll sich in Chelsea bloß nicht mehr blicken lassen.‹«


  »Und deswegen ist er nach St. Ambrose gezogen.«


  »Aha, jetzt verstehe ich.« Rachel seufzte. »Die klassische Dreiecksbeziehung zwischen Popstar, Fußballer und Lehrer. Es sind doch immer die gleichen Probleme.«


  »Kommt so was denn öfter vor?« Heather hatte sie eingeholt und zeigte großes Interesse. »Das stand ja gar nicht in der Zeitung.«


  »Ach, da fällt mir was ein! Weißt du, was passiert ist? Da kommst du nie drauf!« Maisie war ganz aufgeregt. »Scarletts Mami hat jetzt einen Job!«


  Für die meisten Bewohner von St. Ambrose war das Rein und Raus beim Hinbringen Teil der Vormittagsroutine. Aber für einen kleinen Teil – der sich gerade aufgeregt unter der Buche versammelt hatte – brach an diesem Morgen ein neues Zeitalter an: Bea trug keine Sportkleidung!


  Seit Scarletts erstem Schultag war Bea jeden Morgen in sportlicher Funktionskleidung aufgetaucht. Doch jetzt war sie wie verwandelt, in ihrem besten Büro-Outfit, mit elegantem Blazer, knielangem Rock und transparenter Strumpfhose wirkte sie sogar noch größer als sonst, das waren wohl die Absätze, oder stand sie auf einem Podest? Wahrscheinlich lag es an ihrer überragenden Persönlichkeit. Jedenfalls stand sie da, klapperte mit dem Schlüsselbund und lächelte auf die Frauen herab, die sich lediglich zum Sport hier versammelt hatten.


  »PA Bindestrich Manager mit Aussicht auf PR-Arbeit. Vielen Dank, wie lieb von dir!«


  Und: »Ja, genau. Für einen Fernsehkoch. Du warst beim Frisör, stimmt’s? Momentan noch über Satellit, aber wir hoffen …«


  Scarlett stand etwas abseits, ließ ihren Schulbeutel hin- und herbaumeln und gab die Pressesprecherin. »Ich weiß, sie macht so viel! Aber das kriegt sie schon hin. Wie immer.« Sie wandte sich an Rachel: »Tolle Stiefel!«


  »Danke, Scarlett. Was macht deine Mutter da drüben? Sie sieht aus wie eine Braut, kurz bevor sie den Strauß in die Menge wirft.«


  »Ach, sie sucht nur jemanden aus, der uns heute Abend mitnehmen darf. So süß! Mami wird ab jetzt so viel zu tun haben, aber sie weiß, dass alle mithelfen werden.«


  Das war das Stichwort für Heather. Sie hastete, so schnell ihre Nikes sie trugen, in Richtung Buche, fuchtelte mit den Armen, ließ dabei die Poster fallen und rief: »Bea? Bea? Kann ich irgendwas für dich tun, Bea?«


  »Na gut«, sagte Rachel zu den Mädchen. »Sieht so aus, als müsste ich euch heute in die Klasse bringen.«


  Rachel hörte das Telefon in ihrer Wohnung klingeln, konnte aber ihren Schlüssel so schnell nicht finden. Mist, wo war er nur? Drrring, drrring. Weil sie so viel abgenommen hatte, hing ihr die blöde Jeans fast in den Kniekehlen und schlug überall Falten, deshalb konnte sie nicht richtig in die Hosentasche greifen. Nein, am Trennungsschmerz lag das nicht. Na ja, jedenfalls nicht nur. Den Alltag hatte sie meist im Griff, aber seit Chris sie verlassen hatte, war ihr täglicher Essensplan völlig durcheinandergeraten. Drrring, drrring. Eigentlich hatte sie keine Probleme, für sich zu sorgen – ha, gefunden! –, aber die Tatsachen sprachen für sich: Als sie noch mit Chris zusammen gewesen war, hatte es zum Abendessen mindestens zwei Gänge gegeben, der Tisch war gedeckt und die Gerichte spannend gewesen. Jetzt, wo sie allein lebte, gab es eine Schale Müsli als Hauptgericht und ein Kit-Kat zum Nachtisch.


  Sie stürmte in die Wohnung, stolperte über einen Umzugskarton und bekam trotzdem noch den Hörer zu fassen. Gerade rechtzeitig!


  »Oh, hallo Mama.«


  Ein Anruf der eigenen Mutter musste doch gar nicht so schlimm sein. Sie könnte sich einfach den Hörer unters Kinn klemmen, nebenbei ihre Sachen erledigen und gelegentlich »Jaja« murmeln. Mehr wurde nicht von ihr verlangt. Pipifax. Und doch … Obwohl Rachel wusste, dass sie mit ihren vierzig Jahren erwachsen war und dies auch verinnerlicht hatte, verwandelte sie sich allein durch das »Ich bin’s nur« ihrer Mutter in einen trotzigen Teenager.


  »Ich war gestern bei Mary zum Kaffee.« Rachel ging nach oben, um sich einem spannenden Wäschehaufen zu widmen. »Ihr Neffe – du weißt schon, der nach Kanada ausgewandert ist – meinte, es läuft alles ganz wunderbar für sie.« Bla, bla, bla, äffte Rachel sie nach und zog eine Grimasse. Sie schlurfte die schiefe Treppe hinunter …


  »Da drüben sind die Schulen offenbar richtig gut.«


  … und stolperte über einen Umzugskarton.


  »Und ihre Tochter kann echt gut Eislaufen.«


  Na, und? Rachel stopfte alles in die Waschmaschine. »Tut mir ja echt leid, dass Josh sich beim ersten Mal auf dem Eis gleich das Handgelenk verstaucht hat. Und es tut mir auch schrecklich leid, dass er es nicht noch mal versucht hat. Jetzt kannst du leider nicht bei Mary damit angeben. Oder bei Torvill. Oder bei Dean.«


  »Du liebe Güte, Rachel. Du weißt genau, dass ich damit nicht sagen wollte …«


  Ja, ja. Sie putzte die Spüle. Dass ihre Mutter es nicht so gemeint hatte, wusste sie genau. Aber was sie eigentlich sagen wollte, war Rachel leider auch nicht klar. Diese Schwätzchen verliefen immer gleich: Ihre Mutter lockte sie auf diese verwinkelten Gesprächspfade, die scheinbar ins Leere führten, bis Rachel sich völlig verirrt hatte, nur noch blind herumstolperte und dann, zack!, kam das wahre Anliegen ihrer Mutter heraus. Das, worauf sie in Wirklichkeit abzielte, schoss aus einem dunklen Flur und traf sie voll ins Gesicht. Hier war Angriff die beste Verteidigung.


  Rachel hatte keine Ahnung, wohin die fesselnde Anekdote über Marys kanadischen Neffen führen würde. Ihre Mutter dürfte sich wohl kaum wünschen, dass sie auswanderte. Aber ums Eislaufen oder Nicht-Eislaufen schien es hier auch nicht zu gehen.


  »Das arme Mädchen, sie muss jeden Morgen um fünf Uhr noch vor der Schule zum Training auf den Platz. Wahnsinn!«


  Aha, die Freizeitbeschäftigungen der Kinder.


  »Und ich sag: ›Mary, sei froh, dass sie beide Elternteile hat‹, sag ich, ›Rachel würde so was nicht hinkriegen. Jetzt, wo sie alleinerziehend ist …‹«


  Da! Klatsch! Es ging also um die Trennung.


  »Josh und Poppy haben zwei Elternteile, Mama. Falls dir das entgangen sein sollte. Den anderen Teil hast du sogar mal getroffen. Erinnerst du dich? Der Typ auf meiner Hochzeit?«


  »Ja, früher, stimmt. Lang ist’s her.«


  »Er ist lediglich ausgezogen. Wir haben uns erst letzten Monat getrennt.« Den Rest nuschelte sie in den Hörer. »Oder den Monat davor.« Mist, das war schon fast drei Monate her.


  »Aber er ist bestimmt nicht so oft da, wie er’s dir versprochen hat.«


  »Er ist ständig da!« Na, super, jetzt benahm sie sich plötzlich wie eine Cheerleaderin im Chris-Mason-Fanclub. Ständig da? Selten so gelacht! »Erst vor ein paar Tagen hat er Josh zu einem Fußballspiel mitgenommen.« Vorletzte Woche, um genau zu sein.


  »Wie nett von ihm. Und was ist mit Poppy? Wann hat er seine Tochter das letzte Mal abgeholt?«


  Gute Frage.


  »Sie sind beide an diesem Wochenende bei ihm!« Als sie den Triumph in ihrer Stimme hörte, schauderte ihr. Hör sich das einer an! Der Vater ihrer Kinder bekam es endlich mal auf die Reihe, die beiden zum ersten Mal in diesem Sommer ein Wochenende zu sich zu nehmen, und schon war er Brad Pitt.


  »Na, ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll, wo er ihnen doch noch nicht mal Betten gekauft hat.«


  »Die besorgt er diese Woche!« Tusch und Fanfare. Lasst uns alle den Großen Meister preisen, der seinen Kindern Betten beschert.


  »Ach, das macht er doch eh nicht. Egal. Ich wollte wissen, ob du demnächst mal kurz vorbeikommen und mir helfen kannst.«


  »Klar. Kein Problem. Ich bin ja nur eine überlastete alleinerziehende Mutter.« Bei diesem Spruch fand sie sich ziemlich blöd. »Hab ja nichts Besseres zu tun. Womit kann ich dir dienen?«


  Ihre Mutter ignorierte sie einfach.


  »Es geht um meine Bienen. Ich muss die Bienenstöcke aufmachen, und das mache ich nicht so gern allein.«


  Aha, diese Aufgabe von Chris wurde ihr also auch noch übertragen. Mit ihrem ständigen Streben nach Unabhängigkeit raubte ihre Mutter allen Menschen in der Umgebung die Energie. Rachel drehte sich wieder zur Spüle und sank kraftlos in sich zusammen. Sie hatte es mit einem echten Phänomen zu tun: Je mehr sie sich an die Abwesenheit ihres Mannes gewöhnte, desto größer wurde die Lücke, die er hinterlassen hatte. Während ihr Hirn das Fehlen des Liebhabers und Erziehungspartners bereits verarbeitet hatte – und wie! –, tat es sich mit den Auswirkungen auf das Umfeld erheblich schwerer. Ihre Mutter hatte nämlich auch einen Schwiegersohn verloren, der ihr, das musste Rachel zugeben, stets freundlich zu Diensten gewesen war.


  Sie vermisste ihn wohl auch. Das hatte Rachel nicht bedacht.


  »Ja, gut. Aber ich arbeite die ganze Woche.«


  »Ja, ja, klar. Du ›arbeitest‹.« Ihre Mutter schaffte es immer wieder, dieses Wort in gefühlte Gänsefüßchen zu setzen. Es fiel ihr wohl immer noch schwer zu verstehen, dass man mit selbst gemalten Bildern Geld verdienen konnte.


  »Ja, ich arbeite und habe viel zu tun. Aber ich komme am Wochenende.«


  Sie legte auf, und langsam verrauchte ihr Zorn. Der aufmüpfige Teenager in ihr blitzte noch mal kurz auf, dann übernahm die Erwachsene wieder das Ruder. Poppy, begeisterter Fan der Fantasy-Serie Dr. Who, wäre fasziniert gewesen. Sie konnte sich fast so gut verwandeln wie die Außerirdischen.


  Rachel nahm sich fest vor, ihre Mutter am Sonntag zu besuchen und besonders freundlich zu ihr zu sein. Sie setzte sich an den Tisch, kaute auf dem Bleistift herum und strich über den weißen Zeichenkarton vor ihr, als das Handy zirpte. O je, dachte sie, und ihr Magen zog sich zusammen. Eine blöde SMS. Es tat weh, dass sie und der Mann, mit dem sie offiziell noch verheiratet war, nur noch per SMS kommunizierten. Früher, als es noch keine Handys gab, mussten Ehepartner auch nach der Trennung noch miteinander reden, wenn es um die Kinder ging. Gelegentlich hatten solche Unterhaltungen vielleicht sogar zu einer anderen Form des Austausches geführt. Möglicherweise wurde dadurch ja sogar so etwas wie Frieden und Harmonie gestiftet. Abendessen. Bett. Deswegen hatten sich früher auch weniger Paare scheiden lassen.


  Bitte, lass diese SMS nicht von ihm sein. Sie öffnete die Nachricht. Und, wie sollte es anders sein: Sie stammte vom Prachtkerl persönlich, dem gnädigen Versorger, dem wunderbaren Brad-Pitt-Double. Was wollte er jetzt schon wieder?


  »Muss Samstag arbeiten. So sorry! Hole Kinder Sonntag früh. OK? Chris.«


  11 Uhr: Große Pause


  Heather schob den Einkaufswagen in Richtung Backwaren. Sie kam gerade aus dem Fitness-Studio und musste gleich weiter zu Colette. Ihr Herz raste zwar nicht, aber es pochte doch ziemlich schnell. Vor dem Mehl blieb sie stehen. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wie viele Kuchen sie eigentlich backen sollte. Zwei Kilo dürften reichen. Würden ihre Poster die anderen dazu animieren, auch was mitzubringen? Sie nahm noch zwei Kilo dazu. Und wie viele Autos nahmen an dem Kofferraumflohmarkt eigentlich teil? Oder »Händler«, wie Bea sie nannte, während sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft malte. Sechs Kilo, das war wohl genug. Sie füllte den Einkaufswagen mit der entsprechenden Menge Backpulver und Puderzucker, schnappte sich zwei Dutzend Eier und marschierte in Richtung Milchprodukte weiter.


  Nie zuvor hatte es einen Grund gegeben, diese übergroßen Milchcontainer zu kaufen, denn die gehörten in Riesenkühlschränke und waren für andere Haushalte gedacht. Ihre Kleinfamilie müsste darin baden, um sie aufzubrauchen. Guy mochte Milch sowieso nicht so gern. Er hatte keine Allergie, nur eine Intoleranz. Empfindlicher Magen. Und wenn man nur ein Kind hatte …


  Sie schaute auf den Einkaufswagen neben ihr. Hinter den beiden freundlichen Kleinkindern türmte sich ein wahrer Lebensmittelberg auf. Heather war fasziniert. Jumbopack, Familiengröße, einhundert Fischstäbchen? Konnte eine einzige Familie tatsächlich hundert Fischstäbchen verspeisen? Die Frau reckte sich nach einer Großpackung Milch und sah flüchtig in Heathers Wagen. Nahm sich eine zweite Großpackung und verdrehte schwesterlich verständnisvoll die Augen. »Der wöchentliche Albtraum, hm?« Sprach’s und hetzte weiter.


  Heather betrachtete ihre Einkäufe, ein ziemlicher Haufen. Klar! Diese ihr völlig fremde Frau wusste natürlich nicht, dass sie nur ein Kind hatte und nur wegen des Flohmarkts so viel in ihrem Wagen lag. Heather geriet ins Grübeln. Diese Veranstaltung sollte doch sicher eine richtig große, überregionale Angelegenheit werden? Vielleicht sollte sie der Frau hinterherlaufen und sie darauf aufmerksam machen? Nein, besser nicht. Sie hatte in Heathers Wagen geschaut und die falschen Rückschlüsse gezogen. War von einer hektischen Großfamilie ausgegangen, mit vielen hungrigen Mäulern wie in einem Vogelnest im Frühling und kleinen Körpern, die Kalzium für starke Knochen brauchten. Die Frau hatte sie für eine Mutter gehalten, die genau das Leben führte, das sie sich immer gewünscht hatte.


  Da fühlte sie sich doch gleich einen Kopf größer. Eine andere Mutter versuchte, ihr trotzendes Kind zu beruhigen, und die neue Heather schaute ihr über den Einkaufswagen hinweg lächelnd dabei zu. Das haben wir alle schon mal erlebt, sagte ihr Blick. Stimmte aber nicht. Maisie hatte eigentlich nie Trotzanfälle gehabt. Sie war immer schon so ein stilles Ding gewesen. Zu pflegeleicht, dachte Heather und wurde von großer Traurigkeit erfasst. Sie nahm vier Brote aus dem Regal, warum, wusste sie nicht. Brauchte man Brot bei einem Kofferraum-Flohmarkt? Aber das viele Essen tröstete sie, es füllte eine Lücke.


  Weiter zum Regal mit den Reinigungsmitteln. Sie selbst brauchte keine, und für Sonntag waren wohl auch keine nötig. Aber ach, dachte sie, was für ein Anblick! Ajax im Doppelpack, das würde sie kaufen, wenn sie die Großfamilie hätte, die ihr eigentlich zustand. In Gedanken sah sie, wie sie zweimal am Tag mit Eimer und Wischmopp die Küche sauber machte, sich über den schmutzigen Boden aufregte, wegen der quer durch den Flur gepfefferten Fußballschuhe und tausenderlei Dinge meckerte, die sie zu tun hatte, die aber keiner wertschätzte, da könnte sie auch mit der Wand reden … Heather lächelte wehmütig. Warum war eigentlich das nicht so?


  Heather hatte sich beim Einkaufen nicht mehr so rebellisch gefühlt, seit sie mit dreizehn einen Eyeliner geklaut hatte. Und das war alles Georginas Schuld. Sie vergewisserte sich, dass keiner zusah, schnappte sich den wunderbar soliden Doppelpack Ajax und stapelte ihn auf die Familienpackung Margarine in ihrem Wagen. Was war denn dabei? Sie war nicht sicher, ob sie jemand beobachtet hatte, aber sie tat ohnehin nichts Schlimmes. Eine zweiundvierzigjährige Frau, die Reinigungsmittel kauft – das war wohl kaum die Tat einer Irren. Keiner würde die Männer in den weißen Kitteln rufen. Sie könnte sogar noch mehr verschwörerische Blicke ernten. Vielleicht unterstellte ihr ja eine andere Frau lauter Söhne, Dreck und wenig wertgeschätzte Hausarbeit. Eine, die nicht wusste, dass das Unordentlichste in Heathers Küche die Zeichnungen ihrer Tochter waren, wenn die über den Rand gemalt hatte. Das geschah allerdings nicht oft, denn ihre Maisie arbeitete sehr sorgfältig.


  Manchmal, ganz selten, in ihren dunklen Momenten – die sehr dunkel sein konnten und neuerdings immer öfter auftraten – fragte sie sich, ob, na ja, ob es nicht besser wäre, wenn sie gar keine Kinder hätte, statt nur eines. So! Jetzt hatte sie ihn ausgesprochen, den schrecklichen Gedanken, den sie einfach nicht verdrängen konnte. Immer wieder kam er hoch – plopp! –, ganz von selbst. Holla, sieh an! Eine Flasche Saft, so groß und schwer, dass sie einen Griff hatte. Davon würde sie zwei mitnehmen. Natürlich war Maisie für sie das Allerwichtigste. Für Guy auch. Der betete sie an.


  Sie nahm sich eine Jumbopackung Kit-Kat. Und noch eine. Wenn schon, denn schon. Sie und Guy waren sich immer einig gewesen, dass Heather sich um die Kinder kümmern würde, wenn sie welche bekämen. Sie würde sie jeden Morgen wecken, sie zur Schule bringen und abholen, ihnen Geschichten vorlesen, ihre Freundinnen einladen und ihnen Spaghetti kochen, ihnen einen Gutenachtkuss geben. Dann war Maisie auf die Welt gekommen, und Heather hatte ihren Job aufgegeben. Trotz all ihrer Bemühungen und denen der versammelten Ärzteschaft hatte sich kein weiterer Nachwuchs eingestellt. Doch Maisie war gesund und munter, also hatten sie alles richtig gemacht. Aber sie war so gesund und munter, dass sie Heather überhaupt keine Arbeit machte. Sie könnte sich zwar eine neue Stelle suchen, aber dann wäre sie nicht für ihr einziges Kind da, würde dessen Freundinnen nicht kennen und könnte keine Spaghetti für sie kochen. Vielleicht würde sie manchmal länger arbeiten, dann könnte sie dem Kind auch keinen Gutenachtkuss auf die kleine Wange geben. Und dann wäre es – sie, Maisie – nicht mehr gesund und munter. Sie war, um es mit Guys Lieblingsformulierung auszudrücken, »wirklich gekniffen«. Neidisch dachte sie an Deborah mit ihrem Milo. »Ein außergewöhnliches Kind«, so hatte Deborah ihn genannt, und ihren Beschreibungen nach war er das wirklich. Mit ihm hatte Deborah bestimmt alle Hände voll zu tun. Die Glückliche.


  Je mehr sich ihre Laune verschlechterte, desto langsamer kam Heather voran. Als sie sich schließlich zur Kasse schleppte, wurde sie von der Frau mit dem Essensberg überholt, die sich vor sie drängelte. »Stresstest«, so hatte Bea diese Lebensphase beim Kaffee nach der Pilates-Stunde vor einigen Tagen genannt. Solange die Kinder klein sind, unterzieht uns das Leben einem Stresstest. Heather legte alle Artikel ihres Einkaufsmarathons aufs Band. Wenn das mein Stresstest sein soll, dachte sie, fühlt er sich ziemlich merkwürdig an. Wie nach einem furchtbaren Unglück, als hätte ein Mitglied der Königsfamilie den Löffel abgegeben oder England irgendein wichtiges Fußballspiel verloren: Alles war still, leer und unheimlich.


  Endlich war sie an der Reihe. Die Kassiererin wappnete sich für die Schlacht. »Bekommen Sie Besuch?«, fragte sie.


  »Nein, nein.« Heather rieb an der Plastiktüte herum. »Das ist nicht alles für mich.«


  Rachel war nach Erhalt der SMS auf dem Schreibtisch zusammengesunken, und da lag sie jetzt noch. Der schöne, neue Zeichenkarton war so durchnässt, dass sie ihn nicht mehr gebrauchen konnte. Ihre triefenden, schniefenden Schluchzer hallten durch das leere Häuschen. Ihre Katze beobachtete sie mit amüsierter Arroganz. Eigentlich gehörte die Katze ihr gar nicht – Chris hatte auch die verlassen. »Brauchst gar nicht so überheblich zu gucken«, sagte Rachel und widmete sich wieder ihren Tränen.


  Früher hatte sie die Stille im Haus genossen. Als es noch das Heim einer glücklichen, lärmenden Familie gewesen war, wo Ruhe Luxus bedeutete. Sie hatte die Zeit genossen, die ihr blieb, bis alle wieder zur Tür hereingepoltert kamen – wie bei einer Party kurz vor dem Eintreffen der Gäste. Und das Frühstück, wenn Chris über den Radiosprecher geschimpft hatte – »Du bist ein solcher Volltrottel!« –, bevor er ins Büro verschwunden und Josh das letzte Mal die Treppe hoch- und runtergetrampelt war, um den Schulbus gerade noch zu erwischen. Sobald sie Poppy dann zur Schule gebracht hatte, war sie nach Hause zurückgekehrt und hatte der Stille gelauscht wie ein Arzt dem Herzschlag eines Patienten. Dann hatte sie vor Freude geseufzt und die vorübergehende Freiheit genutzt.


  Doch jetzt war alles anders. Natürlich fand weiterhin jeden Abend eine Party statt – aber eben woanders, und Rachel war nicht eingeladen. Vielleicht gab es noch einen Herzschlag, aber der Patient lag im Koma. Alle waren still, vor allem am Abend. Besonders Josh. Ihr einst so aufgeweckter, lachender Sohn hockte jetzt nur noch auf seinem Zimmer, lebte auf einem anderen Planeten und beantwortete ihre Fragen mit Grunzlauten. Aber lag das an der Pubertät oder an der Trennung? Das konnte Rachel nur schwer ausmachen. Und der Einzige, der ihr vielleicht hätte helfen können, glänzte durch Abwesenheit. Das Schlimmste aber war die Trennung selbst gewesen. Sie war ein weites Elendsgebiet, man konnte sich keine einzelne Zone herauspicken und ihr das Prädikat »besonders fürchterlich« verleihen, sondern hatte sprichwörtlich die Qual der Wahl. Dennoch konnte sie ganz klar erkennen, welcher Aspekt sie momentan am meisten beschäftigte, nämlich, dass der von ihr geliebte Vater ihrer geliebten Kinder ein kompletter Mistkerl war. Wie konnte das sein?


  Abends, 20 Uhr, vor dreizehn Jahren und neun Monaten: Chris und Rachel wollten das erste Mal seit Joshs Geburt ausgehen. Rachel war auf wundersame Weise rechtzeitig fertig gewesen, ihre Mutter hatte einsatzbereit auf dem Sofa gesessen und das Fernsehprogramm studiert, doch wo war Chris? Was machte der denn so lange? Sie fand ihn oben im Kinderzimmer, völlig versunken liebkoste er im sanften Schimmer des Nachtlichts das Gesicht seines Babys. Rachel schlich auf Zehenspitzen hinein, denn sie war noch völlig unerfahren in diesen Dingen, wusste nicht, dass man Dynamit brauchte, um einen schlafenden Säugling zu wecken, und legte Chris die Hand auf den Arm. »Nur darauf kommt es an«, hatte er an jenem Abend mit feuchten Augen zu ihr gesagt. »Deshalb sind wir zusammen: Damit es ihn gibt.«


  Sonntagmorgen, vor zehn Jahren und – Moment – zwei Monaten: Chris und Rachel saßen aneinandergekuschelt auf dem Sofa. Josh war draußen auf der Schaukel. Die Tür zum Garten stand offen, damit sie ihn sehen konnten. Alles war gut. Chris hatte die Beine auf den Couchtisch gelegt und seine neugeborene Tochter darauf gebettet. Damals waren sie wie eins gewesen, so wie Knetfiguren aneinandergedrückt zu einer einzigen bunten Masse werden. Chris, den linken Arm um Rachels Schultern gelegt, streichelte mit dem Zeigefinger über Poppys Gesichtchen. Sie sprachen über den richtigen Zeitpunkt zum Abstillen. Die Familienberatungsstelle hatte vor Poppys Geburt neue Richtlinien herausgegeben, und sie wollten auf keinen Fall etwas falsch machen. Sie hatten sich sogar diesen Termin freigeschaufelt, damit sie das Thema in Ruhe besprechen konnten. Füttern oder Stillen, das war die Frage. Beide hatten um die richtige Antwort gerungen.


  Sie hatten die Reise durchs Leben doch gemeinsam angetreten. Was war nur schiefgegangen? Chris hatte im Rückspiegel eine andere gesehen, Rachel während der Fahrt aus dem Auto geschubst und das Steuer herumgerissen. Jetzt befand er sich auf einer neuen Reise, ohne sie. Wie konnte er nur wegen einer anderen Frau alles kaputtmachen? Dabei war das gar nicht einmal ungewöhnlich. Genauso wenig ungewöhnlich wie der Umstand, dass ein Mann, der seine Frau verließ, plötzlich auch keine Zeit mehr für die Kinder hatte. Wenig ungewöhnlich, aber trotzdem deprimierend. Sehr deprimierend, dass ein Mann, der sich vor weniger als zehn Jahren noch ums Zufüttern gesorgt hatte, seine Kinder heute mit einer knappen SMS versetzte. Dass er sich damals noch so viele Gedanken um den Magen seiner kleinen Tochter gemacht hatte, nur um ihr heute das Herz zu brechen und auf ihren Gefühlen herumzutrampeln. Tag für Tag, Woche für Woche. Das war einfach traurig. Anders konnte man es nicht nennen.


  Schluss! Genug geweint. Das wurde langsam langweilig. Doch an Arbeiten war jetzt auch nicht mehr zu denken. Schon wieder nicht. Komisch, mit einer Mordswut im Bauch war es gar nicht so leicht, fröhliche Bilder zu malen. Rachel sollte ein Kinderbuch mit dem Titel Ellies Gummistiefel illustrieren. Es handelte von zwei kleinen roten Gummistiefeln, die allein umherstreiften und allerhand Abenteuer erlebten, wenn sie nicht gerade die winzigen Füße ihrer Besitzerin vor Nässe schützten. Doch Rachel hatte ein ganz anderes Bild im Kopf: das eines größeren, schwereren Stiefels, der seine eigenen Abenteuer in Chris’ unrasierter schottischer Visage erlebte.


  Rachel seufzte, kniff die Augen zusammen, um nicht schon wieder loszuheulen, schob den Stuhl zurück und kollidierte mit einem weiteren Umzugskarton. Jetzt war das Maß voll. Obwohl Chris schon Ende des Sommers ausgezogen war, standen überall im Haus Kartons mit seinen Habseligkeiten herum, strategisch platziert wie Jetons auf einem Roulettetisch. Auf diese Weise war er nicht ganz weg, das Hintertürchen stand noch offen. Na, die Entscheidung würde sie ihm abnehmen. Ihre persönlichen »Altlasten« – Heather, du dumme Nuss – würde sie am Sonntag auf dem Flohmarkt verkaufen und ihrem Ex-Mann bei der Gelegenheit seine Sachen mitbringen.


  Sie stapelte die bereits von ihm gepackten Kartons und schnappte sich ein paar leere dazu. Abgesehen von seinen Klamotten – sein Nachlass sozusagen, denn für Rachel war der Mann tatsächlich gestorben –, sollte er auch gleich seine Bücher mitnehmen. Nicht, dass er die noch lesen würde, für ihn gab es mittlerweile nur noch iPad und Blackberry, aber das war sein Problem, und Rachel brauchte Platz auf den Regalen.


  Als sie sich kennenlernten, hatte Rachel Chris für seine Belesenheit bewundert. Wie klug dieser Mann doch war, wie viel er wusste, nicht nur über Literatur, sondern über alles. Rachel war nie über Enid Blyton hinausgekommen, die Weltliteratur konnte dieser Autorin einfach nicht das Wasser reichen. In den ersten Jahren ihrer Beziehung hatte sie eigentlich nur gemalt, gebastelt und nicht weiter über den Tellerrand geschaut. Sie hatte zu seinen Füßen gesessen und an seinen Lippen gehangen. Dann aber war sie aufgestanden, hatte sich einen eigenen Stuhl geholt und ihre Nase nonstop in Bücher gesteckt. Und irgendwann war ihr aufgefallen, dass Chris überhaupt nicht mehr las.


  Sie nahm seine Lieblingsromane aus dem Regal, über die er früher gern mit ihr gesprochen hatte: Die geheime Geschichte, Verführung, die Romane von Anne Tyler und die ihres gemeinsamen Lieblingsautors Graham Greene. Rachel fand den Gedanken, dass Chris diese Bücher in sein neues Leben mitnehmen würde, seltsam tröstlich. Wie ein verschmutzter Fluss, der auch Gutes aus der Quelle mitführt, würde Chris Spurenelemente seines besseren, früheren Ichs mit sich tragen.


  Nun musste sie also ihren freien Samstag mit Poppy verbringen. Sie könnten gemeinsam eine Dalek-Verkleidung basteln. Dafür wären ein paar leere Eierkartons ganz praktisch. Silberne Farbe. Küchengeräte. Das würde sie beide ablenken. Und am Montag wäre das Haus endlich entrümpelt. Aufgeräumt. Dann könnte Rachel den Rest ihres Lebens beginnen.


  12.30 Uhr: Mittagspause


  Heather stand, die Hände im Spülwasser, in Colettes Küche und betrachtete den kahlen, aufgeräumten Garten. »Da arbeitest du also, in dem kleinen Holzhaus da draußen?« Es erinnerte sie ein wenig an Maisies Puppenstube. Halt mal, sah die nicht haargenauso aus?


  »Das ist die Serenity Wellness- und Schönheitsoase, genau.« Colette kniete vor dem Trockner und zerrte die nächste fertige Ladung heraus.


  Auf dem Flohmarkt-Sondertreffen hatte Bea vorgeschlagen, einen Wühltisch aufzustellen, den sie allerdings als Stand für »Vintage-Mode« bezeichnet wissen wollte. Es war ebenfalls ihre Idee gewesen, die Altklei… ups, Vintage-Mode, vorher noch einmal schnell durchzuwaschen, weil sie sich dann besser verkaufte. Und Bea hatte die anderen auch dazu animiert, alle Sachen gemeinsam bei ihr zu Hause zu waschen. Darauf hatten sie sich schon so gefreut. Doch leider war Bea just am Morgen des vereinbarten Tages eingefallen, dass die Teppichleger kamen oder so was. War das nicht immer so? Letzten Endes hatten Heather und Colette Bea angeboten, das zu übernehmen. Doch ehrlich gesagt machte es weit weniger Spaß als erwartet.


  »Dieser Fleck da geht einfach nicht raus, ich habe schon alles versucht. Es lohnt sich nicht, das Teil noch mal zu waschen, oder?« Heather rieb an dem hartnäckigen Fleck auf einem verwaschenen Sweatshirt herum. Ihr kam immer wieder das Wort »Körpersäfte« in den Kopf. Hoffentlich war es nur Ketchup.


  »Also, Bea hat gesagt, je sauberer die Teile sind, desto höher ist der Preis.«


  »Ja, schon, aber …« Sie schuftete schon seit Stunden, und obwohl sich Heathers Eifer schon deutlich verringert hatte, konnte man das vom Inhalt des Müllsacks neben ihr nicht behaupten. Sie schob das schmuddelige Sweatshirt unter einen Haufen tropfnasser Kleidung und trug die Ladung zum Trockner.


  »Moment! Wolle gehört nicht in den Trockner. Das hat Bea uns doch erklärt. Wollsachen laufen ein.« Colette trug den vollen Wäschekorb zum Aufhängen in den Garten. Heather trottete hinterdrein. Vor der Serenity Wellness- und Schönheitsoase blieb sie stehen, drückte Hände und Nase ans Fenster und spähte hinein. Meine Güte, jetzt sieh sich einer das ganze Zeug an! Was in aller Welt treiben die denn da drin? Sie benutzte immer Enthaarungscreme oder den Ladyshave.


  »Hast du viele Kundinnen von der Schule?«


  »Das sind meine Hauptkunden, ja. Und jede hat ihr kleines Geheimnis.« Colette nuschelte ein wenig, weil sie sich Wäscheklammern zwischen die Lippen geschoben hatte. »Jede Brasilianerin in St. Ambrose …« Brasilianerinnen in St. Ambrose? Heather kannte keine Brasilianerinnen. Waren die nicht katholisch? »… ist auf diesem Tisch hier enthaart worden.«


  Brasilianerin, ach so! Heather hatte natürlich schon von Brazilian Waxing gelesen, es aber bis zu diesem Moment für ein Hirngespinst gehalten. Für sie gehörte das zu diesen schauerlichen Dingen, die sich kein vernünftiger Mensch wünschte, obwohl die Leute offenbar zu allem fähig waren. So wie Atomkrieg oder Kinderarbeit. Sie hatte reflexartig die Beine übereinandergeschlagen. Jetzt stand sie auf und watschelte, die Oberschenkel fest zusammengepresst, zurück in die Sicherheit der Küche.


  Dort stapelten sich immer noch die Müllsäcke, der Berg war nicht geschrumpft. »Colette? Meinst du, wir könnten mal ein Päuschen einlegen? Ich weiß, es gibt noch viel zu tun, aber …«


  »Na gut, überredet. Setz dich.« Sie stellte den Wasserkocher an und holte die Keksdose. »Ich weiß echt nicht, ob wir das schaffen.«


  »Müssen wir das denn überhaupt?«, fragte Heather.


  Colette blieb stehen. »Aber Bea hat gesagt …«


  »Ja, stimmt.« Sie fischte sich einen Schokokeks aus der Dose, »wie dumm von mir«, und tunkte ihn ein. »Und, gibt’s was Neues?«


  »Nur bei mir.« Colette warf einen koketten Blick über die Schulter und imitierte die Stimme von Dolly Parton. »Ich habe mir einen sehr netten neuen Mann geangelt.«


  »Wahnsinn, Colette! Mir ist schon aufgefallen, dass du heute besonders hübsch aussiehst. Du strahlst richtig. Kenne ich ihn?«


  »Also, wenn du versprichst, es keinem weiterzusagen …«


  Beide beugten sich weit über den Tisch und steckten die Köpfe zusammen. Heather hatte das Gefühl, vor Aufregung zu platzen.


  »Versprochen!«


  »… es ist – Tom!«


  Aha.


  Tom.


  Wer war Tom? Kannte sie einen Tom? Sollte sie ihn kennen? Colettes gespannte Miene sagte ihr, sie sollte. Tom. Tom. Tom – Fehlanzeige. Keine Ahnung.


  »Äh, Tom?«


  »Orchard! Tom Orchard!«


  Irgendwo fiel ein Groschen.


  »Der Rektor, du Dummchen!«


  »Ach so, der.« Tom? Nannte sie ihn schon beim Vornamen? »Du kommst aber schnell zur Sache.« Das passte irgendwie nicht, oder? Ein Rektor mit einer alleinerziehenden Mutter. Da hatte Bea bestimmt ein Wörtchen mitzureden.


  »Noch ist nichts passiert.« Colette zwirbelte die Kekspackung wieder zu und stopfte sie wieder in die Dose. »Aber du weißt schon, wie das ist, wenn man genau Bescheid weiß.«


  Nein, Heather wusste das nicht, und sie wusste auch nicht, woher sie das wissen sollte. Mit dem Bescheid wissen hatte sie nicht viel Erfahrung. Ihre eigene Beziehung zu Guy hatte sich, nun ja, vorsichtig entwickelt, so konnte man das wohl bezeichnen. Sie hatten sich in der Oberstufe in einer Disco kennengelernt und mit dreißig geheiratet. Georgina hatte die Hochzeitsrede gehalten. Sie hatte erzählt, wie spannend es gewesen sei, Heathers Beziehung wachsen zu sehen – so spannend wie das Liebesspiel von Pandabären. Dann hatte sie den Tierfilmer David Attenborough im Bambus parodiert, ganz stolz, und alle hatten gelacht. Eigentlich war das ein bisschen unverschämt gewesen, dachte Heather jetzt.


  »Er ist wohl mal mit einer Sängerin liiert gewesen.« Heather wollte Colette unbedingt alles erzählen, was sie über Mr – ähm – Tom wusste.


  »Echt jetzt?« Colette war entzückt. »Das wundert mich nicht.«


  »Und die war vorher mit einem Fußballspieler zusammen …« Noch während sie das Gerücht ausplauderte, kamen Heather erste Zweifel an seinem Wahrheitsgehalt.


  »Na ja, er ist sehr attraktiv.« Colette inspizierte ihre Nagelhaut.


  »Hast du’s Bea schon erzählt?« Diese Frage stellte Heather aus mehreren Gründen. Hatte Colette sich etwa zuerst ihr anvertraut? Noch vor Bea? Allein bei der Vorstellung wurde Heather ganz aufgeregt. Doch gleichzeitig musste sie herausbekommen, was Bea davon hielt, wenn eine von ihnen eigenmächtig eine Beziehung mit dem neuen Rektor einging.


  »Bea?« Zum ersten Mal vernahm Heather etwas anderes als die übliche Bewunderung in Colettes Stimme. »Nein. Habe ich nicht. Das Ganze ist noch gar nicht spruchreif. Ich meine, ich habe noch nicht mit ihm geredet, obwohl ich nächste Woche einen Termin bei ihm vereinbart habe. Um mich mit ihm über meine Sorgen wegen Johnnys Leistungen zu unterhalten. Dabei habe ich gar keine!« Sie kicherte, doch dann verfinsterte sich ihre Miene. »Dass wir gut zusammenpassen, darauf hätte Bea auch von selbst kommen und uns verkuppeln können. Hat sie aber nicht.«


  Colette erhob sich, schnappte sich die Becher, wandte sich um und erblickte den Wäscheberg.


  »Weißt du was? Du hast recht! Wir müssen dieses fürchterliche, stinkende Zeug nicht waschen.« Sie trat gegen den nächstgelegenen Sack.


  Heather war schockiert. »Aber Bea hat gesagt, wir nehmen mehr Geld ein …«


  »Ja, klar. Wie viel mehr? Zehn Cent? Zwanzig? Ist doch scheißegal!«


  »Aber sie …«


  »Heather! Sie ist noch nicht mal hier. Sie wird es gar nicht merken!«


  »Oho«, sagte Heather und »Holla!« und »Aber …« und »Sie hat doch einen Job …«


  »Nichts aber.« Die neue Colette, die Heather nicht kannte, sprach im Befehlston. »Außerdem kommt gleich Lewis im Fernsehen. Schnapp dir einen Sessel. Ich mach dir dabei eine Mani- und Pediküre.«


  Samstag, 7.30 Uhr


  Heather marschierte auf dem Spielfeld auf und ab und versuchte, sich nicht zu übergeben. Seit zwei Tagen hatte sie nichts als Kuchenteig gegessen, ihn vom Rührlöffel geleckt, und sie war sich nicht sicher, ob ihr Magen das vertrug. Obwohl sie keinen Appetit hatte, fühlte sie sich unterernährt. Außerdem war sie völlig übermüdet, weil sie vor lauter Lampenfieber kein Auge zugetan hatte. Die ganze Nacht hatte sie sich hin- und hergewälzt, während ihr ständig die Worte »wichtige Spendenaktion für die Schule« im Kopf herumgegangen waren.


  Ihre Jacke wies sie als »Ordner« aus, das stand in großen schwarzen Lettern auf der neongelben Vorder- und Rückseite, damit sie sofort gefunden wurde, falls es zu Handgreiflichkeiten käme. Denn das kam bei Kofferraum-Flohmärkten schon mal vor. Hatte sie recherchiert. Sie wusste, dass die echten Profis, die mit den ausgefahrenen Ellbogen und den dicken Geldbündeln, besonders schwierig sein konnten. Wenn zwei dieser Profis auf dieselbe Ware scharf waren, dann konnte es richtig fies werden. So viele Unwägbarkeiten …


  Die armen normalen Mütter und Väter, die es einfach nur gut meinten und mal vorbeischauen wollten, hatten bestimmt keine Ahnung, was sie erwartete. Heather wusste – aus dem Internet –, dass die »Kunden« einen umringten wie die Affen im Safaripark, kaum dass man das Auto abgestellt hatte. Noch bevor man den Motor ausmachen konnte, kletterten sie aufs Autodach und versuchten, mit ihren langen, schmutzigen Fingern die Fenster aufzuhebeln, um alles zu greifen, was nicht niet- und nagelfest war.


  Guy hatte vorgeschlagen, eine Liste von Verhaltensregeln zusammenzustellen – das hatte der Reiseleiter von Thomas Cook auch gemacht, bevor sie in Tunesien einen Souk besucht hatten – sicher ist sicher. Er und Maisie verteilten gerade die bedruckten Handzettel am Eingang. Und Guy hatte ihr sogar eine Trillerpfeife gekauft, obwohl sie nicht sicher war, ob sich so ein dickleibiger, echt wütender Kunde von einer Trillerpfeife beeindrucken ließe. Hatten die auf dem Polizeirevier eigentlich Elektroschocker? Das hätte sie unbedingt checken sollen.


  7.45 Uhr


  »Das macht Laune, hm?«, flötete Deborah in die Runde. Ihr Range Rover parkte quer zu den anderen Autos. Sie behängte ihren aufklappbaren Kleiderständer hingebungsvoll und nach Preisen von 20 Pfund aufwärts sortiert mit Kleidungsstücken, die noch in der Plastikfolie der Reinigung steckten. Ehrlich gesagt war sie froh, die Klamotten loszuwerden. Was sie mit dem Geld alles machen könnten! Da würde bestimmt einiges zusammenkommen.


  Georgina saß drei Autos weiter in ihrem Land Rover, die Füße auf dem Armaturenbrett, einen leckeren Kaffee in der Hand und die Zeitung auf den Knien. Sie hatte sich nicht weiter darum gekümmert, aber die Kinder wurden ihr altes Spielzeug da hinten anscheinend ganz gut los. Eigentlich eine ganz angenehme Beschäftigung für einen Sonntagvormittag. Abwechslung und trotzdem Erholung. Überhaupt, dachte sie, stellte den Kaffeebecher ab und kuschelte sich tiefer in den Sitz, bot sich hier die perfekte Gelegenheit, mal wieder so richtig zu entspannen. Alles lief glatt. Sie könnte ruhig die Augen schließen, nur für ein Minütchen …


  8 Uhr


  Heather, die Trillerpfeife und ihr Walkie-Talkie so fest umklammert, dass die Handknöchel weiß waren, überwachte wie ein Schießhund die Veranstaltung. Die Spielfelder waren schon gut besucht.


  Bea hatte recht gehabt, der Kuchenstand war ein echtes Highlight. Wertete die Sache richtig auf. Und beim Anblick von Heathers vielen selbst gebackenen Kuchen hatte Bea sich sofort freiwillig als Verkäuferin gemeldet! Sie wollte eigentlich bei Colette am Altklei…, nein, Vintage-Stand mithelfen, doch dann hatte sie ihre Meinung geändert. »Nein!«, hatte sie gerufen, »ich werde diese leckeren Kuchen verkaufen!« Bea war lieb. Echt lieb. Einsatzbereit stand sie in ihrer Schürze mit der Aufschrift »The Boss« drüben am Zaun. Außerdem trug sie – sehr zu Heathers Erstaunen – ja, das war wohl ein Headset, mit einem Stöpsel im Ohr und Mikrofon vor dem Mund. Wenn Bea eins hatte, sollte Heather doch wohl auch eins tragen, oder? Mit wem wollte Bea sich denn sonst unterhalten, wenn nicht mit der Organisatorin? Seltsam. Zögerlich winkte Heather ihr zu. Mit einem eigenen Headset könnte sie auch mit ihr sprechen. Ihr kurz »Hi!« sagen. Oder so.


  Obwohl sie noch nicht ganz entspannt war, fragte Heather sich doch langsam, ob das mit der Trillerpfeife nicht vielleicht übertrieben gewesen war.


  8.10 Uhr


  Ein Volvo Kombi rumpelte über die Wiese und kam vor Heather zum Stehen. Rachel sprang heraus und ließ die Tür sperrangelweit offen. Die Liste mit den Verhaltensregeln lag deutlich sichtbar auf dem Armaturenbrett. Unter Erstens stand da: Lassen Sie die Autotüren NIEMALS offen stehen!


  »Morgen. Ist ja richtig viel los. Prima!«


  Rachel öffnete die Beifahrertür für Poppy und die hintere Tür für den Dalek. »Ich würde mich jetzt noch nicht verkleiden, Mäuschen. Warte doch lieber, bis Daddy kommt.«


  Aber Poppy war schon halb in den leeren Karton geklettert. »Schau mal, Heather! Schau, was ich gebastelt habe! Daddy holt mich am Eingang ab, und er hat gesagt, es wäre doch total witzig, wenn er ganz normal angefahren kommt und plötzlich steigt ein Dalek bei ihm ein! Die Leute dann so: ›Hey, wow, das ist ja voll schräg …‹« Sie blinzelte aus einem Guckloch und wedelte mit der heraushängenden Klobürste zum Abschied. »Tschü-hüs! Bis spä-ter!«, sagte sie mit Roboterstimme und marschierte in Richtung Eingang davon.


  Die beiden Frauen sahen ihr nach. »Wenn der Kerl auch nur eine Minute zu spät kommt«, zischte Rachel, »ich schwöre dir, dann drehe ich ihm hier eigenhändig die beschissene Gurgel um.«


  Heather griff instinktiv nach der Trillerpfeife. Just in diesem Augenblick ertönten laute Rufe vom Kuchenstand. Da war wohl ein Tumult im Gange. Sie nahm die Beine in die Hand.


  8.15 Uhr


  »Alles okay?«, fragte Heather nervös, als sie am Vintage-Stand vorbeihastete. Colette sah richtig rausgeputzt aus, so früh am Sonntagmorgen. Aber glücklich war sie offenbar nicht.


  »Ja, alles bestens. So ganz allein vor einem Haufen stinkender Altkleider zu stehen, ist echt nicht das Highlight meines Lebens.«


  »O je. Tut mir leid. Bea meinte, am Kuchenstand würde sie dringender gebraucht.«


  »Soso! Und warum hat sie nicht gemeint, dass auch ich am Kuchenstand dringender gebraucht würde, hm?«


  »Ist doch egal. Solange jeder sein Teil beiträgt.«


  »Ist es nicht!« Colette war so sauer, dass Heather richtig Angst bekam. »Manche sind nicht nur hier, um einen Beitrag zu leisten. Für manche ist das heute auch eine gute Gelegenheit für, na, du weißt schon …« Sie verzog das Gesicht und klimperte ein bisschen mit den Wimpern. Waren die etwa angeklebt?


  »Sorry, aber ich verstehe nicht, was du meinst.« Heather musste jetzt wirklich zum Kuchenstand.


  »Mensch, denk doch nach. Um ihm ein bisschen näher zu kommen.« Sie senkte die Stimme. »Tom«, flüsterte sie. »Tom Orchard. Und in seinen Freizeitklamotten sieht er echt zum Anbeißen aus.«


  »Ach so.« Heather war schon auf dem Sprung.


  »Ist doch klar, dass er sich irgendwann ein Stück Kuchen genehmigt. Ist ja schließlich ein Mann. Gut, ich bin zwar nicht die große Aufreißerin« – sie hob die manikürten Hände – »das gebe ich gern zu, aber Tatsachen sprechen für sich, und eins weiß ich: Mit einem Haufen gebrauchter Klamotten angelst du dir keinen Mann.«


  An dieser Stelle musste Heather einfach eingreifen. »Äh, Vintage-Mode heißt das.«


  Colette wurde von einem Kunden unterbrochen. »Sie wollen diesen Haufen? Macht fünfunddreißig Pence.«


  »Da habt ihr mich toll eingeteilt«, fauchte sie und ließ die Geldstücke lautstark in die Dose fallen. »Schönen verschissenen Dank auch!«


  Rachel machte sich an ihrem Kofferraum zu schaffen. Das Zeug musste noch ein bisschen sortiert werden, bevor sie es verhökern konnte. Sie musste Chris seine Kartons geben und Poppy im Auge behalten, bis er sie abholte. Noch kam er nicht zu spät, aber langsam wurde es Zeit.


  Ein unbekannter schwarzer Chrysler schnurrte über die Piste und glitt elegant in die Lücke neben Rachel. Die Fahrertür sprang auf. Oha, dachte Rachel, wie aufregend! Die vielversprechende Neue vom ersten Schultag. Erst kamen die Beine, rank und schlank in coolen Jeans und mit richtig schicken Ballerinas an den Füßen, dann der Kopf mit dem glänzend schwarzen, schwungvoll wippenden Bob. Mit einer akkuraten Handbewegung schob sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr, hob das Kinn und begrüßte Rachel mit einem herzlichen, offenen Lächeln. Rachel wollte gerade auf sie zugehen, hätte sie wirklich gerne getan – sie hatte schon lange niemanden mehr getroffen, der ihr so sympathisch war – , doch in diesem Augenblick wurde sie Opfer eines brutalen Angriffs.


  Heathers Warnungen hatte sie zwar gehört, aber nicht ernst genommen. Die war ja nett, quasselte aber meist dummes Zeug. Diesmal hatte sie aber ausnahmsweise mal recht gehabt: Eine wilde Horde Flohmarktfans fiel über sie her, hielt ihr die Sachen direkt unter die Nase und blaffte: »Wie viel, Schätzchen?« Manche kletterten halb in den Kofferraum und andere wühlten unter dem Fahrersitz herum. Der Ansturm war so heftig, dass ihr Auto schaukelte.


  Und grausamerweise musste sie mitansehen, wie Poppy mutterseelenallein im Sprühregen stand, die Klobürste immer noch fest in der Hand, und wartete, wartete, wartete. Der Kummer schnürte Rachel fast die Kehle zu.


  8.25 Uhr


  »Kuchen? Mehr habt ihr nicht zu bieten? Wir sind schon seit Stunden auf den Beinen. Wo sind die belegten Brote?« Die Lage am Kuchenstand verschlimmerte sich von Minute zu Minute. Vor dem Tisch hatte sich schon eine dichte Menge versammelt. Bea, die das Headset mittlerweile abgesetzt hatte, vergrub die Hände in der großen Kängurutasche ihrer Schürze und setzte eine verbissene Miene auf. »Die sind alle selbst gebacken.«


  »Schön für dich. Gibt’s hier nichts Herzhaftes?«


  »Wie wär’s mit Biskuitkuchen?« Bea hielt die Platte hoch. »Den habe ich selbst gemacht. Ganz ohne Fett!« Sie sah wirklich ein bisschen angespannt aus. Doch dann fiel ihr Blick auf Heather. »Ah! Wie gut, dass du da bist. Das hier …« Bea lächelte gewinnend in die Menge, »… ist unsere Organisatorin.« Sie löste die Bänder ihrer Schürze und streifte sie ab. »Diese Leute sind in aller Herrgottsfrühe aufgestanden und hätten lieber belegte Brote. Oder was Herzhaftes.« Sie drapierte die Schürze über Heathers Schulter. »Ah, da ist meine Mutter! Ich muss jetzt leider rüber und ihr helfen.«


  Bei Deborah herrschte komplett tote Hose, das konnte Rachel deutlich erkennen. Sie saß hinten auf dem Kofferraum und ließ die langen Beine baumeln wie auf einer Jacht. Obwohl der Himmel zugezogen war, trug sie eine Sonnenbrille auf dem Kopf. Ihre Augen waren geschminkt und die Lippen glänzten. »Armani!«, rief sie, »Lacoste!«


  Bei der netten Neuen versammelten sich anscheinend nur Kunden mit Manieren. Stellten sich ganz brav an. Warum war Rachels Kofferraum der Einzige, über den sie herfielen wie die Hottentotten? Das musste an den Sachen liegen, die aus ihrem früheren Leben stammten. Die Leute wuselten und wühlten in ihrem Auto herum wie Maden in einer Leiche: die verwesende Leiche ihrer Ehe. Chris’ Sachen hätte sie schon dreimal verkaufen können. Offenbar gab es eine große Nachfrage nach miesen, fünfzehn Jahre alten Hochzeitsgeschenken von Verwandten des Ehemannes.


  »Tut mir leid«, rief sie zum zigsten Mal, »das steht nicht zum Verkauf!« Immer wieder sah sie zum Eingang.


  Musste man eigentlich Mutter sein, dachte sie, um aus vierzig Metern Entfernung zu erkennen, dass ein Kind weint, auch wenn es in einem Karton steckt? Scarlett Stuart, die Tochter von Bea, und eine Gruppe Mädchen im Disco-Look samt Handtäschchen liefen vor ihr auf und ab. Jedes Mal, wenn sie an ihr vorbeikamen, bogen sie sich vor Lachen, das konnte Rachel deutlich sehen. Sie fragte sich, ob Poppy das Lachen im Karton hören konnte. Warum hatte sie ihr Kind nur in diesem Aufzug losziehen lassen? Es gab keine Möglichkeit, sie aus dieser misslichen Lage zu befreien. Sie kam ja nicht mal an ihr Handy, weil die wild gewordenen Flohmarktidioten sie komplett eingekesselt hatten.


  »Fünfzig Pence.«


  Sie hatte einen Albtraum und wachte einfach nicht auf.


  »Ja, gut, fünfundzwanzig, passt.«


  Vielleicht war es doch eher eine Panikattacke.


  Die nette Neue von nebenan reichte ihren Jungs eine große Platte Schokoladengebäck. »Tragt das mal rüber zum Kuchenstand, ja, Felix?« Dann trat sie an Rachels Volvo, legte ihr die Hand auf den Arm und sah ihr direkt ins Gesicht.


  »Verzeihung.«


  Ach, was für eine wunderbare Stimme.


  »Alles klar?«


  8.35 Uhr


  Heather ließ Trillerpfeife und Schürze sinken und gab sich geschlagen. Unglaublich. Sie hatte Süßes serviert, wo doch alle Salziges wollten, hatte auf Bäckerei gesetzt, wo alle einen Imbiss erwarteten. Ihr war kotzübel. Dieses Gefühl kannte sie, so war es ihr schon damals beim Sport immer gegangen. »Heather, warum hast du den Ball nicht abgegeben? War doch klar, dass du nicht triffst!« oder »Heather, warum hast du nicht geschossen? Nicht abgeben, du Idiotin!« Die Tatsache, dass sie dieses Gefühl nie losgeworden war, tat ihr mehr weh als das Gefühl selbst.


  Und wieder hast du versagt, dachte sie. Heather, du hast das Team im Stich gelassen und damit auch dich selbst. Sie ließ den Blick über das unberührte Blech mit Zitronenkuchen wandern. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, hatte alles gewissenhaft nach Rezepten von Delia Smith gebacken. Und trotzdem danebengegriffen. Wie jämmerlich und schrecklich peinlich.


  Beas Schürze war ihr an manchen Stellen zu eng. Man sollte doch meinen, dass die eine Universalgröße hätten, das wäre doch viel sinnvoller. Sogar am Nacken war sie ihr zu eng. Der ganze Vormittag war eine einzige Schlappe gewesen und je schneller er vorbei … – So! Die Schürze war festgezurrt, jetzt mussten nur noch die hungrigen Mäuler gestopft werden.


  Aber was war das? Während sie mit der Schürze gekämpft hatte, war ein riesiges Blech mit köstlichstem Backwerk aus Schokolade aufgetaucht. So was Feines hatte sie ja noch nie gesehen! Schokolade mit einer Füllung aus Biskuit und – was war das? Maltesers. Hm, das duftete! Und gleich so viel davon.


  Wer hatte das denn hergezaubert?


  »Da können Sie jetzt nicht hingehen.« Innerhalb von fünf Minuten hatte die nette Neue mit den Ballerinas wie ein Fünf-Sterne-General das Kommando übernommen, und Rachel wären vor Erleichterung fast die Tränen gekommen. Zuerst hatte die Frau den Volvo in ihre Gewalt gebracht. Das war ganz leicht gewesen, sie hatte nämlich einfach den Kofferraumdeckel zugeschlagen, und schon waren die aufdringlichen Kunden verschwunden. Jetzt kümmerte sie sich um das Wohlergehen der gesamten Familie Mason. »Sie können da jetzt nicht hingehen. Das ist ihr schon peinlich genug. Wenn Sie jetzt noch zu ihr gehen, machen Sie alles noch schlimmer.« Ihre Stimme klang ruhig und freundlich, ihr Blick war auf den Karton mit Poppy gerichtet.


  »Aber ich kann sie da nicht einfach stehen lassen, so allein.«


  »Überlassen Sie das mir.«


  »Schätzchen?« Die Neue rief einen gut aussehenden Jungen zu sich. »Kümmere dich bitte mal um das Auto, ja? Ich bin kurz am Eingang.«


  8.45 Uhr


  Nicht zu fassen! Auf einmal erstrahlte Heathers Kuchenstand und überhaupt die ganze Welt wieder in hellem Glanz. Die fürchterliche Atmosphäre hatte sich entspannt.


  »Na, geht doch!«, meinte ein feister Flohmarktfan mit gierigem Blick auf den Malteserkuchen. »Ein großes Stück, bitte, und eine Tasse Tee.«


  »Genau das Richtige!«, befand ein anderer Kunde. »Zwei Stück, bitte.«


  Es war wie ein Wunder, wie in Kana. Komisch, aber diese Bibelgeschichte war Heather immer schon ans Herz gegangen. Diese armen Menschen hatten ausgerechnet an ihrem Hochzeitstag nicht genug zu essen für ihre Gäste gehabt. Man stelle sich das mal vor! Für Heather gab es nichts Schlimmeres. Sie bekam immer Panik, wenn sie Gäste bewirten musste. In Kana aber, da kam Jesus einfach vorbei, und schon war das Problem gelöst. Was für eine schöne Geschichte.


  Also, sie hatte zwar keine Ahnung, wer das Wunder vollbracht hatte, aber sie wusste, dass es am Kuchenstand von St. Ambrose an diesem Sonntagmorgen keine Bewirtungspanik, sondern lauter höfliche glückliche, zufriedene Kunden gab.


  »Zwei Stück für Sie, guten Appetit.«


  Dieser Kuchen sah enorm lecker aus. Sie würde zu gern erfahren, wer ihn gebacken hatte.


  Rachel hatte ihren Kofferraum geöffnet und den Verkauf wieder aufgenommen. Sie sah, dass Poppy immer noch wartete, aber nicht mehr allein. Der Dalek und die Ballerinaträgerin unterhielten sich angeregt, als würden sie sich schon immer kennen. Gemeinsam begrüßten sie die Neuankömmlinge: eine mit der Hand, die andere mit der Klobürste. Und die lächelten gerührt zurück. Man konnte sie förmlich denken hören: Ach, wie nett! Ein Begrüßungs-Dalek auf einem Kofferraum-Flohmarkt.


  9.10 Uhr


  Deborah war perplex. Obwohl diese Kleidungsstücke bereits getragen und nicht mehr ganz en vogue waren, handelte es sich um hochwertige Ware. Viel hochwertiger als der ganze Tand, der hier noch so zum Verkauf stand. Die Teile, die noch unter der Plastikfolie steckten, stammten aus ihrem früheren Leben als Karrierefrau. Sie brauchte sie jetzt nicht mehr, aber das machte sie wohl kaum zu Altkleidern! Hier konnte man komplette, scheckheftgepflegte Büro-Outfits zum Schnäppchenpreis ergattern. Das Fashion Statement einer überaus erfolgreichen Geschäftsfrau. Mit solchen Ensembles brauchten Frauen keine Quote. Das hier war Mode für Siegerinnen! Aber diese seltsamen Flohmarktbesucher kauften ihr einfach nichts ab. Es war zum Verzweifeln, manchen Leuten war wirklich nicht zu helfen.


  Komisch, auf einmal gehört dieser Begrüßungs-Dalek wie selbstverständlich zu unserem Flohmarkt, dachte Rachel.


  »Das macht 70 Pence.«


  Fast taten ihr Flohmärkte ohne Dalek leid.


  »Was wollen Sie für das Zeug auf dem Rücksitz?«


  »Das ist nicht zu verkaufen«, erwiderte Rachel automatisch, doch dann gab sie sich einen Ruck. Warum zum Teufel verteidigte sie das Zeug eigentlich? Wozu? Wenn dieser Mistkerl es nicht mal für nötig hielt, seine eigene Tochter pünktlich abzuholen, wieso bewahrte und hütete sie seine Siebensachen für ihn?


  »Moment mal, warten Sie!«, rief sie dem Typen in der Donkeyjacke hinterher. »Habe mich geirrt. Wie viel bieten Sie denn?«


  »Diese drei Kartons für einen Zehner?«


  »Für fünf gehören sie Ihnen.«


  9.20 Uhr


  Heather klopfte vorsichtig ans Wagenfenster und unterbrach Georginas Nickerchen.


  »Hallo. Hat man dich aus dem Frondienst am Kuchenstand entlassen?«


  »Rachels Mum hat mich abgelöst. Gott sei Dank. Sie ist ein echtes Goldstück.«


  »Da hast du recht. Sie ist wirklich super. Im Gegensatz zu einigen anderen hier.« Georgina blickte nach links, wo Scarlett, Bea – wieder mit Headset – und Beas Mutter auf dem geschlossenen Kofferraum eines Passats saßen und die Beine baumeln ließen.


  »Weißt du, an wen die mich erinnern?«, fragte Georgina. »Damals in Bio, da hatten wir doch mal so ein Diagramm. Mit einem mittelgroßen und einem kleinen Insekt und vielen roten Pfeilen. Lebenszyklus eines Insekts, so hieß es. Diese drei da drüben sehen genauso aus: eine kleine, mittelgroße und große Ausgabe desselben hässlichen Wesens.«


  »Also echt, Georgina!« Heather war entsetzt. »Du bist gemein. Bea war heute wirklich supernett. Hat mir so geholfen. Und Pamela leistet hervorragende Arbeit als Vorsitzende des Schulbeirats, egal, was du von ihr hältst. Scarlett ist so ein nettes Ding, Maisie ist ganz begeistert von ihr. Und die drei haben wohl ein richtig gutes Geschäft gemacht, denn sie haben offensichtlich nichts mehr zu verkaufen.«


  Georgina seufzte. »Ja, das grenzt an ein Wunder.« Sie hatte sich wirklich richtig entspannt an diesem Morgen. Entweder hatte sie gedöst oder die Leute beobachtet, beides war sehr erholsam gewesen. »Sie ist mit einem leeren Kofferraum zum Flohmarkt gekommen und hat den ganzen Vormittag geduldig in ihrem Auto gesessen. Sie hat es wohl nicht nötig, sich abzurackern, sollen sich doch die emsigen Arbeiterinnen ums Verkaufen kümmern. Beas Mutter hat offenbar nicht verstanden, wie so was funktioniert.«


  »Huhu, Heather!«, rief Pamela. »Ich hatte so gehofft, dass du mal vorbeischaust. Ihr habt doch auch Tee am Stand, oder? Wärst du so lieb, uns einen rüberzubringen?«


  »Morgen. Wie läuft’s?« Mr Orchard hatte seinen Allerweltsanzug gegen Jeans, Pullover und Lederjacke getauscht. Rachel musste zugeben, dass er gar nicht so schlecht aussah wie sonst, wenn er wie der letzte Armleuchter in der Schule herumlief.


  Darauf war sie schon immer abgefahren. Jetzt nicht mehr, aber früher. Sie stand nicht auf Männer in Uniform, sondern auf Männer, die ihre Uniform abgelegt hatten und ihr wahres Ich zeigten. Das brachte Rachels Blut in Wallung. In der Galerie, wo sie früher gearbeitet hatte – in einem anderen Leben und in einem anderen Universum –, hatte es ein Restaurant mit einem begnadeten Chefkoch gegeben, bei dem alle außer Rachel weiche Knie bekommen hatten. Warum, war ihr völlig schleierhaft gewesen. Bis sie dem Mann auf der Straße begegnet war, unrasiert und im Schlabberlook. Und plötzlich war ihr klar geworden, dass sie sprichwörtlich die Rechnung ohne den Wirt gemacht hatte.


  »Das Zeug geht weg wie warme Semmeln. Ich habe heute Morgen mehr eingenommen als sonst in einer ganzen Woche.«


  Mr Orchard lachte. Was er bestimmt nicht tun würde, wenn er wüsste, dass sie die Wahrheit sagte.


  »Und Sie sind zum Kaufen hier und nicht zum Verkaufen?«, fragte sie leichthin.


  »Ja, Sie haben es erfasst. Ich kann noch einiges gebrauchen. Kann es mir nicht erlauben, mich von noch mehr Dingen zu trennen. Das war ein bisschen zu viel Trennung in letzter Zeit.«


  Ach, sieh an, dachte Rachel.


  »Woher kommen Sie, Mr Orchard?« Sie hoffte, das klang humorvoll und nicht wie eine Anmache. »Von einem anderen Planeten?«


  Der Rektor sah über die Schulter. »Manchmal kommt es mir wirklich so vor.«


  Rachel betrachtete die Szene mit seinen Augen. Geparkte Autos, laut lachende Väter, herumtollende Kinder – alles ganz normal. Vielleicht hatte er einen scharfen Blick fürs Kuriose. Deborah konnte man sicher für eine Außerirdische halten, wie sie allein dasaß und merkwürdige Laute ausstieß: »Moschino! Miu Miu! Acne! Roll up!«


  Wie den Dalek am Eingang, der ungelenk in die endlich eingetroffene schicke blaue Limousine kletterte und mit der Klobürste im Fenster hängenblieb. So was sah Mr Orchard vermutlich nicht alle Tage.


  »Aber nein, ich komme von viel weiter her. Aus Chelsea.«


  Das gibt’s doch nicht, dachte sie. Wenn ich das den anderen erzähle! Doch bevor sie das Gespräch geschickt auf Fußballspieler, Popstars und die Komplexität von Beziehungskisten lenken konnte, hatte er seine Aufmerksamkeit schon auf den Rücksitz des Volvos gerichtet. »Stehen diese Bücher auch zum Verkauf? Darf ich sie mir mal ansehen?«


  9.30 Uhr


  Heathers Trillerpfeife hing entspannt an ihrem Hals. Autos mit leeren Kofferräumen standen an der Ausfahrt Schlange. Alle Kuchen – na ja, fast alle – waren verkauft. Guy zählte drüben am Tisch mit Maisie die Einnahmen. Er war bester Laune, weil er ein paar Bohraufsätze für seine Black & Decker und einen ganzen Haufen Generalstabskarten für seine Sammlung erstanden hatte.


  Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und erleuchtete das Panorama wie ein Scheinwerfer, von den Ausläufern des kleinen Ortes auf der einen bis zur blühenden Landschaft auf der anderen Seite. Hier ist es so wunderbar, dachte Heather. Überall nette Menschen. Dies war einer der schönsten Vormittage seit Langem gewesen. Es machte sie glücklich, wenn alle im selben Boot saßen und mit vereinten Kräften einem gemeinsamen Ziel entgegenruderten. Und am glücklichsten war sie, wenn sie mit im Boot saß. Zu oft in ihrem Leben hatte sie erlebt, dass alle anderen bequem im selben Boot saßen, während sie sich krampfhaft hinten festhalten musste, um nicht ins kalte Wasser zu fallen.


  Außerdem saß sie an diesem Morgen nicht nur im Boot, nein, sie war der Kapitän! Nur durch sie war der Flohmarkt ein voller Erfolg geworden. Was das an Nerven, Stress und Mehl gekostet hatte! Obwohl alle ihr Bestes gegeben hatten, war sie doch eindeutig für diese Leistung verantwortlich. Von jetzt an gebührte ihr endlich ein fester Platz in der Geschichte von St. Ambrose.


  Clover marschierte auf ihren kurzen Beinen durchs Gras auf Heather zu, ihre beiden Kinder im Schlepptau. »Na gut. Macht nichts.«


  »Macht nichts? Was macht nichts?«


  »Na ja, du hast dir sicher ’ne Menge Arbeit gemacht, du Arme. Und wozu, hm?« Clover sah sich um, schüttelte den Kopf und flüsterte mit Leichenbittermiene: »Wozu das alles?«


  »Guy meinte, wir hätten über tausend Pfund eingenommen! Vielleicht sogar mehr!«


  »Auweia, mehr nicht? Wo du dir so viel Mühe gegeben hast? Wie schade!« Clover strich Heather mit ihren Wurstfingern über die Hand und schüttelte mitleidig das Haupt. »Na ja. Und was lernst du daraus?«


  »Lernen? Was soll ich denn lernen?«


  »Meine Liebe. Jetzt komm. ›Nie wieder‹, das lernen wir daraus, nicht wahr? Nie wieder.«


  Georgina sah, wie Mr Orchard zum Ausgang ging. Unterm Arm trug er seine neu erworbenen Schätze: Die geheime Geschichte, Die Reisen des Mr. Leary und ein paar alte Romane von Graham Greene. Sie schnaubte anerkennend. Er hatte also mehr drauf als nur Buchhaltung. »Gut gemacht, Mrs Stuart!«, rief er Bea im Vorübergeben zu. Georgina bemerkte, dass Bea wieder in ihrer Chef-Schürze steckte. »Ein voller Erfolg!«


  »Vielen herzlichen Dank«, rief Bea ihm hinterher. »Ich glaube, es lief ganz gut.«


  »Super. Jetzt können Sie erst mal nach Hause gehen und ausspannen.«


  »Wie nett von Ihnen.« Mit markierter Erleichterung nahm sie das Headset vom Kopf, schüttelte die goldblonden Locken, senkte die Lider und strich ihrem Jüngsten, der sich an ihre ellenlangen Beine klammerte, über den Kopf. »Ich muss zugeben«, sagte sie mit selbstkritischem Lächeln, »dass ich völlig erledigt bin.«


  Rachel musste nicht viel einpacken. Sie hatte so gut wie alles verkauft, sogar – sie kicherte in sich hinein – den kompletten Nachlass ihres Ex-Mannes. Hoppla, wie hatte das denn passieren können? So sorry! Na, wenigstens waren etwas mehr als fünf Pfund für ihn rausgesprungen. Obwohl sie davon natürlich die Kommission abziehen musste.


  Die Neue, Fünf-Sterne-General und Retterin der Masons, kehrte zu ihrem Auto zurück.


  Rachel ging zu ihr. »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Ganz herzlich! Sie haben uns vor dem emotionalen Weltuntergang bewahrt.«


  »Keine Ursache. Hat sogar Spaß gemacht. Das mit dem emotionalen Weltuntergang natürlich nicht. Aber mit Poppy kann man es gut aushalten. Wir haben viel gelacht. Wie geht es meinen Jungs?«


  »Die haben wohl ein Vermögen gemacht, so wie es bei ihnen zuging. Was haben die denn überhaupt verkauft?« Rachel trat erst jetzt hinter das Auto der Neuen und sah die übrig gebliebenen Blumentöpfe. Aus manchen ragten kräftige Stauden, in anderen wuchsen kleine grüne Schösslinge.


  »Wahnsinn! Ist ja fast nichts mehr da. Das sind Ableger. Wir ziehen sie in unserem Gewächshaus. Rosen, Lavendel, Obststräucher und so. Möchten Sie vielleicht einen kaufen? Tschuldigung, ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.«


  »Ach, natürlich nicht. Ich heiße Rachel. Hallo.«


  »Hallo Rachel.« Die beiden gaben sich die Hand. »Ich bin Melissa.«


  Sonntag, 12 Uhr: Mittagspause


  »Und wie geht’s voran mit der Selbstversorgung?«, fragte Rachel vorsichtig. Sie hatte sich vorgenommen, heute mal nett zu ihrer Mutter zu sein. »Bist du für den nächsten Atomkrieg gerüstet?«


  »Ach, alles wächst und gedeiht, danke der Nachfrage. Hier, zieh das über, bevor wir reingehen.« Rachels Mutter reichte ihr die Imkerkleidung. »Es läuft so gut, dass ich den Gemüsegarten vergrößern werde. Nächste Woche kommt Pamela Graham und hilft mir beim Umgraben.«


  Während Rachel mit dem wenig eleganten beigefarbenen Overall kämpfte, stieg ihr ein Duft in die Nase. Nein, er erschlug sie fast. Roch wie Lammbraten. Mit Rosmarin, gebackenen Kartoffeln und, hm, ja eine Kohlsorte, vermutlich Brokkoli. Ganz in der Nähe tat jemand genau das, was auch sie bis Mitte Juli fast jeden Sonntag seit der Geburt ihres Sohnes Josh getan hatte: einen Sonntagsbraten zubereiten. Mit Minzsoße oder Preiselbeeren? Ihr war ja Letzteres lieber.


  Nicht, dass sie heute die Wahl gehabt hätte. Nein, denn Rachel genoss heute den ersten einer Reihe familienfreier Sonntage in ihrem Leben. Was natürlich nur eine Vorstufe dessen darstellte, was noch auf sie zukam: familienfreie Weihnachtsfeiern. Du liebes Lieschen. Ihr wurde ganz flau im Magen. Wie sollte sie das nur überstehen? Und die wochenlangen, getrennten Urlaube? Wenn Chris und die Kinder und diese verdammte Assistenzärztin gemeinsam Ferien machten – sie sah die dumme Schlampe schon vor sich, wie sie in ihrem bescheuerten Schlampen-String Strandfotos fürs Familienalbum nachstellte –, während Rachel allein und verlassen in ihrem Haus hockte und endlich – wie hatte Clover, die blöde Zicke, das noch genannt – eine persönliche Auszeit genießen konnte. Und darauf sollte sie sich freuen?


  Bis jetzt war es mit der persönlichen Auszeit ja echt dufte gelaufen. Die erste persönliche Auszeit, und ab geht die Luzi, Freunde! Hier war sie also gelandet, bei ihrer Mutter im Garten, in den zu großen Gummistiefeln ihres Vaters, das Gesicht verschleiert und jede Stelle ihres Körpers bedeckt: ein kleines, gedrungenes, anonymes Neutrum. Sie schlurfte über die Terrasse, popelte hie und da mit der Gummistiefelspitze im Rasen herum und wartete. So langsam verging ihr die Lust, nett zu ihrer Mutter zu sein. Keine Ahnung, woran die da schon wieder so lange herumfummelte. Sah aus, als zündete sie eine Gießkanne an. Was das sollte, verstanden wohl nur Grenzdebile.


  »Das ist ein Räuchergerät«, rief sie Rachel zu. »Der Rauch lenkt die Bienen ab. Wenn sie beschäftigt sind, stechen sie uns nicht.«


  »Echt?«, rief Rachel zurück. »Ist ja sagenhaft.« Bla, bla, bla, dachte sie und widmete sich wieder dem Rasenpopeln. Und wen interessiert das?


  »Gut, ich glaube, jetzt können wir reingehen.« In der seit Rachels Kindheit in Einkaufspassagen und an Strandpromenaden erprobten Formation begaben sie sich ans Ende des Gartens: Ihre Mutter marschierte vorneweg, und Rachel latschte hinterher. Nacheinander gingen sie durch ein kleines Tor. Schon vorher war der Lärm nicht zu überhören gewesen, doch als Rachels Mutter den Bienenstock öffnete, wurde das Summen unerträglich laut. An eine oder zwei Bienen war Rachel ja gewöhnt, ja, sie hatte sogar beobachtet, wie die ihr Dingsbums in eine Blüte steckten und ihr Bienending machten, doch dieser Anblick traf sie völlig unvorbereitet. Tausende auf einem Haufen bildeten ein ziemlich schlagkräftiges Heer. Sie unterschieden sich völlig von den Bienen, die sie zu kennen glaubte. Mit einer einzelnen Biene, dachte sie, kam sie leicht klar. Man konnte sie ignorieren oder verscheuchen. Aber in dieser ungeheuren Menge vereinten sie sich zu einem neuen Organismus. Es schien, als verbänden sie sich zu einem neuen Ganzen. Das hatte fast was von Alchimie. Instinktiv wich Rachel zurück. Die Schutzkleidung kam ihr plötzlich viel zu dünn vor, und sie fühlte sich sehr verwundbar.


  »Na prima!«, sagte sie eilig. »Das war’s dann wohl. Alles fit.« Sie trat noch weiter zurück. »Können wir gehen?«


  »Jetzt sei doch nicht albern, Rachel. Wir müssen erst alles überprüfen.« Die Stimme ihrer Mutter hatte sich auch verwandelt. Sie klang sanft, süß, vertraulich.


  »Also wirklich, Mädels. Jetzt hört euch das an. Habe ich’s nicht gesagt?«, murmelte sie, als sie das oberste Wabenrähmchen herausnahm und es inspizierte.


  »Was? Was hast du ihnen gesagt?«, Rachels Stimme klang weder sanft noch süß. Einige Bienen flogen heraus und umkreisten sie. Sie wich weiter zurück, wedelte mit den Händen vorm Gesicht herum und fauchte sie an: »Haut ab! Lasst mich in Ruhe. Ich habe jetzt meine persönliche Auszeit, verstanden! Auszeit!«


  »Jetzt sei doch mal ruhig, mein Schatz«, sagte ihre Mutter über die Schulter hinweg. Dann sprach sie wieder mit den Bienen. »Manchmal redet meine Tochter komisches Zeug. Oft weiß ich auch nicht, was sie da plappert.«


  »Äh, hallo! Ich bin hier, falls du’s noch nicht gemerkt hast.« Hatten die sich etwa gegen sie verbündet? Konnte man fast meinen. Ja, die hatten sich verdammt noch mal gegen sie verbündet!


  »Nimm dich nicht so wichtig, Rachel.« Na, der Spruch kam ihr bekannt vor. »Das sind nur die Wächterbienen. Sie tun ihre Arbeit.«


  Aha! Das meinte sie wohl auch noch ernst. Anderen Leuten um die Ohren zu surren galt bei ihrer Mutter als Arbeit.


  Sie schob das Rähmchen zurück und zog ein weiteres heraus. »Hier verrichtet jeder seine Arbeit.« Nachdem sie alles untersucht hatte, wischte sie etwas Schmutz weg, der seitlich an einer Wabe klebte. »Hier ist alles bis ins Kleinste durchorganisiert und unterliegt einer strengen Ordnung. Alle wechseln sich ab. Nach Plan. Manche bleiben im Bienenstock und kümmern sich um die Aufzucht oder säubern die Waben. Andere fliegen herum, halten nach neuen Nistplätzen Ausschau oder sichern den Bienenstock.«


  »Ja, ja.« Sie schlug weiter nach den Bienen. »Was meintest du mit ›Hab ich’s nicht gesagt‹? Was hast du ihnen erzählt?«


  »Ach, nur, dass du dich hier nicht wohlfühlen würdest.« Sie schob auch dieses Rähmchen wieder an seinen Platz und zog weiter unten ein neues heraus. »Weil du große Ansammlungen von Frauen nicht magst. Mochtest du noch nie. Bist eben nicht gern mit Mädchen zusammen. War schon immer so. Aha!« Sie hielt das Wabenrähmchen in die Herbstsonne. »Das ist die Königin, schau! Alle Arbeitsbienen sind gleich groß, aber ihr Körper ist viel länger. Irgendwie schlanker. Glänzender. Sie sehen heute vorzüglich aus, Majestät, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


  »Wie bitte? Also ehrlich, Mutter!« Rachel war empört. »Wie kommst du dazu, so über mich zu reden!« Sie spürte förmlich, wie sie unter ihrem bescheuerten Hut vor Wut zu kochen begann.


  »Und diese Bienen hier gehen auch einer Arbeit nach«, fuhr ihre Mutter unbeirrt fort. »Sie pflegen die Königin. Da sind sie, alle scharen sich um sie. Von einer Seite wird sie geputzt, von der anderen gefüttert. So kann man’s aushalten, hm, Eure Majestät?«


  Was? Nicht gern mit Mädchen zusammen? Was für ein Schwachsinn! »Wirfst du mir immer noch vor, dass ich nicht zu den Pfadfindern wollte? Das sollten wir wirklich mal ad acta legen, finde ich.«


  »Wie schade. Vierzig Jahre alt und redet immer noch von den Pfadfindern«, murmelte ihre Mutter kopfschüttelnd und schob alles wieder an seinen Platz.


  »Du bringst das doch ständig aufs Tapet.« Rachel hielt immer noch Abstand. Sie kauerte jetzt fast am Zaun. »Außerdem mochte ich sie nicht, weil sie so eine blöde Uniform tragen. Und die hier mag ich nicht, weil sie einen giftigen Stachel haben. Du hast nicht mal ein echtes Argument …«


  »Entschuldige bitte, aber ich habe nichts über Pfadfinder gesagt. Oder darüber, dass du es nie in eine Gruppe geschafft hast. Oder darüber, dass ich dich von der Klassenfahrt abholen musste, weil du es im Schlafsaal nicht ausgehalten hast.« Sie ließ den Deckel des weißen Kastens einrasten, und das Summen wurde leiser.


  »Mutter, hör auf damit«, jammerte Rachel. Scheiß aufs Nettsein, wenn das die Folge war. »Würdest du bitte aufhören, mich so darzustellen, als wäre ich eine gestörte Außenseiterin ohne Freunde?«


  »Aber nett«, sagte ihre Mutter freundlich. Aber nur zu den Bienen, die immer noch draußen herumschwirrten.


  »Na, vielen Dank auch.« Rachel wiederholte die Worte ihrer Mutter laut und deutlich. »Ja, genau. Aber nett.« Sie wollte, dass auch die Bienen im Stock sie hörten.


  »Ich weiß nicht, warum du sie anschreist. Sie können dich nicht verstehen, weißt du? Ich spreche nur aus Gewohnheit mit ihnen.« Sie streichelte liebevoll über den Deckel, nahm ihr Räuchergerät und ging in Richtung Haus davon. Aha. Egal. Rachel wollte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Sie verspürte einen starken Drang, alles in den richtigen Zusammenhang zu bringen und den Bienen zu erklären, dass es sich lediglich um eine vorübergehende Phase handelte und ihr kurzfristig der Ehemann und die beste Freundin abhandengekommen waren, was ja wohl jedem passieren konnte, und dass sie normalerweise nicht so eine trübe Tasse war, eher das Gegenteil. Aber ihre Mutter war schon vorgegangen, deshalb musste Rachel wohl oder übel hinterdreinmarschieren.


  »Na, das war ja ein richtiger Spaß. Warum musste ich eigentlich mitkommen? Du hättest das doch prima allein geschafft.«


  »Es ist nicht ungefährlich. Man sollte nie allein reingehen. Also danke für deine Hilfe.«


  »Gern geschehen.« Vielleicht würde sie es noch mal mit dem Nettsein probieren. »Habe ja sonst nichts zu tun.« Selbst diese eigentlich zutreffende Bemerkung klang sarkastisch.


  »Ah, das trifft sich gut. Dann kannst du dich bestimmt schnell um die Hühner kümmern, oder?«


  »Moment mal. Welche Hühner?«


  »Die ich gekauft habe. Die netten Nachbarn ein paar Häuser weiter haben versprochen, mir einen Hühnerstall zu zimmern. Die brauchen bestimmt nicht lange dafür. Dann hast du etwas Beschäftigung.«


  Montag, 15.15 Uhr: Schulschluss


  Heather war sehr in Eile, doch Deborah hielt sie auf.


  »Heather, hast du kurz Zeit?«, wollte Deborah fragen, doch ihre Lippen waren so schmerzhaft geschwollen, ja geradezu deformiert, dass ihre Worte klangen wie »E’er hafu urf Eih?«


  »Herrje, Deborah, was ist denn mit dir passiert? Hat dich was gestochen?« Heather war erschrocken stehen geblieben. Auf Krankheiten und dergleichen reagierte sie äußerst sensibel. Man wusste ja nie ...


  »Neih. Alef klar. Mit meihen Liffen is nichth.«


  »Doch, ist es wohl!« Heather hatte die Stimme erhoben und sprach besonders deutlich. »Ich habe Fenistil in meinem Notfallpack.« Guy hatte ihr eingeschärft, nie ohne kleine Notfallapotheke aus dem Haus zu gehen. Sie wühlte in ihrer Handtasche herum.


  »Nein, wirklich nicht. Am ersten Tag ist das völlig normal. Meine Lippen machen mir keine Sorgen, sondern der Ball. Dieser Weihnachtsball. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass Bea ihn mit mir zusammen organisiert. Wir sind offensichtlich völlig kompatibel, und ich dachte, wir könnten uns ein bisschen dabei amüsieren.«


  Heather bemerkte das »wir«. Sie wünschte, sie wäre auch dabei. Deborah war gerade erst fünf Minuten dabei und schon ein fester Wir-Bestandteil.


  »Aber jetzt hat sie wegen ihres neuen Jobs abgesagt, und ich soll stattdessen eine Arbeitsgruppe ins Leben rufen! Dabei kenne ich hier doch noch niemanden! Oder nur ein paar Leute. Du hast das mit dem Flohmarkt so klasse hingekriegt. Könntest du bei meiner Arbeitsgruppe mitmachen? Bitte?«


  Es war noch nicht lange her, da hatte Heather bitten und betteln müssen, um überhaupt in die Nähe einer Arbeitsgruppe zu gelangen. Letztes Jahr hatte Bea noch gemeint, es sei »wahrscheinlich am besten«, wenn sie sich bei den Versammlungen um die Getränke kümmerte. Hach, wie sich ihr Standing seit Sonntag verändert hatte! Heather war nicht nur mit im Boot, sie hatte ein Ruder in der Hand!


  »Aber sicher. Gerne. Aber jetzt muss ich los. Beas Kinder sind zum Abendessen bei mir.«


  Rachel hatte die Hände tief in den Taschen ihrer Fliegerjacke vergraben. Es war knackig kalt heute, und jetzt, am Nachmittag, schon dunkler als letzte Woche. Ein Teller heiße Suppe zum Abendessen, dachte sie. Genau das Richtige. Mach schon, Poppy, beeil dich, bevor ich hier anfriere.


  »Ahel!« Das kam von Deborah. Nein, doch nicht. Da sprach eine Karikatur von Gerald Scarfe, oder? Sie hatte aufgequollene Lippen wie Mick Jagger und versuchte krampfhaft, Rachel etwas mitzuteilen, doch die verstand nichts außer dem Wörtchen »Komitee« – das allerdings laut und deutlich.


  Nein, hätte ihre unmissverständliche Antwort vor der Psychositzung im Bienenstock gelautet. Vielleicht auch »Tut mir leid, aber ich bin schon künstlerische Beraterin für die Einrichtung der Bibliothek. Mehr kann ich nicht übernehmen.« Doch jetzt fühlte sie sich verpflichtet, möglichst schnell an irgendetwas teilzunehmen, und sei es nur, um ihrer Mutter das Maul zu stopfen. Es war vielleicht zu spät, mit den Pfadfindern um den Fliegenpilz zu tanzen, aber sie könnte, wenn auch schweren Herzens, bei Deborahs beklopptem Ball helfen.


  Also lautete ihre Antwort: »Ja, gern.«


  »Prima! Treffpunkt Kupferkessel. Am Freitag. Wenn wir die Kinder zur Schule gebracht haben.«


  »Wie schön«, log Rachel. Und ganz im Geist von Glasnost fragte sie: »Haben sich deine Kinder schon eingewöhnt?«


  Da war Deborah nicht mehr zu bremsen: Alles wunderbar. Jetzt war es offiziell: Milo und Martha waren die glücklichsten Kinder und St. Ambrose die beste Schule der Welt. Die davor war nur was für Snobs und überhaupt ganz mies gewesen. In St. Snob hatte man nämlich behauptet, Milo sei ein »Problemkind«. Dabei war er einfach nur hochbegabt. Für besondere Kinder war eine staatliche Grundschule einfach unschlagbar. Die Lehrer waren wunderbar, die anderen Kinder so nett. Die ganze Familie war einfach ganz, ganz, ganz begeistert. So viele ihrer Freundinnen hätten gemeint, hallo? Auf eine staatliche Schule? Ob sie denn verrückt sei? Wo alle so unerzogen seien und Schimpfwörter und dergleichen benutzten?


  »Ach, schau«, sagte Rachel, »da ist meine Tochter!« Und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Heather wartete immer noch an der Tür. Wo blieben die Kinder bloß? Sie musste noch das Essen zubereiten … Ah, da kam Maisie, und direkt hinter ihr lief Colette, die Beas Kinder fest im Griff hatte.


  »O danke, Colette!« Heather machte einen Satz nach vorn. »Heute kommen alle mit zu mir.«


  »Tun sie nicht!« Colette wich Heather elegant aus. »Heute bin ich dran. Bea hat gesagt, ich darf sie heute mitnehmen.«


  »Aber heute bin ich dran! Ganz sicher. Sie hat gesagt …«


  »Nein, ich«, fauchte Colette und marschierte, die Stuarts im Polizeigriff, eilig davon. Ihre Söhne hasteten hinterdrein.


  Scarlett warf einen Blick über die Schulter. »Schade, dass es mich nicht doppelt gibt!«, rief sie Maisie mit zuckersüßem Lächeln zu.


  »O Maisie, Liebling, das tut mir wirklich leid. Ich verstehe es auch nicht, da muss eine Verwechslung vorliegen.« Maisie leiden zu sehen, war für Heather unerträglich. Sie waren wie siamesische Zwillinge: Wenn Maisie etwas wehtat, schrie Heather vor Schmerz. Auch jetzt spürte Heather, wie der Kummer ihr den Atem raubte. Sie rang nach Luft, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen …


  »Ist mir völlig schnurz, Mami. Ehrlich«, sagte Maisie so beherrscht, das sie fast unbekümmert klang. »Ist dass Mrs Green da drüben?« Maisie hatte Deborah erblickt und hüpfte zu ihr hinüber. »Entschuldigen Sie bitte, aber, ähm, Milo sitzt in der Jungsumkleide und weint.«


  Arbeitsgruppe »Winterball«


  9 Uhr: Versammlung


  Deborah blickte stolz in die Runde. Meetings waren echt ihr Ding. Schon immer, da konnte sie richtig glänzen. Aber ihr letztes Meeting war tierisch lange her. Das war der Nachteil, wenn man sich um Haus und Hof kümmerte: keine Meetings mehr. Es sei denn, man zählte die tägliche Besprechung mit Kazia über die Einkäufe dazu. Egal, jetzt war sie jedenfalls hier und kam sich vor wie früher: Sie selbst am Kopfende des Tisches und vor ihr lauter willige Arbeitssklaven, die nur darauf warteten, ihre Wünsche zu erfüllen. Kleiner Scherz! Gut, der Kupferkessel war nicht vergleichbar mit den modernen Tagungsräumen, die sie gewohnt war. Vor allem die Kellnerinnen waren ja zum Schießen! Und auf dem Tisch standen weder die üblichen frischen Obstplatten noch kleine Getränkeflaschen. Stattdessen mampfte Joanna einen kindskopfgroßen glasierten Krapfen. Seit ihrer Ankunft hatte sich keine Kellnerin am Tisch blicken lassen, weswegen sie vor Durst fast umkam, aber ansonsten: business as usual.


  Leider war heute nicht gerade das Spitzenteam versammelt. Heather saß mit Rachel, Georgina und Joanna am hinteren Tischende, Colette und Clover hatten sich gegenüber niedergelassen. Bea hatte versichert, sie würde versuchen zu kommen, doch ihr »brannte« offenbar »der Frack«, wie sie es ausdrückte. Deborah hoffte immer noch, dass sie es schaffen würde, und sei es nur, um die Entscheidungen abzusegnen.


  »Also …«


  Zuerst wollte Deborah mit einer kleinen Eingangsrede die Motivation ihres Teams steigern. Sie hatte ein besonderes Talent für Teambuilding, ein echtes Asset beim Human Resources Management.


  »Soll ich Protokoll führen?«, unterbrach Heather.


  »Ach, Heather, du bist ein Goldschatz!«, sagte Deborah. »Aber ich glaube, das blockiert so den Spirit! Wir wollen uns doch locker machen. Die Ideen fließen lassen. Ein bisschen Brainstorming machen und so.« Ein entspannter Umgangston war stets ihr Markenzeichen als Chefin gewesen, denn erfahrungsgemäß brachte das die Menschen enger zusammen.


  »Ach so. Na, dann nicht.« Aus unerfindlichen Gründen sah Heather auf einmal richtig geknickt aus. Seltsam.


  »Also. Zur Sache. Der Ball braucht eine ziemliche Vorbereitung, und obwohl ich das meiste selbst stemmen kann, geht es bei St. Ambrose ja um Zusammenhalt und Gemeinschaft, was man in einer Privatschule, wie der, der wir gerade entflohen sind, einfach nicht mehr antrifft. Das war wirklich wie die Flucht aus Alcatraz, so arrogant, wie die alle da waren …«


  Rachel und Georgina bekamen plötzlich einen Lachkrampf, doch Deborah setzte ihre Rede unbeirrt fort. Sie würde die beiden beim nächsten Mal auseinandersetzen.


  »… besonders, wenn das eigene Kind nicht ganz stromlinienförmig ist, was man doch eigentlich mit offenen Armen begrüßen sollte, aber nein …«


  Eine Alte mit Spitzenhäubchen trat an den Tisch. Na, endlich! »Eine Latte, bitte.«


  Das Spitzenhäubchen sah etwas verunsichert aus. »Mit Milch und Zucker?«


  »Ach, Rosi, bring uns einfach ’ne Kanne Kaffee und ein bisschen warme Milch. Um alles andere kümmern wir uns schon selbst«, unterbrach Joanna.


  Deborah blieb die Spucke weg. Faszinierend! Joanna kannte diese Person offenbar. Was bedeutete, dass Deborah das Spitzenhäubchen um zwei Ecken ebenfalls kannte! Was für wundervolle Wendungen ihr Leben gerade erfuhr. Sie genoss diese neue Tiefe, Schärfe und Bereicherung …


  »Sollen wir weitermachen?«, fragte Rachel.


  »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, das Catering. Also …«


  »Hallöchen! Hab’s doch noch geschafft«, verkündete Jasmine. »Rückt mal ein Stück.«


  »Tschuldige die Verspätung«, fügte Sharon hinzu. »Bea hat gemeint, sie versucht, auch noch zu kommen, aber mit ihrem neuen Job, ihr wisst schon, da …«


  »… ist sie ständig am Jonglieren«, seufzte Jasmine.


  »Wenn ich Premierministerin werde«, verkündete Joanna, »dürfen nur noch ausgewiesene Zirkusartisten das Wort ›Jonglieren‹ verwenden.«


  »Wollen wir weitermachen?«, fragte Rachel.


  »Ja, genau. Das Catering. Bea hat mir netterweise einen kleinen, aber wertvollen Tipp gegeben. Es gibt eine Cateringfirma namens Fliegender Teller, vielleicht kennt die ja eine von euch?«


  »Ja, ich hab ihre Imbissbude auf dem Parkplatz neben der Autobahn gesehen«, antwortete Joanna.


  »Da hast du sicher was verwechselt, hm? Aber schön, dass du dich einbringst, Joanna. Bea hatte was von einer Verbindung zu unserer Schule gesagt. Gehören die Besitzer vielleicht zur Gemeinde von St. Ambrose?«


  »Ich wette, sie meint Pam, die Köchin, erinnert ihr euch? Der alte Rektor hat sie wegen irgendwas rausgeschmissen. Wurde ziemlich unter Verschluss gehalten, die Sache«, warf Clover ein. »Auf deine Verantwortung, wenn du meine Meinung wissen willst. Auf deine Verantwortung.«


  »Ach, das kann ich mir nicht vorstellen.« Deborah wurde langsam echt sauer. »Bea wird mir wohl kaum jemanden empfehlen, auf den man sich nicht verlassen kann. Denn niemand, absolut niemand kümmert sich mehr um diese Schule und das Wohlergehen unserer Kinder als Bea.« Herrschte hier auf einmal eine Menge negative Energie, oder bildete sie sich das nur ein? Deborah reagierte sehr sensibel auf negative Energie. Wenn Bea nur endlich käme. »Hat denn jemand im Rahmen von privaten Empfängen mit anderen Cateringunternehmen zu tun gehabt? Gibt es Empfehlungen?«


  »Private was?«, fragte Joanna.


  »LOL!«, japste Sharon.


  »ROFL!«, quietschte Jasmine.


  »Dann ist die Sache wohl entschieden.« Hier musste ein Machtwort gesprochen werden. »Wir beauftragen den Fliegenden Teller. So, weiter im Programm. Musik. Hat jemand Vorschläge?«


  Schweigen. Dann sprang Joanna plötzlich auf. »Wisst ihr was?«, prustete sie, wobei sie unzählige Krümel im Raum verteilte. »Ich würde glatt meinen Hintern vergessen, wenn er nicht so riesig wäre! Wayne natürlich! Wayne ist mein Kumpel«, erklärte sie Georgina. »Echt lieber Kerl. Kümmert sich im Heim rührend um seine Mutter, die alte Gewitterziege. Bei dem habe ich noch was gut.« Dann wandte sie sich wieder an die Runde: »Ja, Wayne ist okay. Klarer Fall. Der macht das.«


  »Fantastischer Beitrag. Danke, Joanna!« Deborah hätte gern etwas mehr erfahren, aber bei Joanna hielt sie sich lieber zurück. Die hatte Haare auf den Zähnen. »Könnte ich jemanden dafür gewinnen, mit, ähm, Wayne Kontakt aufzunehmen? Fragen, ob er Zeit hat? Könnte das vielleicht jemand stemmen?«


  »Jetzt hör mal genau zu!« Da! Hatte sie es doch geahnt: Haare auf den Zähnen. »Wenn ich sage, Wayne macht das, dann macht Wayne das. Klar? So langsam geht mir das hier auf den Wecker!«


  »Sorry. Gut. Großartig. Wayne macht das. Weiter. Unter welches Motto stellen wir den Ball?« Bei diesem Thema fühlte sich Deborah tatsächlich am sichersten. Bei Mottos war sie einfach unschlagbar. Das war ihr Ding. Bei jeder Gelegenheit. Beim letzten indischen Essen hatte sie einen Sari getragen, und in der Küche hatte es ausgesehen wie in Kerala. Das war richtig dufte gelaufen.


  Komischerweise verlor Deborah genau bei diesem Thema die Kontrolle über das Meeting. Sie entglitt ihr einfach, die Kontrolle. Komplett. Schon kurz nach der Einleitung, als sie ihr persönliches Wunschmotto, nämlich Strand und tropisches Paradies vorstellte, weil sie ja eigentlich einen Sommerball geplant hatte, und das damals ihre Vision, ja, ihr Traum gewesen war – wenn man eine Vision hat, soll man sie auch verfolgen, und wenn man einen Traum hat, soll man ihn nicht aufgeben –, da war Bea aufgetaucht. Was dann geschehen war, wusste Deborah nicht mehr genau. Es war zu einem Streit gekommen wegen Weihnachten. Und wegen des englischen Wetters. Wegen Schnee und Rotkehlchen auf den Zweigen. Als ob das wichtig wäre, wo es doch nur darum ging, dass Leute sich in Schale werfen und ein rauschendes Fest feiern sollten. Und plötzlich, bevor Deborah überhaupt kapiert hatte, was los war, hatte Bea verkündet: »Gut, dann sind wir uns ja einig. Der Kompromiss heißt: Seeball im englischen Winter.«


  »Moment mal!«, jaulte Deborah auf, als hätte sie Schmerzen. »Merk dir kurz, was du sagen wolltest. Wenn wir diesen Punkt mal kurz vorziehen könnten …«


  Doch Rachel und Georgina kicherten schon wieder, diesmal so laut und störend, dass Bea Deborahs Aufheulen nicht hörte und einfach weitermachte, als leite sie das Meeting. »Also«, sagte sie in die Runde, die mal Deborahs Runde gewesen war. »Ich habe noch einen Vorschlag. Nur so als Idee, es ist ja nicht mein Ball, also auch nicht meine Entscheidung, aber vielleicht sollten wir eine stumme Auktion veranstalten. Damit kriegen wir viel Geld zusammen. Ich bin gerade echt am Jonglieren und kann das natürlich nicht übernehmen, aber ein anderer könnte vielleicht einen winzigen Teil seiner Zeit dafür opfern …«


  »Gern, Bea«, sagte Colette mit plötzlichem Eifer.


  »Tausend Dank, Col«, sagte Bea. »Du bist echt ’ne Wucht! Ich weiß, wir machen sonst was anderes, aber diesmal, wo wir glücklicherweise jemanden wie Deborah an Bord haben, könnte sie doch vielleicht jemanden aus ihrem Bekanntenkreis in der Londoner Szene bitten, den ersten Preis zu stiften. Einladung zum Promidinner oder so was.«


  »Hä? Ich kenne doch gar keine Promis …«


  Weiter kam Deborah nicht, denn alle waren ganz entzückt und betrachteten sie auf einmal mit Respekt, und dann sagte Bea auch noch: »Jetzt hör dir das an. Bei so viel Begeisterung kannst du nicht ablehnen. Jetzt bist du mal dran. Dinner mit einem von Deborahs Promibekannten.« Sharon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Der Preis ist heiß!«


  Dann war Bea verschwunden, und die meisten anderen mussten auf einmal auch dringend weg. Colette musste sich um die Cellulite ihrer Kundinnen kümmern, Sharon und Jasmine um den Garten. Georgina musste Hamish vom Spielkreis abholen, Joanna hatte noch Schlaf nachzuholen, bevor ihre nächste Schicht begann. Heather meinte, Deborah solle doch nicht so ein finsteres Gesicht machen, doch Clover fand, das sei gut so, denn der Ausdruck würde ihr stehen. Deborah war ganz sonderbar zumute. Das Gefühl kannte sie gar nicht, es war unbeschreiblich. Ein bisschen so, als wäre sie von einem sehr großen, sehr schweren Auto überrollt worden.


  11 Uhr: Große Pause


  Rachel saß allein am Tisch und wartete auf einen Kaffee, den sie gar nicht trinken wollte. Eigentlich hatte sie sich gleich nach diesem skurrilen Meeting aus dem Staub machen wollen, doch mit der Idee war sie nicht die Einzige gewesen. Und die arme Deborah hatte so bedauernswert ausgesehen, dass Rachel es gemein gefunden hätte, einfach abzuhauen. Heather war mit ihr an die Kuchentheke gegangen, um dort zum Trost eine große Portion tierischer Fette und Kohlehydrate zu bestellen.


  Rachel sah sich um. Im Café war es heiß und stickig. Draußen regnete es in Strömen, typisch englischer Winter am Meer. Die Leute wurden nass, kamen ins Café und gaben die Feuchtigkeit wieder ab. Es war proppevoll – weder an den Tischen noch am Tresen oder im Hinterzimmer war ein Platz zu bekommen –, aber nicht laut. Das lag an den ruhigen, gesitteten Damen, die sich hier versammelt hatten. Nein, nicht ganz. Am Nebentisch hüllten sich ein Mann und seine Gattin in eheliches Schweigen. In der großen Hand hielt er eine feine Kuchengabel, mit der er trübselig in seinem Windbeutel stocherte. Aber sonst kam sie sich vor wie in einem Roman aus dem 19. Jahrhundert: Die Männer waren im Krieg, bei der Arbeit oder hatten Besseres zu tun.


  Ein paar waren jünger als sie, hatten Babys in Buggys und Fläschchen dabei, die warmgemacht werden mussten. Alle anderen aber waren älteren Jahrgangs. Manche sogar richtig alt. Sie waren schon eine Lebensphase weiter als die bunte Truppe, die den Winterball organisieren sollte. Diese Frauen besuchten schon die Oberstufe des Lebens, während sie noch in der Mittelstufe herumkrebsten. Anfang Sechzig zu Mitte Dreißig.


  Sie lauschte dem Gespräch der Frauen am Tisch hinter ihr. Da sie mit dem Rücken zu ihnen saß, konnte sie sie nicht sehen, sondern musste das Alter am Klang ihrer Stimmen festmachen. Das Thema ihrer Unterhaltung aber kam ihr sofort bekannt vor.


  »Und am Ende war es einfach zu viel Stoff …«


  Natürlich. Es ging um ihre Kinder. Aber diese Damen waren doch schon viel älter. Vielleicht um die Enkel? Oder die Patenkinder ihrer Kinder, die Nichten und Neffen oder Nachbarn der Enkel? Die Schulprobleme irgendwelcher Kinder wurden hier mit Menschen besprochen, die überhaupt keinen Bezug zu ihnen hatten. Und trotzdem waren alle voll bei der Sache. Keine sprang auf und schimpfte: »Genug, Leute! Ich kenne dieses Mädchen gar nicht. Es interessiert mich nicht, ob man ihr in Leeds einen Platz angeboten hat. Schluss mit diesem ermüdenden Palaver! Erzählt mir lieber, ob eine von euch schon den neuesten McEwan gelesen hat.« Nein, sie waren ganz andächtig. Machten sich ernsthaft Sorgen wegen der Nachholklausur. Waren entzückt über die Eins mit Sternchen. Drückten die Daumen, dass sich das Mädchen von ihrem fiesen Freund trennen möge. Sie lieferten dem Gewäsch mit immer neuen Fragen sogar noch mehr Nahrung. Genau wie Rachels Mutter und ihre Freundin Mary, die sich bis zum Erbrechen mit Gott und der Welt über die bescheuerte Eisprinzessin in Kanada auslassen konnten.


  Rachel wollte hier raus und zurück an ihren Schreibtisch. Sie sehnte sich nach kreativer Arbeit, wollte was Wichtiges erschaffen, das sie wieder aufrichten würde. Diese Frauen waren Schmarotzer. Waren sie einen Deut besser als die Leute, auf denen die Politiker in den Nachrichten ständig herumhackten, weil sie auf Staatskosten lebten? Für Rachel war die Sache klar: Sie waren Parasiten, ergötzten sich am Leben, an den Neuigkeiten, den Gefühlen und den Fortschritten anderer. Wenn sie so ein gesteigertes Interesse am Abitur hatten, warum hatten sie es selbst nicht gemacht?


  Sah so die Zukunft aus? Würde sie, nachdem sie sich jahrelang fast nur mit den Schulproblemen ihrer Kinder beschäftigt hatte, nahtlos dazu übergehen, über die Schulprobleme anderer Leute Kinder zu reden? Der Rest ihres Lebens lag plötzlich vor ihr wie eine Doppelstunde Französisch am Freitagnachmittag. Sie riss den Mantel von der Stuhllehne. Nichts wie raus hier, auf der Stelle. Ihre Hand steckte schon im Ärmel, als Heather und Deborah mit drei Tassen Kaffee und drei Stück Schokotorte an den Tisch zurückkehrten. Sie zog die Hand wieder heraus und gab sich geschlagen.


  »Ach, wie lecker! Danke.« Rachel rührte im Kaffee herum. »Hab aber nicht viel Zeit.«


  »Dir ist schon klar«, setzte Heather an, »dass wir um diese Zeit nächstes Jahr wegen der Übergangszeugnisse mitten im Prüfungsstress stecken werden, oder?«


  Rachel gab ein ersticktes Röcheln von sich.


  »Alles klar, Rachel?« Heathers Blick war ganz besorgt.


  Bleib freundlich, dachte Rachel. Ganz freundlich.


  »Ja, alles gut. Nur, du weißt schon – Übergangszeugnisse. Dieser ganze …«


  »Na, du musst dir wohl keine Sorgen machen.« Heather hatte sich Deborah zugewandt. »Ihre Poppy gehört zu den Klassenbesten!«


  »Was ich noch fragen wollte«, fuhr Rachel dazwischen, »wann findet eigentlich die nächste Runde der Aktion Mittagsmenü statt? Das letzte Essen ist schon ein paar Wochen her. Das sind die einzigen vollwertigen Mahlzeiten, die ich zurzeit zu mir nehme. Wenn nicht bald wieder eins stattfindet, verhungere ich womöglich. Aber das ist euch ja völlig egal.« Rachel setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, aber Heather konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.


  »Ähm. Na ja. Bea kocht am Freitag vor den Ferien.«


  »Super!«


  »Aber, ähm, sie hat gemeint, keine Ahnung, sie will wohl die Anzahl der Gäste einschränken. Also gibt es Einladungen. Du weißt schon, wegen ihrem Job und so.«


  Es traf Rachel wie ein Schlag. Also hat sie mich tatsächlich fallen gelassen, dachte sie. Ich war die ganze Zeit eine unter vielen. Beas Beziehungen gestalteten sich kaleidoskopisch: Personen, die bisher im Schatten gestanden hatten, wurden plötzlich ans Licht gezerrt und durften sich als Beas neue Freundinnen im warmen Schein ihrer Aufmerksamkeit sonnen. Bis sie verblüfft plötzlich wieder im Schatten standen und sich fragten, was sie wohl falsch gemacht hatten. Seit Jahren hatte Rachel das beobachtet, sich als Außenstehende aber nie davon betroffen gefühlt, wie eine Sterbliche, die an ihre Unsterblichkeit glaubt, obwohl der Tod sie umgibt. Gut, sie war am längsten auf der Sonnenseite geblieben, hatte ein gutes, ausgefülltes Leben genossen. Und was hatte sie davon? Jetzt lag sie am Boden und wurde ausgestoßen wie jede andere vor ihr. Dumm gelaufen.


  »Ja, natürlich«, sagte sie voller Mitleid. »Das verstehe ich total. Der Job. Klare Sache.« Sie zog mit typischer Bea-Geste die Schultern hoch und drehte die Handflächen nach außen. »Der Job. Sicher.«


  »Sie veranstaltet einen Lunch?« Deborah, bemerkte Rachel, war keine Heuchlerin. Mit ihren Gefühlen verfuhr sie ähnlich wie eine Oberstufenschülerin mit einer Matheaufgabe: Jeder Schritt war so transparent, dass alle wussten, wie sie zum Ergebnis gelangt war.


  »Bea? Kocht ein Mittagessen?«


  »Ja, genau, ein Mittagessen bei Bea …«


  »Und hat mich nicht eingeladen?«


  Jeder Schritt des Erkenntnisprozesses stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »So eine dumme Zicke!«


  Volle Punktzahl, dachte Rachel. Alles richtig. Und sie war schneller als ich. Rachel sprang auf, bevor sie jemand aufhalten konnte. »Und wo wir gerade dabei sind: Der Ball muss nicht unbedingt das Motto ›Englischer Winter am Meer‹ tragen! Wenn du einen Strandball im Tropenparadies feiern willst, dann mach das ruhig, Mädchen! Mach, wonach dir der Sinn steht.« Sie schnappte sich die Jacke. »Lasst euch den Kaffee schmecken, viel Spaß noch, wir sehen uns an der Schule.« Und verschwand durch die Tür. Draußen auf der grauen Hauptstraße atmete sie in tiefen Zügen die feuchte Luft ein und hob ihr Gesicht in den Regen.


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Georgina lehnte am Zaun mit dem Rücken zur Schule und betrachtete ihr Auto. Der Anblick des schlafenden Hamish auf der Rückbank trieb ihr die Tränen in die Augen. Seine langen Wimpern zuckten im Traum. Gab es eigentlich was Schöneres auf der Welt als das weiche, runde, in mehrere Falten gelegte Kinn eines satten, glücklichen Babys? Die fahle Herbstsonne kämpfte sich hinter den Wolken hervor, während Georgina sie in Gedanken anfeuerte. Der Garten brauchte wirklich dringend etwas Sonne. Mit einem zufriedenen Seufzen schob sie die Hände tiefer in die Hosentaschen. Erst nach einer ganzen Weile bemerkte sie Rachel, die in sich zusammengesunken neben ihr stand.


  »Hallo. Was machst du denn hier auf der falschen Seite?«


  »Wusstest du, dass Bea vor den Ferien ein Mittagsmenü kocht?«


  »Danke der Nachfrage. Mir geht es auch gut. Ja, schönes Wetter heute …«


  »Sorry. Hallo. Wie geht es dir? Und so weiter. Also, wusstest du Bescheid? Über das Essen bei Bea? Für das man eine bescheuerte Einladung braucht?«


  »Ähm, ja. Ich geh aber nicht hin.« Georgina zog eine Schachtel Marlboro Lights hervor. »Willst du eine?«


  »Nee, danke. Du hast also eine Einladung bekommen?« Was für ein Mist. Unglaublich. »Weißt du was? Ich nehme doch eine.« Sie beugte sich vor, damit Georgina die Zigarette anzünden konnte. »Wieso hat sie dich eingeladen?« Sie nahm einen Zug. »Sorry, das war nicht böse gemeint.«


  »Schon okay. Habe ich mich auch schon gefragt. Arbeitsgruppe hier, Mittagessen da – die alte Nervensäge lässt mich einfach nicht in Ruhe. Ein klarer Fall von Belästigung. Vielleicht sollte ich sie verklagen.«


  »Also gehst du nicht hin?«


  »Wozu sollte ich? Du hättest mal die Einladung sehen sollen. Immer dasselbe. Das ist das Problem dieser Schule: Sie lernen es einfach nicht.« Georgina schüttelte resigniert den Kopf. »Entsetzliche Rechtschreibung, wie immer: Einladung zum Mittag’s Menü mit Deppenapostroph.« Georgina war richtig aufgebracht. »Und alles voller Smileys!« Sie schnippte Asche ins Gras. »Keine zehn Pferde würden mich dahin bringen.«


  »Sie war mal meine Freundin, weißt du. Meine beste Freundin.«


  Georgina schnaubte erbost. Sie konnte sich furchtbar über die Inflation des Wortes »Jonglieren« aufregen, mangelnde Rechtschreibung war ihr ein Gräuel, aber ganz oben auf ihrer Hassliste standen erwachsene Frauen, die andere Erwachsene als beste Freunde bezeichneten. Sie waren doch nicht mehr im Kindergarten! Da konnte man ja gleich im Rüschenrock herumtanzen oder auf der Straße knutschen. Total albern. Gerade von Rachel hätte sie das nicht erwartet.


  »Eine meiner besten Freundinnen. Und ausgerechnet in dieser Zeit, wo um mich herum alles zusammenbricht, behandelt sie mich wie den letzten Dreck.«


  Georgina vermutete, dass Beas plötzlich erwachtes Interesse an ihr etwas damit zu tun hatte. Auf diese Weise machte sie Rachel unmissverständlich klar, dass sie offiziell ausgeschlossen war. Doch Georgina würde den Teufel tun und so was vor dem Schultor besprechen.


  »Die Aufmerksameren unter uns finden ihr Benehmen vermutlich gar nicht ungewöhnlich.«


  »Ja, vermutlich liegt es daran, dass ich immer in ihrer Gunst gestanden habe.«


  »Sicher. Wie du schon sagtest, beste Freundinnen eben.«


  »Bis jetzt ist ja noch nichts Schlimmes vorgefallen, nur eine dumme Bemerkung hier, eine Ausgrenzung da. Aber das hier … tut richtig weh.« Sie nahm noch einen Zug und hustete. »Das verletzt mich wirklich.«


  Georgina hätte am liebsten die Zigarette zurückverlangt. So eine Kippe war eine Investition in ein gutes Gespräch und sie erwartete eine angemessene Gegenleistung. Joanna hatte sie noch nie mit so einem weinerlichen Geseire gelangweilt, aber die war heute Nachmittag schon wieder nicht beim Abholen. Musste immer mehr Stunden im Altersheim abreißen und immer mehr Hausarbeit übernehmen, weil dieser Schluffi Steve nur noch mit »Depressionen« auf dem Sofa herumfläzte. Georgina vermisste sie richtig. Mit der guten alten Joanna konnte man so richtig ablachen.


  »Ich würde mich liebend gern bei ihr revanchieren. Sie mal ein bisschen zurechtstutzen, weißt du?«


  Aha. Jetzt kommen wir der Sache langsam näher, dachte Georgina. Sie aschte über die Schulter und verengte die Augen zu Schlitzen. »Hmmm. Na ja, du könntest uns allen natürlich einen großen Gefallen tun und ihr eine reinhauen.«


  Heather, offensichtlich geknickt, gesellte sich zu ihnen. »Rachel, es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht kränken. Ich hätte es für mich behalten sollen, das mit dem, na, du weißt schon.«


  »Beas Mittagessen, meinst du. Sprich es ruhig aus, Heather. Ich werde mir schon nichts antun. Ist kein Problem, echt nicht. Ich muss sowieso arbeiten. Habe keine Zeit für diese ständigen Verabredungen.«


  Georgina legte den Kopf schief und musterte Heather eingehend.


  »Du bist lieb, Rachel, danke! Um ehrlich zu sein …«, Heather beugte sich vor und senkte die Stimme, »… mache ich mir ein bisschen Sorgen.«


  Georgina starrte Heather immer noch an, umkreiste sie vorsichtig und zupfte an ihrem Hinterkopf herum. Heather sprach unbeirrt weiter.


  »Ich mache mir Sorgen, dass Bea sich momentan zu viel zumutet. Du weißt schon, das …« Heather verfolgte Georginas Bewegungen mit nervösem Blick.


  »Das Mittagessen, meinst du?«, schlug Rachel vor.


  »Ja, das Essen und der …«


  »Der Job?«


  »Der Job, genau. Georgina, was machst du da eigentlich? Wieso fummelst du an mir herum?«


  »Weil ich etwas ganz Erstaunliches bemerkt habe, Heather. Ich muss zugeben, es hat eine Weile gedauert, bis ich dich erkannt habe. Du bist blond geworden. So was passiert ganz selten. Plötzliches Erblonden. Hast du dir das bei Bea geholt? Sind Strähnchen eigentlich ansteckend?«


  »Lass das. Du bist gemein. Colette hat sie mir gemacht. Und Bea hat gerade vorhin gesagt, dass es gut aussieht, so!« Sie wandte sich wieder Rachel zu. »Also, wo waren wir? Bei dem, du weißt schon.«


  »Dem Mittagessen«, sagte Georgina feierlich.


  »Genau. Also, es ist so, Bea hat Colette darum gebeten, den Nachtisch mitzubringen. Das klingt doch überhaupt nicht nach Bea, oder?«


  Georgina gab einen leisen Pfiff von sich. »Glaubst du etwa, das ist – ein verdeckter Hilferuf?« Sie äffte die Sirene eines Krankenwagens nach. Hamish, immer noch im Kindersitz, öffnete ein glänzendes Auge. »Sollen wir das Kriseninterventionsteam einschalten?«


  Rachel lachte. »Das klingt aber tatsächlich nicht nach ihr, da hat Heather schon recht. Und das mit dem Ball finde ich auch komisch. Normalerweise hätte sie schon die Tischdeko organisiert und alle dazu abkommandiert, Servietten zu exotischen Tieren zu falten.«


  »Die waren so fantastisch«, schwärmte Heather. »Wisst ihr noch, wie sie damals diese Paradiesvögel gefaltet hat?«


  »Also bitte«, entgegnete Georgina genervt.


  »Aber mal im Ernst. Sie scheint mir irgendwie nicht ganz bei der Sache. Das ist das erste Mal, dass sie die Kontrolle abgegeben hat.«


  »Hmmm. Interessant.« Georgina wurde nachdenklich. »Das ist Descartes, oder?«


  »Ach, wirklich?« Heather hatte schon ein Willkommenslächeln aufgesetzt.


  »Ja, oder besser, nein. Der da gerade auf den Parkplatz fährt, ist nicht Descartes. Ich meinte Beas Verhalten. Ach, ist auch schnurz. Schaut mal da drüben! Da steht schon eine dürre Gestalt im Yoga-Dress. Nichts wie hin, Heather.« Und Heather eilte von dannen.


  Georgina wandte sich wieder Rachel zu. »Was ich eigentlich sagen wollte: Bea hat immer die Kontrolle. So ist sie. Darüber definiert sie sich. Das ist die Essenz ihres Bea-Seins. Sie ist die Frau, die alles unter Kontrolle hat. Ergo, wenn sie damit aufhört, ist sie dann noch Bea? Hm?«


  Georgina amüsierte sich prächtig. Ein bisschen Amateurphilosophie, bevor die Kinder aus der Schule kamen, was wollte man mehr? Auch Rachel musste lächeln.


  »Weißt du was?« Das Geplänkel hatte sie offenbar aufgemuntert. »Ich glaube, du hast mich gerade auf eine brillante Idee gebracht.«


  Mittagessen bei Bea


  8.40 Uhr: Vor Schulbeginn


  »Hey, das fällt mir ja erst jetzt auf: Du hast ja gar keine Sportsachen an!« Rachel musterte Heathers Outfit: Wenn sie sich nicht irrte, war alles neu. Und irgendwie unpassend. Es war Rachel sonnenklar, was hier gelaufen war: Die Frauen hatten sich vor den Ferien zum Shoppen verabredet, und entweder Bea oder eine andere aus der Clique hatte sich Heathers Runderneuerung angenommen. Das kürzlich erblondete Haar, Lipgloss und Röhrenjeans in Stiefeln, alles sah sehr nach Bea aus. Oder eben nicht, denn Heather hatte zwar infolge ihres neuen, strengen Fitness-Regimes ein paar Kilo abgenommen, doch auch mit ihrer neuen Figur war und blieb sie die alte, häusliche Heather. Hier versuchte Botero, eine Degas-Ballerina zu malen. Rachel würde sie am liebsten anflehen, damit aufzuhören, wollte sie vor diesem Hexenzirkel und vor sich selbst schützen. Stattdessen lief sie im Gleichschritt neben Heather her und murmelte: »Äh, übrigens, schöne Ohrringe.«


  Die Mädchen balancierten vor ihnen auf der Bordsteinkante und taten so, als liefen sie über ein über den Niagarafällen gespanntes Seil. Rachel hatte Angst, sie könnten stolpern und vor die Autos der Schulabholer fallen, aber Heather – die Frau, die sich mal für ein Verbot von Filzstiften in der Schule eingesetzt hatte, weil die ja so giftig waren – kümmerte sich gar nicht darum.


  »Bea hat mir gestern Abend eine SMS geschickt, dass heute keine Zeit für Sport ist. Da hat sie natürlich vollkommen recht.« Ihr schauderte vor Aufregung. »Das Mittagsmenü.«


  Rachel hörte nur mit halbem Ohr zu, denn bei den Mädchen war offenbar was im Busch.


  »Wer reinfällt, muss mit ihr reden.«


  »Bloß nicht ich.«


  Nachher musste sie unbedingt Poppy ausquetschen. Heather war gerade wichtiger. Ausnahmsweise.


  »Großer Tag, hm?« Rachel nickte aufmunternd. »Und? Hast du meinen Rat befolgt?«


  »Hab ich.« Heathers Wangen glühten. »Ich mache die Vorspeise.«


  »Toll.«


  »Tritt auf Stein«, hörte Rachel ihre Tochter mit heller Stimme rufen, »und stell ihr ein Bein.«


  »Auf Stein getreten!«, rief Maisie triumphierend, und die Mädchen kicherten. Die beiden benahmen sich merkwürdig. Aber momentan gab es Wichtigeres.


  »Und was machst du?«


  »Filet de canard avec sauce de raisin et des pinien kerner irgendwas et tempura des endives et mit, ähm, Blumenkohlklößchen.« Heather strahlte stolz.


  »Potzblitz!«


  »Ich weiß! Haben sie beim Promidinner gekocht.«


  »Hmmm. Und? Haben sie gewonnen?«


  »Nein, aber das Urteil lautete ›überfrachtet‹ und die Jury sprach von einer ›Kollision der Gaumenreize‹.«


  Kaum war die Schule in Sicht, preschte Heather vor. Sie hatte Bea entdeckt, die im Pilates-Outfit steckte, wie Rachel bemerkte. Kein Wunder, wenn alle anderen für sie kochten. Also hatte sie doch genug Zeit, um heute Vormittag noch Sport zu treiben.


  Rachel drückte Poppy einen Abschiedskuss auf die Wange, wandte sich ab und dachte lächelnd an das, was sie noch vor sich hatte. Das hier war fast wie in der Kunst, dachte sie. Einer dieser seltenen kreativen Schaffensmomente entschädigte einen für die vielen jammervollen Stunden, Monate und Jahre des Künstlerdaseins: Wenn beim Malen plötzlich etwas geschah, was sich der eigenen Kontrolle entzog, und daraus etwas Neues, Wunderbares entstand. Wenn das Bild, das du eigentlich malen wolltest, durch den künstlerischen Prozess zu einem ganz anderen wird. Wenn du auf einmal etwas schaffst, das du nicht einmal im hintersten Winkel deiner Fantasie vermutet hättest.


  Zugegeben, so gut war es nicht. Aber fast so gut. Ihr war nämlich gerade klar geworden, dass Bea nichts zu ihrem Mittagessen beitrug, weil alle anderen etwas mitbrachten. Dadurch nahm sich Bea aber genau das, was sie dringend brauchte: im Mittelpunkt zu stehen. Rachel spielte Bea damit einen amüsanten, harmlosen Streich und führte gleichzeitig ein Gruppenexperiment durch. Mehr nicht. Aber jetzt hatte die gute alte Heather die Sache ins Dramatische überspitzt. Aus einem einfachen Scherz war etwas Besonderes geworden. Mit etwas Glück würde sie den bescheuerten Haufen vergiften.


  »Was ist denn mit dir los? Lass mich raten: Die Geliebte von Chris hat Genitalwarzen? Oder hat Bea ihren Tony in Damenunterwäsche erwischt?«


  »Hi, Georgina. Ja, hallo Hamish. Nein, soweit ich weiß, nicht. Warum?«


  »Weil du ausnahmsweise mal lächelst. Und falls es dich interessiert, diejenigen unter uns, die zum Rachel-Mason-Überwachungsteam gehören, haben auf der Kummerkurve verdammt lange keinen positiven Wert mehr vermerkt.« Sie klopfte ihre Taschen ab. »Wo habe ich nur meinen Stift …«


  »Ach, das liegt nur daran, dass heute Beas Mittagessen stattfindet. Jetzt tritt mein teuflischer Plan endlich in Kraft.« Rachel kicherte wie eine Hexe, dann wurde sie wieder ernst. »Leider werde ich das nicht miterleben.« Dann hielt sie inne. »Aber vielleicht könntest du ja …?«


  »Nein!«, sagte Georgina nachdrücklich und ging weiter.


  »Ach bitte. Könntest du deine Meinung nicht ändern und hingehen?«


  »Nein«, sagte sie über die Schulter hinweg.


  »Bitte, bitte!«


  »Neihein«, trällerte sie und tänzelte in Richtung Parkplatz.


  »Für mich?«


  »Siehst du dieses Teil hier?« Georgina blieb stehen und deutete auf Hamish, der sie gebannt ansah. »Das hier wird von der Regierung als Vorschulkind bezeichnet. Es heißt so, weil es noch nicht in die Schule geht, dafür aber fast den ganzen Tag an seinen Eltern oder der zugeteilten Aufsichtsperson klebt. Aber beklage ich mich darüber? Nein. Weißt du, wie ich ihn nenne? Meine Ausrede. Seinetwegen muss ich nicht den ganzen Tag mit euch rumhängen. Verstehst du? Und darum werde ich mir ein weiteres Teil anschaffen, sobald dieses hier in die Schule geht. Damit ihr mir alle von der Pelle bleibt.« Sie knurrte – das tat sie wirklich –, nahm Hamish auf den Arm und machte sich davon.


  »Hamish?« Rachel lief ihnen hinterher und änderte ihre Strategie. »Möchtest du heute vielleicht bei Tante Rachel bleiben, Mäuschen? Dann können wir Joshs Matchbox-Autos rausholen und eine Garage bauen. Würde dir das gefallen, mein Süßer?« Hamish wand sich wie ein kleiner Affe aus den Armen seiner Mutter und wechselte elegant den Platz.


  »Jetzt mach schon«, sagte Rachel über den Kopf des Kindes hinweg. »Du wirst dich köstlich amüsieren. Es wird schön gruselig, wie bei einer Achterbahn.«


  »Weißt du, was du bist? Echt armselig.«


  »Genau.«


  »Und ein Loser.«


  »Kann sein.«


  »Außenseiterin.«


  »Na, das geht zu weit!« Rachel hob warnend den Zeigefinger. »Genau das bin ich nicht.« Sie legte Georgina den Arm um die Schultern und schob sie zum Parkplatz. »Ich habe lauter Freunde. Hier ist zum Beispiel mein Kumpel Hamish. Und Georgina Martin«, sie drückte sie fester an sich, »gib’s zu: dich habe ich auch.«


  11 Uhr: Große Pause


  Heather hielt vor Beas großem Einfamilienhaus und stellte den Motor ab. Nachdem das Schnurren ihres Hybridmotors verklungen war, herrschte Stille in der Sackgasse, doch Heather stieg nicht aus. Sie wollte nur ein bisschen allein hier sitzen und den Augenblick genießen. Unglaublich, dass die Mädchen nun schon sechs Jahre zusammen in einer Klasse waren. Maisie hatte Scarlett immer vergöttert, doch Heather war bis heute noch nie in Beas Haus gewesen. Sie wusste natürlich, wie es von außen aussah – den neuen Carport hatte sie allerdings noch nie gesehen –, weil sie ein paarmal vorbeigefahren war. Ein- oder zweimal. Obwohl das Haus in einer Sackgasse stand. Und zwar genau am Ende. Sie war kein Stalker oder so was, verbrachte aber eine Menge Zeit damit, über die Familie Stuart nachzudenken, und wollte eben einfach einen genaueren Eindruck gewinnen, in was für einem Haus sie sich die Familie vorstellen musste. Mehr nicht. Kein großes Ding.


  Der Bau des Carports war letztes Frühjahr ein wichtiges Thema in Beas Leben gewesen, daran konnte Heather sich noch erinnern, denn damals hatten die Kinder Verkehrserziehung gehabt, und wenn sie früh genug da gewesen war, hatte sie sich ziemlich nah an Bea heranstellen können. Dabei hatte sie gehört, dass Bea immer wieder über die Bauarbeiter gesprochen hatte und so. Wenn sie es richtig verstanden hatte, war sich Bea wohl nicht ganz sicher gewesen, wie viel das Ganze kosten und wie sich der Anbau auf die Architektur des Hauses auswirken würde. Wie gut, dass Heather jetzt einen ausgiebigen Blick darauf werfen konnte, wo sie doch so viel darüber wusste – na gut, mitbekommen hatte. Sie beugte sich ein wenig vor, weil der Rückspiegel ihr etwas die Sicht versperrte. Hmm. Sie war nicht ganz sicher, ob sie Carports im Allgemeinen nicht mochte oder ihr dieser hier einfach nicht gefiel. Früher hatte sich an dieser Stelle ein Blumenbeet befunden, sie konnte sich noch an die Pfingstrosen erinnern, denn sie hatte unbedingt die Sorte herausfinden wollen, damit sie … na ja, nicht genau die gleichen, aber so ähnliche anpflanzen konnte. Doch durch den Carport gewann man schon den Eindruck, Beas Haus sei das größte in der Straße. Tja, Pech. Wenn Bea sie damals nach ihrer Meinung gefragt hätte, wäre Heather bestimmt was dazu eingefallen. Aber Bea hatte sich nicht um Heathers Meinung geschert, weil sie damals – in ihren dunkelsten Zeiten – nicht mal Heathers Namen gekannt hatte.


  Aber damit war es jetzt vorbei. Jetzt stand sie vor Beas Haus, auf dem Rücksitz lagen die Zutaten für die raffinierteste Vorspeise der Welt, und gleich würde sie in Beas Küche für sie und all ihre Freundinnen kochen. Heather konnte es kaum glauben. Wie weit sie doch gekommen war!


  Das Zubereiten einer so komplizierten Vorspeise machte es allerdings erforderlich, dass Heather relativ früh kam. Sie war sogar die Erste, wie sie beim Aussteigen zufrieden feststellte. So hätten sie und Bea erst ein wenig Zeit allein, dachte sie, als sie sich nach den Kartons, Dosen und Kühltaschen bückte. Nur sie und Bea – mit einem Tritt schloss sie die Autotür – in Beas Küche, sie schüttelte ihre neue Frisur in Form und wackelte schwer beladen den Weg zur weißen Haustür hinauf. Ein Treffen unter Freundinnen. Einfach gemütlich zusammensitzen und plaudern.


  12 Uhr: Mittagspause


  Damit kann ich ein paar Pluspunkte sammeln, dachte Rachel, als sie Hamish die Auffahrt hinaufschob. Sie schneite nie bei ihrer Mutter herein. Niemals. Auch bei anderen tat sie das nicht. Das war nicht ihr Ding. Auch wenn das vielleicht ein wenig hochtrabend klang, aber diese Angelegenheit war eine Glaubensfrage: Wenn Gott gewollt hätte, dass wir uns dauernd unangemeldet besuchen, dann hätte der Herr wohl kaum Türschlösser erfunden, oder? Selbstverständlich gehörte ihre Mutter der anderen Glaubensgemeinschaft an, war fast so was wie die Schutzheilige der Hereinschneier, und ihr Credo lautete: »Immer nur rein in die gute Stube!« Dieser tiefe Glaubenskonflikt hatte in den letzten Monaten immer wieder zu Spannungen geführt, ähnlich denen, die zwischen Israel und Palästina oder Großbritannien und Irland herrschten. »Ich befinde mich hier auf einer Friedensmission«, vertraute sie Hamishs Hinterkopf an, »also sieh genau zu und merke dir, wie das geht, mein Junge.«


  »Da quetschen wir uns schon durch.« Sie lächelte dem Mann zu, der eifrig auf dem Zaun herumhämmerte, und bugsierte den Buggy seitlich am Haus vorbei in den Garten. »Vorsicht, Leiter! Du willst doch nicht noch mehr Pech!«, rief Beas Vater von oben, irgendwo neben der Regenrinne. »Rachel!« Ihre Mutter sah von der Arbeit am Blumenbeet auf. Sie legte gerade alte Zeitungen aus. »Was hast du denn hier zu suchen?« Sie war zwar überrascht, wirkte aber nicht gerade erfreut.


  »Wollte mal bei dir hereinschneien.« Bei den letzten Worten musste Rachel einen Würgereiz unterdrücken.


  »Wozu das denn?« Ihre Mutter war nicht nur nicht erfreut, sondern regelrecht sauer.


  So direkt gefragt, konnte Rachel noch nicht mal eine Antwort geben. »Ähm. Keine Ahnung. Wir waren gerade in der Gegend, und da dachte ich, ähm, vielleicht kann ich dir ein bisschen zur Hand gehen?« Sie sah sich um im dynamisch-biologischen Ökoprojekt ihrer Mutter, das früher mal ein ganz normaler Garten gewesen war, und stellte fest, dass sich bereits genug Helfer versammelt hatten – und zwar eine ganze Horde, alle schon ziemlich alt, überall waren sie am Hacken, Graben, Pflanzen und Anbauen. An einem Nachmittag wie diesem wirkte das fast idyllisch – das perfekte Beispiel einer landwirtschaftlichen Kommune. Fehlte nur noch Breughel.


  »Ach, ich brauche doch keine Hilfe«, blaffte ihre Mutter und kam mit knirschenden Knien auf die Beine. »Komme ganz gut allein klar, danke!«


  Das war offensichtlich. »Was ist mit den Bienen? Soll ich mich um sie kümmern, wo ich schon mal da bin?«


  »Also ehrlich, Rachel! Dafür bist du viel zu spät dran. Die habe ich schon vor Wochen winterfest gemacht.« Sie schnappte sich Schaufel und Korb.


  »Winterfest gemacht?« Rachel warf einen Blick ans Ende des Gartens, wo die Bienenstöcke standen. »Halten die denn Winterschlaf?«


  »Hmmm? Nee.« Wie das »Ach« klang auch das »Nee« ihrer Mutter sehr verächtlich. »Natürlich nicht. Aber der Bienenstock muss gut abgedichtet werden, sonst überleben die Bienen nicht. Im Winter droht Gefahr.«


  Nachdenklich schob Rachel Hamishs Buggy vor und zurück. All die Bienen, vor ein paar Wochen waren sie noch putzmunter und selbstbewusst gewesen, und jetzt drohte ihnen Gefahr? »Warum? Welche Gefahr?«


  »Der Winter. Er ist eine einzige große Gefahr.« Ihre Mutter arbeitete weiter, während sie sprach. »Kälte, Krankheiten, Tod. Und Feuchtigkeit. Für Bienen ist Feuchtigkeit das Schlimmste. Wenn es reinregnet, ist das ihr Tod. Also rücken alle enger zusammen, scharen sich um ihre Königin und halten sie so am Leben. Wie geht’s mit dem Kompost voran?«, rief sie in den Garten.


  Rachel starrte fasziniert auf die Bienenstöcke. Wahnsinn. Drei weiße Kästen, mehr nicht, drei ganz einfache weiße Kästen. Aber darin fand ein Überlebenskampf von darwinistischen Ausmaßen statt.


  »Aber Mum. Wenn du nicht reinschauen kannst, wie willst du herausfinden, ob sie es schaffen?«


  »Das kann ich nicht. Ich muss bis zum Frühjahr warten. Und ob die Königin es geschafft hat, kann man nicht sofort erkennen. Erst, wenn alles wieder losgeht, weiß man, ob die Königin überlebt hat. Dann ist es offensichtlich.« Sie zog einige Karotten und schüttelte die Erde ab. »Wenn nicht, bricht nämlich das Chaos aus.«


  »Echt?«, fragte Rachel ungläubig. »Warum besorgen sie sich nicht einfach eine neue Königin?«


  »Eine neue Königin?« Rachels Mutter marschierte über einen schmalen Pfad durch das Gemüsebeet. »Eine neue Königin?« Sie schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen. »Nichts leichter als das. Hast du das gehört, Graham?«, rief sie Beas Vater zu. »Eine neue Königin, einfach so.«


  »Das ist schon möglich.« Er brachte Nagel und Hammer in Position. »Man kann sogar welche bestellen.«


  »Hä?« Jetzt war ihre Mutter richtig genervt. »Klar kannst du das. Mit Geld kann man alles kaufen. Aber die Bienen werden sie ja wohl nicht einfach akzeptieren, oder? Die suchen sich die Königin, die zu ihnen passt, und wir können da gar nichts machen.« Sie richtete sich auf und nahm ihre Tochter erst jetzt richtig wahr. »Mensch, Rachel!« Mit dem Bund Karotten deutete sie auf Hamish und schlug einen tadelnden Ton an. »Das Baby gehört dir doch gar nicht.«


  »WAS?« Rachel beugte sich vor und starrte mit gespieltem Entsetzen in den Buggy. »Auweia! Mum, was habe ich getan? Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich stand vor dem Supermarkt und dann … ach, du Schande … ich muss wohl den Verstand verloren haben.«


  Beas Vater prustete los.


  »Aha! Also ist Georgina auch eingeladen.« Die Karotten wiesen nun anklagend auf Rachel. »Sogar Georgina ist bei Bea zum Mittagessen. Nur du nicht. War ja klar. Du …«, sie wedelte mit den Karotten, »… bist die Angeschmierte.«


  »Ich finde das schlau von ihr«, rief Graham fröhlich. »Sie ist eben nicht so bescheuert wie die anderen. Stimmt’s, Rachel?«


  Rachel schenkte ihm ein Lächeln und winkte dankbar in Richtung Regenrinne. Dann wandte sie sich zum Gehen. »Ich bin dann mal weg. Bevor du die Polizei alarmierst.«


  Lächelnd schob sie den Buggy wieder seitlich am Haus vorbei. Sie mochte Beas Vater. Ihren Vater hatte sie natürlich auch gemocht. Ja, damals, als ihr Vater noch lebte, war sie auch öfter zu Besuch gekommen. Weil sie sich gut mit ihm unterhalten und ein bisschen Ruhe gefunden hatte. Früher war es hier entspannter gewesen. Jetzt ging in Haus und Garten ständig die Post ab, und darauf hatte sie keine Lust. Kopfschüttelnd trat sie den Rückweg an. Ihr Vater hätte dieses Ökogärtnern verabscheut. Es war vermutlich gut, dass es ihm erspart geblieben war.


  Vorspeise


  
    Filet de canard


    avec sauce de raisins et de pinien kerner et tempura des endives avec klößchen de blumenkohl


    
      [image: IMAGE]

    


    Vorbereitungszeit: Na, ja, Tage.


    Mit dem ganzen Nachdenken und Planen und so.


    Kochzeit: Nicht genug.


    Ganz und gar nicht.

  


  Heather verteilte ein paar volle Teller auf dem Tisch, dann setzte sie sich zwischen die schweigenden Gäste.


  »Alle Achtung«, sagte Bea süßlich. »So was Feines. Was war das noch mal, Heather?«


  Heather antwortete mit geschlossenen Augen. Wenn sie es laut sagte, würde es vielleicht in Erfüllung gehen. »Filet de canard avec sauce de raisins et de Dingsbums und tempura des endives avec klößchen de blumenkohl.« Sie schlug die Augen wieder auf. Alles beim Alten.


  Georgina hob mit dem Messer das Entenfilet an und inspizierte die Unterseite. Heather war die Sache peinlich genug, auch ohne Georginas Spielchen.


  »Aber die Klößchen sind nichts geworden, also dachte ich …«


  Georgina hob ihren Teller und klopfte von unten dagegen, als vermute sie dort ein Geheimfach.


  »Und das Tempura, na ja, Colette hatte die ganze Zeit den Mixer …«


  »Jetzt gib mir bloß nicht die Schuld!«, entrüstete sich Colette. »Du hattest die Küche ja wohl den ganzen Morgen …«


  Bea hob die Braue, und Colette schwieg.


  Georgina neigte den Teller ein wenig, um die Soße aufzuspüren.


  »O weh«, jammerte Heather. »Die Soße! Die habe ich wohl vergessen.«


  »Dann nennen wir es einfach Ente mit Nüssen, hm?«, sagte Bea in die Runde und hob ihr Besteck. »Meine beiden Lieblingszutaten und außerdem total Atkins! Nur Eiweiß, keine Kohlhydrate. Heather, du bist super! Köstlich. Guten Appetit!«


  Heather konnte vor Kummer nicht mal die Gabel heben. Dieser Vormittag war nicht nach Plan verlaufen. Von gemütlichem Zusammensitzen und Plaudern keine Rede. Stattdessen hatte Bea die Tür geöffnet, Heathers neuen Look bewundert – alles hatte sie bemerkt: die Stiefel, die Strickjacke – und war unter die Dusche geeilt. Kaum hatte Heather ihre Sachen auf der Kücheninsel abgestellt und die Einladungen und Terminzettel an der Pinnwand gelesen, hatte es wieder und wieder an der Tür geklingelt, und die anderen Freiwilligen waren hereinmarschiert und hatten sich breitgemacht wie ausgelaufene Eier, sodass Heather fast durch die Hintertür und über einen Holzkasten für »Boot’s und Stiefel« gefallen wäre. Die anderen hatten ihre Sachen einfach aus einem Karton mit der Aufschrift »Lidl Deluxe« geholt, während sie als Einzige ein richtiges Essen gekocht hatte.


  Als Heather wagte, den Blick zu heben, stellte sie erstaunt fest, dass alle genau Beas Anweisung gefolgt waren: Sie aßen. Ein Wunder! Bea hob sogar ihr Glas, um einen Toast auszusprechen. Doch wohl nicht auf die Ente mit Nüssen? Obwohl diese einfache Kreation tatsächlich richtig gut schmeckte.


  »Ich freue mich so, dass ihr heute alle hier seid. Denn dieses Mittagsmenü«, Bea lächelte in die Runde, »ist keine Spendenaktion wie jede andere. Es ist ein Dank. Mein Dank an euch für eure total wundervolle Unterstützung in einer Zeit, in der ich viel jonglieren muss.«


  Georgina schüttelte sich.


  »Während der ersten sechs Monate als voll Berufstätige.«


  »War uns ein Vergnügen.«


  »Deine Kinder sind so angenehm.«


  »Ich habe dir überhaupt nicht geholfen«, bemerkte Georgina, die mit dem Messer auf Bea zeigte.


  »Es wundert mich, dass Deborah nicht hier ist«, sagte Clover. »Hat sie deine Kinder nicht in den Freizeitpark eingeladen?«


  »Hmm.« Bea kaute genüsslich auf einem Pinienkern herum. »Leider hatte sie heute keine Zeit.« Sie hielt inne und legte ihr Besteck beiseite. »Ich hoffe, die Familie gewöhnt sich gut ein. Scarlett macht sich ein bisschen Sorgen um den armen kleinen Milo. Sie meint, er sei furchtbar unglücklich, wahrscheinlich verhaltensauffällig. Haben eure Kinder darüber was gesagt?«


  »Meine Jungs finden ihn nervig«, sagte Colette. »Vor ein paar Tagen wollten sie, dass er sich ins Tor stellt, aber er hat sich einfach reingelegt. Ich finde ihn ein bisschen seltsam …«


  »Meinst du, sie gibt ihm Fruchtzwerge?«, fragte Clover besorgt.


  »… aber Sorgen machen wir uns nicht direkt.«


  »Ach, es ist sicher nichts Schlimmes. Ich werde mal mit dem Lehrer reden. Ich habe das Kollegium nächste Woche zu mir zum Abendessen eingeladen. Ihr wisst ja, wie Scarlett ist: die Mutter der Schule.«


  »Ein tolles Mädchen.«


  »Die nächste Schulsprecherin, hundert Pro!«


  »Ich weiß nicht«, Bea seufzte. Sie sah wirklich besorgt und unsicher aus. »Die ganze Familie Green scheint mir … ach … was meint ihr?«


  Colette redete Tacheles. »Sie passen nicht zu uns.«


  »Was? Du meinst, sie gehören nicht dazu?« Die arme Bea klang richtig bekümmert.


  »Wir wollen sie auch gar nicht, vor allem nicht, wenn die sich ständig mit Fruchtzwergen vollstopfen«, fügte Clover hinzu.


  Bea war erstaunt. »Wirklich? Wir wollen sie nicht? Daran liegt es eurer Meinung nach?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte immer, es wäre irgendwie nett, wenn unsere Kinder mit möglichst unterschiedlichen Leuten zu tun hätten. Aber ihr findet, Kinder, die anders sind, sollten besser irgendwo auf eine andere Schule gehen, wo sie sich besser entfalten können?«


  Heather meinte, im äußersten Winkel ihres Hinterstübchens Unbehagen zu verspüren, doch sie war nicht sicher. Hatte Maisie nicht gesagt, sie möge Milo? Aber bevor sie Zeit hatte, der Angelegenheit in ihrem Hirn mehr Platz einzuräumen – das Thema war etwas komplex –, schäumte Georgina plötzlich über wie ein Topf kochender Milch.


  »Na, glücklicherweise ist es völlig wurst, was du meinst, Beatrice!« Sie spuckte Nüsse! Das war echt eklig. »Denn das Prinzip der Inklusion in unserem Bildungssystem lässt sich leider nicht so einfach aushebeln, auch von dir nicht.« Sie erhob sich. »Das hast du, verdammt noch mal, überhaupt nicht zu entscheiden. Gott, ich brauch ’ne Kippe.« Sprach’s und verschwand.


  Hoppla, dachte Heather. Sie hatten sich doch nur ein bisschen unterhalten, da musste man sich doch nicht gleich so aufregen. Sie sah verstohlen zu Bea, die mit leicht gerunzelter Stirn an der Stirnseite des ovalen Tisches saß und einfach umwerfend aussah. Während Heather mit Kochen beschäftigt gewesen war, hatte Bea ihr langes blondes Haar gewaschen und geglättet. Jetzt glänzte es richtig, und sie sah so elegant aus. Hin und wieder verengte Bea ihre strahlend blauen Augen, und während die Stimmen am Tisch, nun wieder beruhigt, hin- und herwogten, huschte ein hübsches Lächeln über ihre feinen Gesichtszüge. Ach, Bea, dachte Heather. Bei diesem Anblick geriet sie glatt ins Träumen. Ach, Bea …


  Ihr Unterbewusstsein hatte das Geräusch zwar schon vor einiger Zeit wahrgenommen, aber aufgefallen war es ihr erst jetzt. Rachel summte. Sie schob Hamish in seinem Buggy den Hügel hinauf und summte vor sich hin, als wäre sie fröhlich. Oder so was.


  Rachel hatte fast vergessen, wie positiv sich der Umgang mit Kleinkindern auswirken konnte, denn sie brachten Struktur und Routine in den Alltag der Erwachsenen. Es war erst halb zwei nachmittags, doch sie war schon auf dem Spielplatz herumgerannt, hatte Obst gegessen, Saft getrunken und eine kurze Vormittagsgeschichte vorgelesen, etwas Hausarbeit erledigt, während Hamish auf dem Boden gespielt hatte, und gerade ein köstliches Mittagessen, bestehend aus Fischstäbchen und Gemüse, verspeist. Sogar bei ihrer Mutter war sie hereingeschneit. Rachel schämte sich richtig, dass sie sonst viel weniger schaffte. Woher kam nur diese Vorstellung, mit Kleinkindern hätte man keinen Spaß und keine Freiheit mehr? Ihre Freiheit als Mutter von schulpflichtigen Kindern bestand darin, dass sie sich Stunde um Stunde in ihrem Haus einsperren, die Wände anstarren, zu wenig essen und normalerweise nichts schaffen durfte.


  Sie umrundete den Schulzaun und lief links am kleinen Supermarkt vorbei. Hamish schlief ein. Bei der Post rechts ab, und schon war sie in der Mead Avenue gelandet. Hatte die nette Melissa nicht erzählt, sie sei vor Kurzem in die Mead Avenue gezogen? Das passte irgendwie nicht. Wie konnte sich ein so außergewöhnlicher Mensch hier niederlassen? Rachel ging ein paar Schritte weiter, um sich genauer umzusehen. Die Straße war lang und schmal, verlief bergab und beschrieb dann eine sanfte Kurve, doch das war das einzig Bemerkenswerte an ihr. Alle Häuser waren relativ neu und sahen identisch aus – akkurate geradlinige Heime für akkurate geradlinige Familien. Nicht so krumm und schief wie ihr Haus. Sie merkte, dass sie nicht mehr summte.


  Diese Gegend gehörte zur Gemeinde von St. Ambrose, daher kannte Rachel einige aus der Mead-Avenue-Clique. Eine echte Clique war das: Sie feierten Nachbarschaftsfeste und veranstalteten Grillabende, sogar die Weihnachtsbeleuchtung für die Straße stimmten sie miteinander ab, und ihnen fiel ständig was Neues ein. Hier ging alles um Nachbarschaft – Rachel konnte es nicht mehr hören. Die fahle Wintersonne fiel auf die penibel gemähten Rasengrundstücke und spiegelte sich in den polierten Kanaldeckeln. Vielleicht schien auf der Mead Avenue immer die Sonne, etwas anderes würde sie sich wohl auch nicht trauen. Oder handelte es sich vielleicht um den Glanz nachbarschaftlicher Selbstzufriedenheit? Man bildete sich wohl ein, alle wollten hier wohnen, nur weil die Makler diese Gegend als attraktive Wohnlage bezeichneten. Nun, sie, Rachel Mason, verzichtete gern darauf.


  Den Buggy fest im Griff lief sie weiter den Hügel hinab. Das Brummen eines Gartengeräts dröhnte ihr schon in den Ohren, bevor sie die Kurve genommen hatte. Diese lästigen Dinger! Der Lärm würde sogar Hamish wecken. Doch kaum war sie um die Ecke gebogen, fiel ihr Blick auf ein Haus, das sie noch nie gesehen hatte. Wie konnte das sein? Es war nicht neu, vermutlich sogar ein Altbau aus viktorianischen Zeiten, auffallend schön, sehr viel größer als die umliegenden Häuser, solide, aber nicht protzig. Halb von einer hohen Zypressenhecke verborgen, thronte es auf einem ausladenden Rasenhügel. Gerade wurde ein riesiger alter Baum abgeholzt, der vor dem Haus gestanden hatte. Vermutlich war es jahrelang hinter den Blättern verborgen gewesen. Das Gerät brummte weiter. Ein weiterer Ast war dahin. Rachel schob den Buggy an der hohen Hecke vorbei zur Auffahrt und spähte in den Garten. Und da stand Melissa, bewaffnet mit Ohrenschützern und Motorsäge.


  Hauptspeise


  
    Salat mit Ente süß-sauer


    
      [image: IMAGE]

    


    Vorbereitungszeit: Schwer zu sagen,


    weil Sharon vorher bei Jasmine vorbeigeschaut hat,


    und nach der Kaffeepause inkl. Schwätzchen war der Vormittag schon fast vorbei


    Kochzeit: Hätte viel länger sein sollen,


    aber diese Heather hat ständig den Herd belegt.

  


  »Ach, wie lecker«, bemerkte Georgina, als sie die Hauptspeise erblickte. Sie war nur zurückgekommen, weil sie nach Heathers erbärmlicher Vorspeise völlig ausgehungert war, und jetzt setzte man ihr das hier vor? Schon wieder Ente! Genervt nahm sie ihr Besteck in die Hand.


  Auf der gegenüberliegenden Seite saß Heather und sah genau so aus, wie Georgina sie schon seit Jahren kannte: Nervös wartete sie auf eine weitere Katastrophe und versuchte die ganze Zeit zu erkennen, ob sie Schuld daran hatte, während die tatsächliche Situation völlig an ihr vorbeiging.


  »Na, das ist ja wohl ein echter Reinfall, oder?«, stellte Clover die Lage unnötigerweise klar. »Gott sei Dank habe ich die Canapées gekauft.«


  »Tut mir leid«, murmelte Heather. »Wir – ich – hätte mich besser absprechen sollen.«


  »Aber nicht doch!«, rief Bea mit zuckersüßer Stimme. »Wir haben Glück, dass ihr euch so viel Mühe gegeben habt, so ein tolles Essen, einfach köstlich. Das nächste Mal könntest du vielleicht ein bisschen Sesamöl dranmachen, Jasmine. Und ich glaube, zwei Minuten länger hätten der Ente nicht geschadet, Sharon. Aber sonst? Ganz lecker!«


  »Kochen«, sagte Georgina mit der Bass-Stimme eines echten Meisterkochs, »kann eine zähe Angelegenheit sein.«


  Bea brach das entstandene Schweigen. »Abby, ist da noch was in der Flasche?«


  Besagte Flasche stand direkt vor Beas Nase, doch Abby erhob sich und schenkte ihr nach. Georgina hielt ihr Glas auch hoch – wenn sie schon hier rumsitzen musste, würde sie sich wenigstens ein paar genehmigen –, doch sie ging leer aus. »Ich hoffe, ihr lasst mich auch nächstes Jahr noch mitmachen, wenn wir auf der weiterführenden Schule sind.« Abby schauderte. »Gott, unglaublich, dass es bald so weit ist.«


  »Der Kleine von meiner Freundin hat gerade angefangen«, sagte Clover. »Sie meint, es sei die Hölle.«


  »Wir schicken dich vor, damit wir wissen, auf welche Schule wir unsere schicken können«, sagte Jasmine zu Abby. »Du kannst sie für uns testen.«


  Georgina gähnte laut.


  »Das ist so schwierig«, fuhr Abby fort. »Wie findet man die richtige Schule? Ashleys Mutter, wisst ihr, die …«


  »Die Fette«, sagte Colette.


  »Ich sag ja, Fruchtzwerge!«, merkte Clover an.


  »Ja, also, die …«


  »Ach Mensch«, jammerte Heather. »Könnten wir bitte das Thema wechseln?«


  »Nee, bitte nicht«, sagte Georgina und verdrehte die Augen. »Wo es doch sooo interessant ist.« Sie schnaubte. »Muss das sein?«


  »Na gut, Georgina«, sagte Bea freundlich. »Wie wär’s mit der Karriere? Warum reden wir nicht darüber?«


  Jetzt kommt’s, dachte Georgina. Du hast es ja nicht anders gewollt. »Klar, Bea«, erwiderte sie mit gespieltem Enthusiasmus. »Die Karriere. Du hast gerade eine interessante Stelle angetreten, nicht? Erzähl mal. Ich kann es kaum erwarten, Einzelheiten zu erfahren.«


  »Es ist unglaublich faszinierend«, sagte Bea in die Runde, »wieder im Leben zu stehen. Und unabhängig zu sein.«


  »Ich stand schon immer im Leben«, protestierte Colette.


  »Wir sind total unabhängig«, meinten Sharon und Jasmine.


  »Aber meint ihr nicht, dass jemand so Kluges und Gebildetes wie Georgina im Beruf glücklicher wäre? Erzähl uns doch noch mal schnell, Georgina …« – Bea starrte sie so bewundernd an, dass Georgina der Appetit verging – »… welch furchtbar klugen Beruf du vor den Kindern hattest.« Georgina starrte wütend zurück. »Juristin? Stimmt das?«


  »Sie war ganz oben auf der Karriereleiter«, piepste Heather.


  Genau, ganz oben.


  »Und richtig gut.«


  Das stimmte unbenommen.


  »Und die Arbeit war so interessant.«


  Ach, dachte Georgina. Ich sollte euch jetzt zum Schweigen bringen und erzählen, dass der Job ganz okay gewesen war. Ziemlich interessant. Gelegentlich. Und manchmal sterbenslangweilig. Sie sah auf ihren Teller und säbelte am Entenfleisch herum.


  »Unglaublich spannend.« Bea beobachtete Georgina, während sie auf einem Blättchen Endivie kaute. »Und jetzt? Jetzt hockst du mit den Kindern zu Hause.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf.


  Georgina beugte sich vor und mied die Blicke der anderen, während sie sich mehr auf den Teller lud. Auch dazu hätte sie was anmerken können. Das Gegenteil war nämlich der Fall.


  Georginas Leben war voll praller, lebendiger Schaffenskraft. Alles, was sie schuf, sei es Essen, ein schöner Garten, Kinder, ein Zuhause oder eine Familie, erfüllte sie mit einer vorher nie empfundenen, tiefen Zufriedenheit. Trotz ihres steten Schaffens las sie mehr Bücher, hörte mehr Musik und genoss mehr Denkfreiheit als während ihres gesamten Berufslebens. Denn sie konnte denken, was und wann sie wollte. Das war ein echtes Privileg. Georgina fühlte sich mittlerweile klüger als je zuvor in ihrem Leben. So klug war sie, dass sie schwieg und weiteraß.


  »Ich glaube«, fuhr Bea fort, »dass du mit den Qualifikationen für eine solche Karriere unbedingt wieder arbeiten solltest? Es ist doch irgendwie unmoralisch, es nicht zu tun? Wenn du die Ausbildung hast, dann solltest du sie auch nutzen?« Bea hob ihre Stimme am Ende eines jeden Satzes an, als handelte es sich um Fragen.


  Georgina nahm sich ein zweites Mal nach und dachte an ihre Zeit als Rechtsanwältin. Dachte an die Heerscharen von Rechtsanwälten mit mehreren Jahren Erfahrung, die über ihr gestanden hatten. An die Heerscharen von Rechtsanwälten, die gerade mit dem Studium fertig gewesen waren und sich hinter ihr an die Spitze gedrängt hatten. Und wie die Vorstellung, dass sie und alle anderen Hochqualifizierten den sinnlosen Weg von der Wiege bis zum Sarg entlangschlurften, sie fast um den Verstand gebracht hatte.


  Colette sprang auf. »Jetzt gibt’s Nachtisch!«, verkündete sie.


  Georgina dachte auch an den entscheidenden Moment in ihrem Leben, als sie Kate das erste Mal in den Armen gehalten und die verängstigten Augen in dem zerknautschten Gesichtchen gesehen hatte, die verzweifelt versucht hatten, den ersten undeutlichen Bildern einen Sinn zu entnehmen. In diesem Moment hatte Georgina gedacht: Ha, das ist es! Endlich. Das ist das Einzige, was nur ich schaffen kann.


  Sie erhob sich und wedelte mit ihrer Schachtel Marlboro Lights. »Ich geh mal schnell in den Garten und verpeste die Luft ein bisschen, ja?«


  »So, da wären wir.« Rachel stellte den Buggy mit Hamish im Flur ab und ging in die Küche. »Kann ich dir helfen?«


  Melissa zögerte nur einen Augenblick, bevor sie antwortete.


  »Nett von dir.« Lächelnd legte sie ihre Gartenjacke über die Stuhllehne. »Aber ich schaffe das, glaube ich, allein. Welche Sorte Tee möchtest du?« Sie öffnete den Schrank über dem Wasserkocher. »Earl Grey? Schwarztee?«


  »Hm?«


  Rachel war so vertieft in die neue Umgebung, dass sie kaum zuhörte. Wow!, dachte sie, was für eine Küche. Rachel hatte viel Zeit damit verbracht, sich Küchen vorzustellen, sie zu zeichnen und einzelne Darstellungen zusammenzuführen, um ein harmonisches Ganzes zu schaffen, weil Küchen in ihrer kleinen Nische der Weltliteratur von großer Wichtigkeit waren. Alles passierte in der Küche. Für Kinderbücher waren Küchen so wichtig wie Dachböden für Gruselgeschichten. In Kinderbüchern kam jeder Held oder eben die Gummistiefel des Helden in die Küche, denn dort geschah garantiert immer was.


  »Grün?«


  Doch selbst ihrer lebhaften Fantasie war noch nie eine so wunderbar küchelige Küche entsprungen. Die Wände waren in einem warmen Ockergelb gestrichen, das dem Raum einen goldenen Schimmer verlieh. Die wuchtige Anrichte bedeckte fast eine ganze Wand, das schwarz-weiße Geschirr darin stand artig stramm wie Dienstmädchen in einem Herrenhaus. Es gab sogar einige Hängeschränke auf Augenhöhe, allerdings bevorzugte Rachel offene Regale. Das war alles halb so schlimm, denn die Schränke hatten Glastüren, die den Blick auf das geschmackvolle Innenleben freigaben: Stilsicher kombinierte Gläser mit selbst gemachten Marmeladen und Chutneys standen aufgereiht neben Töpfen mit heimischem Honig. Diese Küche bot einen rundum angenehmen Anblick, sie war weder trendig noch kitschig oder pseudoantik, sondern sang ein völlig zeitloses Loblied auf eine Heimeligkeit, in der sich alle, Oma Frieda, Frau Tiggy-Wiggel und sogar Nigella Lawson wohlfühlen konnten.


  Rachel, die sich am massiven Eichentisch ihren Tagträumen hingegeben hatte, kam wieder zu sich. »Tschuldige. War ganz in Gedanken. Grünen Tee, meinte ich natürlich.«


  Melissa wandte sich vom Wasserkocher ab und reichte Rachel grinsend eine Tasse. »Schon klar. Ich habe schon bemerkt, dass du nicht von deiner politischen Gesinnung sprichst.«


  Rachel kicherte glücklich. Hallo, dachte sie, wusste ich doch, dass du mir sympathisch bist.


  »Hmmm, ist der lecker!«


  Mit einem zufriedenen Schmatzen nahm sie sich einen Keks. Die gemütliche Küche, Melissas Gastfreundschaft, Hamishs fester Schlaf – all das versetzte sie in einen tiefen, ja, fast trunkenen Entspannungszustand. Sie legte die Füße auf einen leeren Stuhl und lehnte sich zurück.


  »Und was hat dich in diese Gegend verschlagen? Du bist neu hier, oder?«


  Melissa pustete in die Tasse und nickte. »Na ja, man hat mir hier einen guten Job angeboten. Außerdem muss mein Mann viel fliegen, also ist die Nähe zum Flughafen wichtig, wenn wir ihn überhaupt sehen wollen. Was tatsächlich der Fall ist.«


  »Das ist schön.« Rachel nahm sich noch einen Keks. »Mein Mann ist ausgeflogen.«


  Melissa sah sie über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Wie lief es vor ein paar Tagen mit den Kindern? Bei ihrem Dad?«


  »Ach, keine Ahnung.« Rachel rieb sich den Nacken. Als Chris auszog, hatte sich ein Muskel da hinten verkrampft und seitdem nicht mehr gelöst. »Sie erzählen nicht viel, wenn sie zurückkommen. Er packt die Sache völlig falsch an, wenn du mich fragst. Kommt immer kurz vor knapp, ist abgehetzt und nimmt sie nie an den gleichen Tagen. Wenn er sie hat, schleppt er sie ins Fußballstadion, ins Kino, in die Pizzeria, obwohl sie einfach nur zu Hause bleiben wollen, wo alles normal ist. Aber ich kann es nicht ändern. Wenn er es versaut, muss er es selbst ausbaden, oder?«


  »Völlig richtig!«, stimmte Melissa zu. »Soll er sehen, wie er klarkommt.« Dann erhob sie sich, trat an die Spüle und dachte mit dem Rücken zu Rachel laut weiter: »Nur, dass es auch deine Kinder sind.«


  »Stimmt.« Rachel trank einen Schluck Tee. »Das ist die Kehrseite. Es ist reine Zeitverschwendung, Ruhe in ihr Leben bringen zu wollen, wenn er alles durcheinanderwürfelt.«


  »Das muss echt schwer sein.« Melissa beugte sich über den Geschirrspüler. »Man ist kein Paar mehr, bleibt aber immer Eltern.«


  Rachel schluckte. Melissas Küche überforderte sie. Außerdem hatte sie zu viele Kekse gegessen, die lagen ihr schwer im Magen.


  Nachspeise


  
    Soufflés de chocolat et Grand Marnier


    
      [image: IMAGE]

    


    Vorbereitungszeit: Nur ein paar Minuten, ehrlich!


    Alle glauben immer, Soufflés zu backen sei schwierig, aber ich mache die wirklich ganz nebenbei.


    Kochzeit: Keine Ahnung.


    Man schiebt sie rein, und sie gehen auf.


    Anmerkung: Die Männer stehen drauf!

  


  »Also, jetzt seht euch das an«, rief Bea begeistert. »Ich glaube, die Gewinnerin steht schon fest. Colette, das sieht fantastisch aus!«


  Heather betrachtete das perfekte, fluffige Soufflé und spürte, wie ihr Magen sich beim Verdauen des vielen Entenfleischs verkrampfte. Gewinnerin? Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie im Wettbewerb standen.


  »Ich glaube, wir haben alle unser Bestes gegeben«, merkte Sharon an.


  »Aber natürlich. Ihr wart alle wunderbar! So eine Hilfe. Wisst ihr …«, Bea lächelte in die Runde. Ihre Zähne waren so gleichmäßig und weiß, »… ich glaube, ohne euch hätte ich das alles nicht geschafft.« Und alle lächelten zurück.


  »Für mich nicht, danke, Colette.« Sharon und Jasmine hoben gleichzeitig die Hand. »Genug gesündigt.«


  Heather hatte schon den Löffel gehoben und wollte gerade loslegen – sie musste zugeben, es sah wirklich köstlich aus –, da ertönte es im Chor.


  »Für mich auch nichts mehr.«


  »Lieber nicht.«


  »Ich verzichte besser.«


  »Prima, dann bleibt mehr für mich übrig!« Georgina, die sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, stank nach Rauch. »Gib rüber, Colette. Ich kann noch mehr vertragen.«


  Ein Soufflé nach dem anderen wurde Georgina hingeschoben, bis die Dessertteller einen Halbkreis bildeten, der sie vom Rest des Tisches abschnitt. Schweigend nahm sie sich eins nach dem anderen vor.


  »Ich würde gern eins essen, aber ich bin so fett. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist«, jammerte Jasmine, die nach Heathers Meinung streichholzdünn war.


  »Ich bin noch fetter, schaut!« Sharon hatte ihre Bluse aus der Hose gezogen und präsentierte eine mit den Fingern zusammengequetschte Bauchfalte.


  »Mein Hintern …«, Colette stand auf und drehte sich um, »… war noch nie so dick wie jetzt.« Sie wackelte demonstrativ mit dem Allerwertesten. »Gibt es vielleicht eine Krankheit, bei der der Hintern unkontrolliert wächst? Giganteritis oder so was?«


  »Hör auf! Dickporrhö!«, kreischte Jasmine und sprang auf.


  Heather schleckte grinsend die Schokolade vom Löffel. Plötzlich herrschte hier richtig gute Stimmung. Das lag wohl auch daran, dass Georgina mit den Soufflés beschäftigt war und keine schlechte Laune mehr verbreitete. Aber nicht nur das. Eine neue Fröhlichkeit lag in der Luft. Alle sprangen herum, kreischten und kicherten. Sie bildeten eine Gemeinschaft. Eine Einheit. Alle saßen in dem einen Boot, was Heather so mochte, und ruderten gemeinsam. Es war so wundervoll anzusehen.


  Jemand hatte ein Maßband gefunden, und nun kletterten sie der Reihe nach auf den Tisch, um festzustellen, wie breit ihre Hüften und Taillen genau waren. Heather amüsierte sich köstlich. Jede wollte beweisen, dass sie die Dickste war, und dabei waren sie doch alle magere, zierliche Dinger. Georgina konnte nicht mitmachen, weil sie spindeldürr war, außerdem machte Georgina nie bei irgendwas mit. Sie war eben keine Mitmacherin. Auch Clover hockte immer noch auf ihrem Stuhl, und das, obwohl Clover auch nicht gerade die Schlankste war. Seltsam. Vielleicht war sie auch keine Mitmacherin. Heather aber war eine, und wie! Nichts lieber als das. Sie sprang auf und kletterte auf den Tisch.


  »Ich bin am fettesten! Wetten? Ich bin dicker als ihr alle zusammen.«


  Colette sah zu Bea, die zuckte mit den Schultern und nickte dann. Also wickelte sie das Maßband um Heathers Hüfte und ließ es wieder zurückschnellen.


  »Hm. Ähem. Stimmt. Du hast gewonnen.«


  »Ha! Hab ich’s euch nicht gesagt?«, flötete Heather.


  Keine gratulierte. Alle blieben stumm und mieden Heathers Blick. Zusammenhalt beendet. Sie bildeten keine Einheit mehr. Die Frauen setzten sich wortlos auf ihre Plätze. Alle Freude war gewichen, der Spaß vorbei. Heather fragte sich, was wohl passiert war. Offenbar hatte es etwas mit dem Unterschied zwischen echtem Fettsein und vorgetäuschtem Fettsein zu tun. Obwohl sie ja auch nicht ernsthaft fett war. Oder doch? Sie versuchte zwar immer noch, die Sache zu verstehen, aber so viel stand schon mal fest: Heather saß nicht mehr im selben Boot, sondern war – platsch! – im kalten Wasser gelandet und hielt sich mit aller Macht fest.


  Sie kletterte wieder vom Tisch, schlich auf ihren Platz und blickte auf der Suche nach Solidaritätsbekundungen in die Runde. Wie sie sah, hatte Georgina alle Soufflés verspeist und schlief tief und fest wie eine Pythonschlange nach der Fütterung.


  »Nun denn«, sagte Bea. »Wer hatte sich zum Kaffeekochen gemeldet? Ich habe die Liste nicht im Kopf … Ach, du Schreck! Schaut mal auf die Uhr. Gleich müssen wir die Kinder von der Schule abholen! Hilfe, meine Küche sieht aus wie ein Schlachtfeld!« Sie lachte, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  »Ich muss erst um Viertel vor fünf da sein«, sagte Heather. »Maisie hat heute Nachmittag Judo. Kann ich dir helfen?«


  »Ach, Heather! Du bist einfach wunderbar.« Bea erhob sich und umfasste Heathers Schultern. »Gott, diese Frau ist eine Wucht.« Heather fühlte sich auf einmal pudelwohl. Der Unmut, den sie eben noch wegen der Maßband-Aktion verspürt hatte, war wie weggeblasen. Fast so wie in der Kirche, wenn der Priester einem bei der Kommunion die Hand auflegte. Auch wenn man nicht völlig überzeugt von diesem ganzen Gottesding war, ging es einem danach immer ein bisschen besser. Zumindest war das bei Heather so. Und genau so erging es ihr jetzt: Bea hatte ihr die Hand aufgelegt. Sie war gesegnet worden.


  »Wenn du fertig bist, bevor ich wiederkomme, ziehe einfach die Tür hinter dir zu, ja?« Bea hielt inne, schlug sich die Hand vor den Mund und japste. »Mensch! Fast vergessen. Denkt dran, meine Damen: Nichts ist umsonst. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr alle euren Obolus leistet? Bevor ihr rausgeht, werft das Geld bitte in den Topf.«


  Melissa lief hinaus in den Vorgarten, Rachel mit dem Buggy hinterdrein.


  »Ist ein bisschen größer als die anderen Häuser an der Mead Avenue, nicht?« Rachel hatte gesehen, dass Melissas Grundstück fast einen halben Hektar umfasste. Kein anderer Garten in dieser Gegend konnte da mithalten.


  »Früher bestand die ganze Mead Avenue nur aus diesem Garten. Die damaligen Besitzer haben das Land verkauft, damit Häuser darauf gebaut werden können. Früher war hier alles grün.«


  Sie sahen sich um. Es war Nachmittag, und die umliegenden Häuser erwachten wieder zum Leben. Die Leute kamen nach Hause, Autos fuhren herum, überall gingen Lichter an. Rachel konnte sich vorstellen, wie schön es vor dem Bau der Wohnsiedlung hier gewesen war, und schüttelte den Kopf.


  »Wie schade«, sagte sie mitfühlend. »Stell dir das mal vor. Dann hätte dieses wunderschöne Haus mitten im Grünen gestanden …«


  Melissa lachte, marschierte durch den Garten und knickte einen langen Ast ab, der ihr im Weg war. »Was Schlimmeres kann ich mir nicht vorstellen. Sieh dir doch all diese Gärten an, wie gepflegt sie sind. Ich finde es toll, mitten in einer Siedlung zu leben. Warum sollte ich hinter einem Hügel wohnen wollen, womöglich noch mit einer langen Auffahrt, und keine Menschenseele weit und breit?« Ihr Blick fiel auf den Buggy. »Das ist wirklich nett von dir, dass du für jemanden das Baby hütest.«


  »Weißt du«, Rachel strich über den Kopf des schlafenden Hamish, »ich habe das richtig genossen. Witzig, mit ihm zusammen habe ich heute mehr geschafft als in den ganzen letzten Wochen, in denen ich allein war.«


  »Komisch. Woran liegt das deiner Meinung nach?« Melissa war verblüfft.


  »Puh, keine Ahnung.« Rachel zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil er feste Zeiten braucht und eine Struktur.«


  »Echt?« Melissa blieb stehen, als müsse sie diese erstaunliche Enthüllung verarbeiten. »Und du meinst, dass es dir dadurch besser geht?«


  »Ja.« Rachel dachte darüber nach. »Das ist wirklich so. Ordnung ins Chaos bringen – genau das habe ich offenbar gebraucht.«


  Melissa sah sie an, als hätte sie mindestens den Heiligen Franz von Assisi erblickt. »Also glaubst du an Routine, Struktur und Ordnung? An ihre positive Wirkung? Dass dadurch auch schwierige Lebenslagen besser zu meistern sind?«


  Tatsächlich. Rachel hatte nie genauer darüber nachgedacht, aber jetzt nahm diese Idee Gestalt an und entpuppte sich als ein ausgewachsenes, lang gehegtes Lebensmotto. »Ja«, sagte sie bestimmt. »Daran glaube ich.«


  »Faszinierend.« Sie liefen im Gleichschritt durch den Garten. »Alter Verwalter, ist dieses Kind auch mal wach?«


  »Eher selten.« Rachel kippte den Buggy nach hinten und schaukelte ihn ein wenig. »Hammilein, jetzt geht’s ab zu Mamilein!«


  Hamish öffnete ein Auge und schenkte ihr ein breites zahnloses Lächeln.


  »Offensichtlich glaubt er auch dran«, meinte Melissa.


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Georgina lehnte, eine Zigarette in der Hand, mit geschlossenen Augen am Zaun. Als sie das Geräusch von Hamishs Buggy hörte, öffnete sie träge ein Auge und blickte in das Gesicht ihres Babys: ein schlafender Engel, zum Anbeißen. Sie hatte ihn wieder, am Ende eines verlorenen Tages, nach vielen vergeudeten Stunden, die sie nie mehr zurückbekommen würde. Das heutige Martyrium konnte sie denen, die sie gequält hatten, nur schwer verzeihen.


  »Weißt du«, sagte Rachel, während sie Hamishs Buggy abstellte, »mir ist da was klar geworden. Auf dem Weg hierher. Hamish hat mich darauf gebracht …«


  »Nein! Schön, dass du fragst!«, unterbrach Georgina barsch. »Ich hatte keinen schönen Tag. Genauer gesagt bin ich gerade einem verdammten Albtraum entronnen.«


  »Wir brauchen Routine. Mehr nicht.« Rachel befand sich gerade auf einem anderen Planeten. »Ich, Chris und die Kinder. Wir können uns nicht weiter so durchwurschteln. Wir brauchen Ordnung und Struktur. Wir kommen nicht weiter, weil unser ganzes System, unsere Organisation nicht mehr funktionieren.«


  »Hallo? Kennst du mich noch? Ich bin die Dumme, die du zum Mittagessen bei Frau Geizgeier geschickt hast. Ich bin völlig erschlagen. Hab mich schwer zusammengerissen. Du kannst dir nicht vorstellen, welchen Mist ich mir anhören musste. Gott, es ist echt anstrengend, immer höflich zu bleiben. Wie kann ein normaler Mensch das bloß schaffen?«


  »Ab jetzt gibt es einen Stundenplan. Schluss mit dem heillosen Durcheinander, wenn Chris einfach hereinspaziert, wann er will, und mit ihnen macht, was er will. Wir verständigen uns auf ein System und halten uns daran.«


  »Dieses Haus. Unglaublich!«, fuhr Georgina schaudernd fort. »Deppenapostrophe und überflüssige Ausrufezeichen, wohin man auch sieht. Du kennst meine Toleranzschwelle für solche Sachen, aber ich habe das Gefühl, du nimmst das gar nicht ernst.«


  »Tschuldige.« Endlich war Rachel wieder bei der Sache und grinste. »Erzähl, wie war’s? Haben sie sich endlich gegen die dumme Gans verbündet?«


  »Träum weiter. Alle haben gekocht und geschrubbt und sie bedient, während sie auf ihrem dicken, fetten Hintern saß …«


  »Na ja, dick und fett ist er nicht.«


  »Gut, dann eben auf ihrem mageren knochigen Hintern gesessen hat, ihnen praktisch Noten gegeben und am Ende auch noch Geld dafür verlangt hat. Fünfzehn Mäuse! Du schuldest mir fünfzehn Mäuse.«


  »Einverstanden. Aber ein bisschen sauer waren sie doch wohl auf sie, oder?«


  »Nö.« Georgina schüttelte resigniert den Kopf. »Friede, Freude, Eierkuchen, von Anfang bis Ende. Ich fürchte, wir müssen dein kleines Experiment für gescheitert erklären.«


  Sie führte die typischen Raucherhandgriffe aus, dann hob sie Hamish aus dem Buggy, der sich ohne aufzuwachen an ihren Hals kuschelte.


  »Das Schlimme ist, dass sie sie einfach anbeten.« Georgina strich ihrem Sohn rhythmisch über den Rücken, während sie laut weiterdachte. »Die benehmen sich wie die okkulten Mitglieder einer okkulten Sekte.« Sie summte die Anfangsmelodie von Akte X. »Eine okkulte Sekte für okkulte Mitglieder, die sich vorwiegend von Entenfleisch ernähren.«


  Sie warf Rachel einen besorgten Blick zu, stellte aber erleichtert fest, dass sie lachte. Nein, sie strahlte, beugte sich vor und wackelte seltsam mit den Fingern, als wollte sie jemanden grüßen. Sonderbar. Wie … ja, wie das okkulte Mitglied einer okkulten Sekte. Beim Blick in Rachels tiefbraune Augen musste Georgina an die gefühlten tausend Soufflés in ihrem Magen denken, und ihr wurde speiübel. Bäh! Zum Kotzen!


  »Hey! Hallo! Danke für die nette Einladung vorhin. War schön bei dir«, hörte sie Rachel sagen. Eine Unbekannte hatte sich zu ihnen gesellt. »Das ist meine Freundin Georgina, von der ich dir schon erzählt habe.«


  Georgina gab sich besonders widerborstig und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.


  »Georgina«, sagte Rachel stolz, »das ist Melissa.«


  »Sieh an, sieh an.« Langsam nahm die Lichtgestalt Konturen an. Georgina musste grinsen. »Hallöchen!« Komisch. Obwohl sie kaum was zu trinken bekommen hatte, fühlte sie sich plötzlich ganz wuschig im Kopf. In den Soufflés musste was drin gewesen sein.


  »Melissa ist gerade hergezogen, um hier als …« Rachel hielt inne, »… ja, was machst du eigentlich? Ich habe ganz vergessen zu fragen.«


  »Psychotherapie«, antwortete Melissa lächelnd. »Aber nur halbtags. Drüben im Krankenhaus.«


  »Aha! Jetzt verstehe ich, warum du hergezogen bist. Hier gibt’s massenweise Verrückte und Geisteskranke.«


  »Interessanterweise«, rezitierte Melissa, »finden die Bezeichnungen ›verrückt‹ und ›geisteskrank‹ schon seit Beginn des 20. Jahrhunderts keine professionelle Verwendung mehr …«


  Georgina war schwer beeindruckt. Melissa klang fast wie Doktor House. Brillant!


  Der Winterball


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Wenn Heather sich nicht gerade abgewandt hätte, als Rachel den Hügel hinaufkam, wäre der Schock nicht so groß gewesen. Doch sie hatte sich zu Maisie hinabgebeugt und am Riemen ihres Ranzens herumgefummelt – immer fummelte und zupfte sie an irgendwas herum –, sodass Rachel sie erst richtig ansehen konnte, als sie schon dicht vor ihr stand: die neue Heather. Da stand sie, Heather Carpenter, ohne Brille, mit Kontaktlinsen und von Kopf bis Fuß in weiß gekleidet – und sie sah aus wie ein Schaf: blass, nervös, verletzlich. Rachel zuckte regelrecht zusammen.


  »Morgen.« Heather lächelte. »Fühlt sich komisch an. Komisch, aber klasse. Das erste Mal ohne Brille, seit ich in der Schule war. Das hätte ich auch schon früher machen können.«


  »Und warum ausgerechnet jetzt?« Die Mädchen waren schon vorausgelaufen und kicherten. Wahrscheinlich über einen Witz von Mr Orchard. Poppy redete neuerdings in einer Tour von Mr Orchard und seinen Kalauern.


  »Das habe ich Colette zu verdanken. Sie hat mich in ihrer Kartei aufgenommen.« Heather strahlte.


  »Du Glückliche.«


  »Aber, Rachel!« Heather blieb stehen und legte ihr die Hand auf den Arm. »Ich wette, wenn ich sie bitte, nimmt sie dich auch noch. Ich kann’s mal versuchen. Fragen schadet ja nichts, oder?«


  Rachel ging weiter. »Das ist supernett von dir, aber weißt du was? Ich glaube, ich bleibe, wie ich bin. Im Moment jedenfalls.«


  Heather nickte mitfühlend. »Ich weiß. Es ist noch zu frisch. Gib uns Bescheid, wenn du das Gefühl hast, es ist Zeit für was Neues. Okay?«


  Gib uns Bescheid?


  »Erst vor ein paar Tagen hat Colette gesagt, sie kann es kaum erwarten, dir in der Serenity Wellness- und Schönheitsoase eine richtige Runderneuerung zu verpassen.«


  »Echt? Das hat sie gesagt?«


  »Hm. Sie meinte, du hast richtig Potenzial.«


  »Wie nett von ihr.« Rachels Hände ballten sich zu Fäusten. »Toll, dass du mir das ausrichtest.«


  »Gern geschehen«, flötete Heather. »Und? Freust du dich schon auf heute Abend?«


  »Na ja. Ein bisschen. Ach, ich wollte fragen, ob ich dich abholen soll. Mir macht es nichts aus zu fahren. Ich wollte sowieso nicht viel trinken. Ich könnte dich und Guy mitnehmen, wie wär’s?« Und Guy könnte ihr dabei einen Vortrag über korrektes Fahrverhalten auf der Autobahn und die Benzinpreise halten.


  »Ach, Rachel.« Heather verzog das Gesicht. »Wir treffen uns alle bei Colette und machen uns da fertig. Das wird ein solcher Spaß. Sechs Frauen auf einem Haufen! Nägel, Haare, Outfits. So krass! Und dann treffen wir unsere Jungs.«


  »Eure was?«


  »Auf der Party und – hoffentlich …«, sie wackelte völlig untypisch mit dem Hinterteil, eine Bewegung, die sie sich offensichtlich bei jemandem abgeschaut hatte und Rachels Meinung nach ganz schnell wieder vergessen sollte, »… fallen sie vor Begeisterung von den Stühlen.«


  »Ach so. Gut. Dann eben nicht.« Wie blöd.


  »Colette ist völlig aus dem Häuschen wegen der ›Stummen Auktion‹. Sie hat den Rektor überredet, sich zu versteigern!« Heather kicherte vergnügt.


  »Sich selbst?«


  »Ja! Ist das nicht toll? Der hat eine Menge zu bieten: ein Essen mit dem neuen Rektor beim neuen Franzosen in der High Street. Und Colette wird ihn gewinnen, koste es, was es wolle. Sie glaubt, heute ist ihr großer Abend.«


  »Der Arme!« Was für eine Demütigung. Rachel konnte sich genau vorstellen, dass es ihm unmöglich gewesen war, diese Bitte abzulehnen. Er tat ihr aufrichtig leid.


  »Die Auktion wird richtig viel einbringen, glaube ich. Deborah hat ein Lunch mit Andy Farr in London organisiert.« Heather strahlte immer noch.


  »Aha«, erwiderte Rachel wenig beeindruckt. »Wer zum Teufel ist Andy Farr?«


  Heathers Lächeln gefror. »Weißt du, ich habe keine Ahnung, habe mich aber auch nicht getraut zu fragen. Ich hatte angenommen, er wäre irgendeine Berühmtheit und ich einfach zu blöd, ihn zu kennen. Aber er ist wohl eine bekannte Persönlichkeit. Sagt Deborah jedenfalls.«


  »Wie kann jemand eine bekannte Persönlichkeit sein, wenn ihn keiner kennt?«


  Das war ein wenig zu komplex für Heather. Sie wechselte das Thema. »Ach, du Schreck! Wir kommen zu spät. Könntest du Maisie reinbringen? Ich sehe gerade, dass die anderen schon drüben beim Auto warten. Heute ist Tennis. Was für ein Tag! Muss mich beeilen.«


  Rachel begleitete die Mädchen bis zu den Garderobenhaken. In den Fluren herrschte bereits Ruhe, die Schulglocke würde jeden Moment läuten. Sie ergriff die beiden am Handgelenk und ging in die Hocke.


  »Augenblick noch, Mädels. Bevor ihr reingeht. Vor ein paar Tagen habe ich auf dem Schulweg gehört, wie ihr was nicht gerade Nettes über jemanden gesagt habt. Ich will wissen, was da los ist. Und zwar sofort.«


  Maisie und Poppy bissen sich auf die Lippen und tauschten Blicke.


  »Ich warte. Habt ihr euch etwa gegen jemanden verbündet?«


  Poppy antwortete zuerst: »Nein. Aber Scarlett, Mami.«


  »Scarlett?«


  »Sie ist einfach fies zu Milo«, fügte Maisie hinzu.


  »So richtig gemein, er weint jede Pause.«


  »Und er tut uns so leid.«


  »Und Miss Nairn ist das völlig egal.«


  Dann klingelte es.


  »Darüber reden wir später noch, ja? Jetzt wünsche ich euch viel Spaß, und lasst euch in nichts reinziehen.«


  11 Uhr: Große Pause


  Rachel öffnete die Kühlschranktür und suchte zur Feier des Tages nach einem besonderen Leckerbissen. Aber da lag nur das schimmelige, alte Zeug, das sie schon zum Frühstück verschmäht hatte. Überraschung! Die Haushaltselfe war wieder nicht zum Supermarkt geflogen, um den Kühlschrank aufzufüllen. Das traf sie jetzt völlig unerwartet.


  Sie lehnte sich an die Tür und seufzte. So sah sie aus, die brutale Wirklichkeit einer Alleinerziehenden. Diese Erkenntnis traf sie mindestens dreimal am Tag wie ein Schlag in die Magengrube. Der Kühlschrank würde sich nicht von selbst füllen. Sie konnte sich noch an eine Zeit erinnern, als beim Öffnen das fröhliche Lichtchen aufgeblitzt war und irgendeine wunderbare Köstlichkeit sie angestrahlt hatte, an die sie nicht im Traum gedacht hätte. Keine volle Ladung für die ganze Familie, das hatte es nur bei Schweinegrippe oder Geburten gegeben, aber trotzdem. Gelegentlich waren kleine Kühlschrankwunder geschehen: Dann hatte plötzlich ein Fertiggericht für zwei im Regal gestanden oder Käsekuchen, den Chris am Bahnhof gekauft hatte, und immer wieder mal eine halb volle Flasche Wein. Es war einmal. Gewesen. Die Zauberkraft des Kühlschranks war versiegt. Er hatte kein Eigenleben mehr und war völlig auf Rachel angewiesen. Wie der Rest des Hauses, der Garten und das lästige Auto war auch er zu einer von der souveränen Staatsmacht ihres Verstands abhängigen Kolonie verkommen – was sie echt anödete, denn sie hatte einen Bärenhunger.


  Außerdem war ihr nach Feiern zumute. Ellies Gummistiefel hatten ihre Abenteuer beendet und standen wieder im Schrank. Das Buch war fertig und nach ihrer professionellen Meinung gar nicht so schlecht geworden. Vielleicht hatte sie kein Meisterwerk geschaffen und würde dieses Jahr nicht den Turner-Preis gewinnen – obwohl, die Lichtreflexe auf den Stiefelspitzen waren schon ziemlich genial –, aber die Bilder hatten einen besonderen Charme. Genau wie das Honorar, das sie dafür eingestrichen hatte. Jetzt konnte sie sich das Essen wieder leisten.


  Sie nahm die Milch aus dem Regal, schnüffelte daran – grenzwertig, aber die eindeutige Duftnote fehlte noch – und erinnerte sich sofort an Chris. Sie lächelte. Andere wurden vielleicht von Musik oder Madeleines in die Vergangenheit zurückversetzt, bei ihr waren es fast verdorbene Lebensmittel.


  Irgendwann in den letzten Monaten vor der Trennung: Es war elf Uhr an einem sonnigen Sonntagvormittag, als sie und ihre Kinder vom Bowling zurückkehrten und die Küche betraten. Chris saß allein am Esstisch, starrte vor sich hin und kaute freudlos auf einem Schweinekotelett herum.


  »Schmeckt’s?«, fragte sie.


  »Nee.« Er kaute angestrengt, wie ein Arbeiter, der schnell fertig werden will. »Aber morgen gehen wir essen, und bis dahin ist es schlecht.«


  »Ach so. Magst du nicht wenigstens ein bisschen Soße dazu, damit es nicht so trocken ist?«


  »Nee, schon okay.« Er würgte jeden Bissen hinunter und spülte gelegentlich mit Cappuccino nach. »Das wäre Verschwendung.«


  Da, in diesem entscheidenden Moment, über den sie nie gesprochen hatten, hatte Rachel Joshs Gesichtsausdruck gesehen. Es war wirklich nur ein kurzes Aufblitzen gewesen, denn kaum hatte Josh das Interesse seiner Mutter bemerkt, war der Ausdruck verschwunden, wie weggewischt. Seine Miene war wieder verschlossen und unergründlich geworden. Aber Rachel wusste, was sie gesehen hatte: einen kurzen Moment der Abtrünnigkeit, einen Anflug von Verwirrung und Scham. Hätte ihr Sohn seine Gefühle in Worte gefasst, hätte er wohl gesagt: »Hey, wieso benimmt sich Dad wie ein totaler Vollpfosten?«


  Rückblickend konnte Rachel ihren Sohn verstehen. Interessant, dass Chris, der sein Eheversprechen so wenig ernst genommen hatte, das Verfallsdatum von Lebensmitteln behandelte, als hätte Moses es in Stein gemeißelt. Sie zog ein Stück Speck aus dem Regal. Der war erst nächsten Dienstag fällig und trotzdem schon grünlich und hart. »Und weißt du was?«, sagte sie sich. »Du kannst ihn wegschmeißen. Einfach so. In den Müll. Dein Staat, deine Regeln.« Das Telefon klingelte, und sie hob nahezu beschwingt den Hörer ab.


  »Rachel. Hier ist Deborah. Bist du frei?«


  »Ja. Genau das bin ich. Frei. Regentin in meinem eigenen Reich.«


  »Gott sei Dank!«


  Rachel bemerkte das Zittern in Deborahs Stimme.


  »Könntest du herkommen?«


  Sie klang richtig aufgewühlt.


  »Es geht um den Fliegenden Teller.«


  War das ein unterdrücktes Schluchzen?


  »Ich habe ihnen viertausend Vorschuss gegeben. Bea hat gesagt, ich soll ihnen viertausend geben. Das habe ich gemacht. Und sie haben ihn genommen. Und ich glaube, also, es sieht so aus, als wären sie … einfach damit abgehauen!«


  12 Uhr: Mittagspause


  Deborah saß vor einem Haufen Zettel am Küchentisch. Jedes Mal, wenn sie einen las, zitterte ihre Hand. Und überall standen Zahlen. Zahlen über Zahlen. Zahlen, die nie eine logische Summe ergaben oder sich netterweise gegeneinander aufrechnen ließen. So viele Zahlen, und jede einzelne mit einer zutiefst negativen Grundhaltung, für die Deborah nun mal rein gar nichts übrighatte.


  Und Zahlen konnte sie ohnehin nicht ausstehen. Ideen, ja, das war eher ihr Ding. Und Einfühlungsvermögen, natürlich. Das war ganz typisch für sie, sozusagen ihr Markenzeichen. Zahlen langweilten sie zu Tode. Komisch, wenn sie jetzt zurückdachte, waren Zahlen immer da gewesen, eine Konstante in ihrem Leben als Mutter. Dieses ständige Zählen, das angeblich helfen sollte – so stand es jedenfalls in diesem schlauen Geburtsratgeber –, wenn man Wehen hatte. Also hatte sie brav auf dem Sitzsack gehockt, kugelrund, gekeucht und gesungen und gehofft, ihr Baby würde bei drei aus ihr herausgleiten, aber nach ein paar erfolglosen Tagen – oder waren es Jahre gewesen? – hatte man sie schließlich in den OP geschoben und einen Kaiserschnitt vorgenommen.


  Dann hatte sie die ersten Monate zu Hause verbracht, bevor sie ein Kindermädchen engagiert hatten – Gott, Kindermädchen! Die zählte sie lieber nicht. Diese Fläschchen mit ihren Millilitern und Dezilitern – von Dezilitern hatte sie vorher noch nie gehört. Warum auch? Das war so wenig – lächerlich! Und Stunden in der Nacht und Dosierung der Hustentropfen. Zählen, zählen, zählen, Zahlen, Zahlen, Zahlen und alles so langweilig und erbarmungslos, dass sie am liebsten sofort wieder ins Büro geflüchtet wäre, wo es ganze Abteilungen voller Menschen gab, die einem das Zählen abnahmen. Die saßen richtig begeistert vor ihren kleinen Maschinen und zählten alles zusammen, damit sie sich ganz auf ihre Kernkompetenz, Mitgefühl und Einfühlungsvermögen, und all die anderen Sachen konzentrieren konnte, für die man sie so schätzte.


  Zehn Jahre und zahllose Kindermädchen später saß sie wieder hier und zählte. Liegestützen im Fitnessstudio und Würstchen pro Person und den Preis an der Zapfsäule, wo sie gefühlte zehnmal die Woche anstehen – der Wagen soff so viel Benzin, es war unfassbar – und zusehen musste, wie die Literpreise immer höher anstiegen und überhaupt nicht mehr aufhörten damit, bis sie fast den Verstand verlor. Damit sie also nicht vollends durchdrehte, hatte sie sich dieses große Projekt vorgenommen, diesen Ball, bei dem sie ihre Kreativität und Originalität und soziale … ja, Begabung – so konnte man das wohl nennen – zur Schau stellen konnte, und was war passiert? Sie saß hier am Tisch, starrte auf Zahlen und wusste ganz genau, dass sie nie eine logische Summe ergeben würden.


  Am liebsten hätte sie losgeheult, aber das wäre nicht gut. Wirklich nicht. Die anderen würden bald eintreffen, deshalb musste sie sich zusammenreißen, aber wenn es eines gab, was sie mit ihren mehr als vierzig Jahren bereute – und Deborah verabscheute Reue, dafür hatte sie ganz und gar nichts übrig, das war wieder nur Ausdruck einer negativen Grundhaltung –, dann war es ihre Idee, den Scheiß-Weihnachtsball von St. Ambrose mit dem Motto England im Winter am verdammten Meer zu veranstalten.


  Rachel und Heather kamen zur gleichen Zeit an, zogen schwungvoll die Autoschlüssel ab und rissen die Wagentüren auf. Sharon und Jasmine stiegen auch gerade aus und flitzten unter dem Schutz ihrer ausgebreiteten Mäntel durch den strömenden Regen ins Haus. Clovers stattliches Hinterteil schob sich bereits durch die Eingangstür. Das ist richtig gut, dachte Rachel. Wie im Fernsehen. Wir könnten glatt bei CSI mitmachen.


  Deborah rang die Hände, während sie vergeblich versuchte, nicht zu schluchzen. »Ich habe Bea letzte Woche den Scheck gegeben, und sie haben ihn eingelöst, die Schweine haben ihn eingelöst …« – Schluchz – »Das hat mir die Bank gerade mitgeteilt, und das war mein Geld. Ich habe gedacht, ich strecke es erst mal vor, bis wir die Tickets verkauft haben …« – Schluchz – »… und heute Morgen habe ich noch gedacht, ich denke, das ist doch komisch, die müssen für hundertfünfzig Leute kochen und haben nur noch …« – Heul – »… acht Stunden, und es ist noch keiner da und nichts, die haben doch gesagt, sie wollen Backöfen mitbringen und Speisewärmer und natürlich das Essen, jetzt ist kein Essen da, nicht mal ein paar verdammte Würstchen oder Brot, deshalb habe ich sie angerufen und …«


  »Gut, ich glaube, wir haben verstanden«, sagte Rachel.


  »Habe ich mir doch gleich gedacht«, warf Clover ein. »Pam, die diebische Köchin. Das trägt ihre Handschrift. Genau ihr Modus Operandi. Habe ich euch nicht gewarnt?«


  »Wir brauchen einen Plan B«, unterbrach Rachel.


  »Und hat mir jemand zugehört?«


  »Wie viel haben wir noch zur Verfügung?« Rachel trat auf der Suche nach dem restlichen Geld an den Küchentisch.


  »Das sollte euch eine Lehre sein.« Mehr besorgt als verärgert schüttelte Clover den Kopf.


  »Halt die Klappe, Clover.«


  Geld fand Rachel keines, dafür lauter Zettel mit Zahlen, als hätte Deborah nicht versucht, Spenden zu sammeln, sondern irgendein verrücktes Theorem zu lösen.


  »Und wo ist das Zelt? Sind etwa auch die Verleiher mit dem Vorschuss abgehauen?«


  »Nein, nein.« Deborah schniefte und putzte sich die Nase. »Man kann es von hier aus nicht sehen. Es steht unten am See.«


  »Warum das denn?« Rachel wurde langsam mulmig. Sie sprach langsam und deutlich wie ein Unterhändler bei einer Geiselnahme. »Warum. Steht. Das. Zelt. Am. See?«


  »Weil wir einen Ball am See veranstalten.« Erneutes Schluchzen. »Darum ging es doch. Oder etwa nicht?«


  »Das stimmt, aber damals hattest du ja auch einen Sommerball geplant, erinnerst du dich? Jetzt haben wir Dezember, Deborah. Draußen gießt es wie aus Eimern. Wir können den See nicht sehen. Wir werden nicht mal merken, dass es da draußen einen See gibt, es sei denn, jemand fällt rein und ertrinkt. Bevor wir überhaupt an den bescheuerten See kommen, gehen wahrscheinlich noch ein paar hops, weil es draußen so kalt ist.«


  »Gott o Gott!«, befand Clover zufrieden. »Ein totaler Albtraum!«


  »Jetzt mal langsam. Mark ist schon unterwegs. Ich habe ihn im Büro angerufen, und er hat versprochen, direkt nach Hause zu kommen.« Deborah tupfte sich die Wangen ab. »Er wird wissen, was zu tun ist. Das tut er immer.«


  Rachel verspürte einen Stich. Sie sah es vor sich, wie Mark Green, so wie George Clooney in Emergency Room, das Telefonat mit seiner verzweifelten, aber immer noch wunderschönen Frau beendete, sich die Armanijacke schnappte und so schnell wie möglich – in den Hubschrauber sprang? Im Privatjet über die Themse flog? – nach Hause eilte, um die Dinge in die Hand zu nehmen. Ja, ganz recht, sie, Rachel, war frei. Sie war Herrin im eigenen Haus, Regentin in ihrem eigenen Reich. Trotzdem war es vielleicht manchmal ganz schön, einen Mitregenten zu haben. Einen Hintern auf dem Thron neben ihr. Einen Prinzgemahl sozusagen.


  »Es ist verdammt nass da draußen.« Die Hintertür flog auf und brachte frischen Wind ins Zimmer. »Ich habe vorn geklingelt, war aber nicht sicher, ob ihr …«


  »Hi!« Rachel zog die Frau an sich und küsste sie auf beide Wangen. »Danke, dass du so schnell gekommen bist. Wir haben hier eine kleine Krisensitzung.«


  Sie wandte sich an die Runde.


  »Meine Lieben, ich dachte, wir könnten Hilfe gebrauchen, deshalb habe ich eine Top-Expertin zurate gezogen. Für diejenigen, die noch nicht das Vergnügen hatten: Das ist Melissa.«


  20 Uhr: Der Ball


  Aperitif


  »Wow, Deborah, du siehst umwerfend aus.«


  »Du aber auch. Tolles Kleid! Ist das neu?«


  »Ist es tatsächlich.« Jasmine drehte eine kleine Pirouette. »Hab ein kleines Vermögen dafür ausgegeben. Wir alle. Letzte Woche sind wir Mädels extra nach London gefahren und haben richtig Geld auf den Kopf gehauen.« Sie hielt Ausschau nach ihrem Mann, der mit Tony Stuart an der Bar stand. »Aber kein Wort zu Richard, verstanden? Habe alles mit seiner Karte bezahlt. Er weiß noch nichts von seinem Glück.«


  Seit Melissa die Krise entschärft hatte, fühlte Deborah sich zwar wieder etwas wohler, doch bei Jasmines Worten bekam sie schon wieder einen Kloß im Hals, der irgendwann bestimmt mit all den anderen Klößen zu einem Riesenkloß zusammenwachsen und sie ersticken würde. Warum sie diesen Kloß bekam, wusste sie nicht. Sie konnte momentan nicht klar denken, außerdem war Amüsieren angesagt.


  »Hi! Schön, dass du kommen konntest. Abgefahrene Schuhe!«


  Das Zelt sah fantastisch aus, mit Sand auf dem Boden, Seesternen und Fischernetzen an den Wänden, einem kobaltblau und weiß gestreiften Himmel und Sonnenschirmen an jedem Tisch. Besser als gedacht. Kazia – die gute Seele – hatte sich seit Tagen verausgabt. Es war nicht mal richtig kalt hier drin. Wenn man wollte, könnte man sich sogar einbilden, der prasselnde Regen sei ein Wasserfall.


  Das Beste war, dass alle gekommen waren. Und jeder wollte sich auf Gedeih und Verderb amüsieren. Das Zelt füllte sich langsam und es wurde stetig lauter, man konnte die Aufregung förmlich spüren. Lehrer, Eltern, Großeltern und Freunde, alle waren da, selbst die muffige Sekretärin, und sie hatte sich richtig aufgetakelt. Ja, das war das richtige Wort. Das arme Ding. Da drüben stand Tom Orchard und schwatzte mit Bea; in seinem Smoking sah er richtig smart aus. Colette hatte so ein Schwein. Unter den Gästen befanden sich zu ihrer großen Freude auch alle Schulbeiräte. Es lief genau, wie Deborahs Bauchgefühl es ihr gesagt hatte: Diese netten Menschen hier waren heilfroh, mal rauszukommen und sich zu amüsieren. In der nächsten Stunde mussten sie möglichst viel trinken und sich sehr angeregt unterhalten, damit Colette ganz viele Angebote für die »stumme Auktion« einholen könnte. Die wunderbare Melissa hatte versprochen, dass das Essen gegen neun Uhr eintreffen würde. Sie hatte einen Bärenhunger.


  Ach, fein! Da kamen die Farrs. Noch ein Triumph! Heute Abend hatte sie sich wirklich selbst übertroffen. Wie süß von ihnen, die kleine Runde mit ihrer Gesellschaft zu beehren. Sie drängte sich durch die Menge und eilte an Andys Seite. Vor dem Essen musste sie ihn noch ein wenig herumzeigen. Berühmtheit färbte schließlich ab. Sicher wollten ihn alle kennenlernen – da durfte sie keinen enttäuschen.


  »Andy! Jen! Wie entzückend, dass ihr den weiten Weg auf euch genommen habt.«


  Rachel war gerade erst gekommen, sehnte sich aber schon jetzt nach Ruhe, Frieden und einer einsamen Zigarette. Zwei Wochen war das Mason-Familiensystem nun schon in Kraft, Chris nahm die Kinder jetzt jedes zweite Wochenende und immer mittwochs, aber Rachel fühlte sich immer noch wackelig auf den Beinen – wie ein neugeborenes Fohlen. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war eine Riesenparty. Sie hatte vor, sich bedeckt zu halten und so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Als sie sich gerade in Richtung Ausgang schleichen wollte, stellte sich ihr ein fetter Kerl mit Schweißperlen auf der Oberlippe in den Weg. »Du musst Rachel sein«, keuchte er und nötigte ihr ein Glas auf. »Deborah meinte, ihre neue beste Freundin sei eine heiße Rothaarige. Ich habe dich sofort erkannt, schon als du reinkamst.« Unter einigem Japsen und großer Anstrengung hob er den schwabbeligen Arm, um ihr Champagner einzuschenken. »Ich bin Mark Green. Prost!« Sie ließen die Gläser klirren. »Und, was meinst du? Ist ja noch früh, aber bis jetzt scheint es zu funktionieren.«


  »Hmmm!« Sie nahm einige Schlucke des edlen Gesöffs, während sie ihr Gegenüber genauer musterte. Nicht gerade der Mark Green, den sie sich vorgestellt hatte, und dem Oberarzt aus Emergency Room sah er auch nicht ähnlich. Selbst wenn dieser Typ es schaffen würde, sich ins Cockpit eines Privatjets zu quetschen, bliebe der Flieger bei seinem Gewicht garantiert am Boden. Warum mussten sich die Leute bloß immer so unpassende Partner aussuchen? Es war wirklich befremdlich. »Sieht richtig toll aus. Wirklich super, was ihr da auf die Beine gestellt habt. Die Leute von St. Ambrose wissen das echt zu schätzen. Ich war gerade auf dem Weg zu den …« Rachel zeigte auf die Zeltklappe, die zu den mobilen Toiletten führte.


  »Nur zu. Wir sehen uns später.« Er watschelte davon, und Rachel duckte sich durch die Klappe ins Freie. Draußen regnete es so heftig, dass sie sich die Zigarette unter dem Vordach anzünden musste, wobei sie Georgina verfluchte, weil die sie wieder zum Rauchen verführt hatte. Andererseits, dachte sie, bin ich auch ziemlich im Stress. Ihr letzter Ausgehabend als Single hatte im letzten Jahrhundert stattgefunden. Sie blies den Rauch in die mondlose Nacht, als ihr von hinten eine riesige Pranke an den linken Oberschenkel grapschte. Sie hörte sich aufschreien.


  »Sie sehen heute Abend zum Anbeißen aus, Mrs Mason.« Tony Stuart spähte ihr über die Schulter und blies ihr seine Alkoholfahne ins Gesicht. Den anderen Arm legte er ihr um die Taille, während er die Grapschhand auf ihren Hintern wandern ließ. Sie machte einen Satz zur Seite.


  »Verpiss dich, Tony! Bist du pervers oder was?«


  Er kicherte gutmütig. Das war sein einziger Pluspunkt, dachte Rachel, man konnte ihm alles um die Ohren hauen, und er war nie eingeschnappt, während seine Frau beim kleinsten Anlass die beleidigte Leberwurst spielte.


  »Ach, komm schon. Ich wollte doch nur nett sein. Warum besuchst du uns eigentlich nicht mehr, Rachel? Ich vermisse dich richtig.«


  »Tja, ich glaube, da musst du deine Frau fragen.«


  »Aber wir sind alte Kumpel, du und ich. Sie kann mir meine alten Kumpel nich einfach wegnehm.« Es war noch nicht mal 21 Uhr, aber er war schon ziemlich knülle. »Wir sollten uns mal treffen. Allein.«


  »Meinst du?« Sie hielt die Hand ausgestreckt wie ein Verkehrspolizist.


  »Ja. Ich bin immer für dich da, Rachel. Ob wir uns auf ein Bierchen treffen oder ’ne Tasse Tee. Hey, ’ne schnelle Nummer geht auch. Ich bin für dich da. Ich bin dein Mann, okay?«


  »Das, ähm, ist echt nett von dir, Tony.« Rachel trat ein paar Schritte zurück, wobei sie vorsichtig über die Zeltleinen stieg.


  Tony wackelte mit dem Zeigefinger und geriet dabei fast ins Straucheln. »Beim Vögeln sollte man sich auf zuverlässige Partner verlassen.« Ganz der Geschäftsmann.


  »Werde ich mir merken.« Fast hatte sie den Toilettenwagen erreicht.


  »Vergiss deinen alten Kumpel nicht, wollte ich nur sagen.«


  Rachel wandte sich um, stieg die dünnen Blechstufen hinauf und schloss die Tür. In Sicherheit. Sie betrachtete ihr feuchtes, ziemlich rotes Gesicht im Spiegel. Umfassende Retuschierarbeiten waren vonnöten, bevor sie sich wieder ins Getümmel stürzen konnte. Hinter ihr ging die Spülung, und Bea kam aus der Kabine.


  »Na, so ein Zufall.« Sie stellte sich vor das andere Waschbecken, und beide starrten in den Spiegel.


  »Hi Rachel. Du siehst super aus.«


  »Danke, Bea.« Rachel hatte vergessen, welche Gefühle ein Kompliment von Bea, mit schmeichelnder Stimme gemacht, auslösen konnte: Auf einmal wurde ihr ganz warm ums Herz.


  »Mir ist aufgefallen, dass du dein Äußeres seit einiger Zeit vernachlässigt hast. Schön zu sehen, dass es auch anders geht.«


  »Ach. Vielen Dank, Bea.«


  Bea stellte ihr Make-up-Täschchen ab und sah Rachel direkt ins Gesicht. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint. Ich wollte nur sagen, dass du in letzter Zeit ziemlich mitgenommen aussahst.«


  »Tja, vielleicht weil meine Ehe in die Brüche gegangen ist? Das gilt im Allgemeinen als harter Schlag.«


  »Es tut mir ja auch leid, dass wir uns nicht mehr so oft sehen, aber es ist momentan auch schwierig für uns, Rachel.«


  »O Gott, ja, das muss furchtbar für dich sein. Darüber habe ich gar nicht nachgedacht, wie schrecklich das für dich sein muss.«


  »Rachel, du und Chris, ihr wart unsere besten Freunde. Da können wir nicht Partei ergreifen.«


  »Partei? Partei ergreifen? Die eine Partei bumst eine Assistenzärztin. Die andere … was? Wo ist die zweite Partei, Beatrice?«


  »Bei einer Trennung gibt es immer zwei Seiten. Meine Liebe, du musst deine Wut besser in den Griff bekommen.« Bea tätschelte Rachels Hand. »Versuch mal, die Situation mit etwas mehr Würde zu tragen.« Sie lächelte, ließ Rachels Hand los und widmete sich wieder dem Spiegel, ihrem Täschchen und dem Lippenstift. Mit gespitzten Lippen fügte sie hinzu: »Tony vermisst dich auch.«


  »Hmm.« Rachel bewegte sich Richtung Ausgang. »Das hat er mir auch schon gesagt.« Sie trat so energisch auf die oberste Stufe, dass sie klapperte, und der Wagen bebte. »Gerade eben. Hier draußen. Als er mich wie ein ekliger Perverser begrapscht hat.«


  Mit diesen Worten trat sie in die nasse Nacht.


  Hauptspeise


  Der Auftritt des Fish-and-Chips-Wagens, der über den Rasen rumpelte und schließlich vor dem Zelt stehen blieb, war wirklich bühnenreif. Deborah würde das entzückte Gelächter und die Jubelrufe so schnell nicht vergessen. Der beste Ausweg aus der morgendlichen Krise: günstig, lustig und – das war Deborah am wichtigsten – genau passend zum Motto. Wäre schön, wenn Melissa das mit eigenen Augen hätte sehen können. Tja, die Spencers waren eben noch nicht ganz integriert in das soziale Umfeld von St. Ambrose, standen noch ein bisschen am Rand. Wir müssen sie in unsere Runde aufnehmen. Melissas Einsatz war wirklich phänomenal gewesen: Sie hatte nicht nur diese umwerfende Idee gehabt, nein, sie kannte den Fish-and-Chips-Verkäufer auch noch persönlich. Man stelle sich vor, sie war tatsächlich mit einem Imbissbesitzer befreundet. Folglich war Deborah um zwei Ecken auch mit ihm bekannt. Zum Schießen! Und dann hatte sie ihn auch noch gleich angeheuert, einfach so. Sie war ihr auf ewig zu Dank verpflichtet, auf immer und ewig!


  Deborah stand am Eingang und sorgte dafür, dass jeder ein warmes, in Zeitungspapier eingeschlagenes Fresspaket erhielt.


  »Super Sache, Deblubber!«, rief Georgina fröhlich. Sie schien ein wenig unsicher auf den Beinen zu stehen. »Hast den Abend doch noch gerettet. Und wie viel fällt dabei ab, hm?« Sie schwankte. »Zwanzig? Fünfundzwanzig Mücken?«


  Wieder formte sich ein Kloß in Deborahs Hals und nahm flugs den Weg seiner Artgenossen. »Wir machen garantiert ein dickes Plus.« Keine Zahlen, bitte. Frag mich nicht nach Zahlen. Wenigstens momentan nicht. »Du siehst übrigens umwerfend aus. Wo hast du das gekauft?« Deborah hob den Saum von Georginas Glockenrock und strich mit den Fingern über den pinkfarbenen Stoff.


  »Gab’s in diesem Laden auf der High Street. Hat leider dichtgemacht. Sch-Schade. War nett. Danach hab ich kein Kleid mehr gekauft. War nich nötich. Dach«, sie setzte zu einer Pirouette an, »iss mein Kleid.«


  »Echt jetzt?« Deborah ging für ihr Leben gern shoppen. Dieses Outfit von Stella McCartney hatte sie speziell für den heutigen Abend erstanden. Seit sie Kinder hatte, kaufte sie hochwertigere Kleidung und überwiegend Designermode.


  Als sie sich auf der Party umsah, stellte Deborah überrascht fest, dass die meisten Frauen an diesem Abend richtig gut aussahen, vor allem, wenn man bedachte, wie viele Geburten sie schon gemeinsam auf dem Konto hatten. Abgesehen von Ashleys Mutter natürlich. Die Arme. Deborahs Expertinnenblick verriet ihr sofort, welche Figur durch welches Sport- oder Diätprogramm geformt worden war. Auf diesem Gebiet war sie wirklich talentiert. Sie redete nicht gern darüber, es war ja kein Partytrick oder so, aber einen kürzlich vorgenommenen Einlauf konnte sie schon auf drei Meter Entfernung erkennen. Selbstverständlich würde sie ihr Wissen nie preisgeben. Die wenigsten Taillen waren reine Naturprodukte. Rachel war wahrscheinlich die Dünnste von allen, aber der Vergleich war nicht ganz fair, denn sie steckte gerade mitten in einer garstigen Scheidung, und so was war immer die beste Abmagerungskur. Genau genommen schummelte sie also.


  Aber da war Georgina, rank und schlank – obwohl sie … wie viele Kinder hatte? Wahrscheinlich wusste sie es selbst nicht genau, die waren ja wie die Trapp-Familie. Sogar in einem Billig-Outfit von Anno Domini sah sie einfach fantastisch aus. Ihr Haar hatte sie auch gebürstet.


  Will brachte Georgina ihr Fresspaket. »Danke, Babe. Superlecker!«, sagte sie und wandte sich Deborah zu. »Mach dir keine Sorgen. Alle anderen haben sich nur für heute Abend komplett neu eingekleidet.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Soweit ich weiß, wurde jedes Outfit und jedes Paar Schuhe extra wegen der Party gekauft.«


  Da, schon wieder ein Kloß, dachte Deborah besorgt. »Ja, und dank Colette und ihrem wunderbaren Schönheitsschuppen wurde jedes Bein in diesem Raum enthaart, alle Augenbrauen gezupft und alle Fingernägel lackiert.«


  Beide sahen zum Stand für die »Stumme Auktion«. Bea löste wohl gerade Colette ab, damit sie sich was zu essen holen konnte. Das war wirklich lieb von Bea, dachte Deborah. Manchmal war selbst Bea nett.


  »Ja, genau. Alle haben ein Vermögen ausgegeben.« Sie stopfte sich Pommes in den Mund und sprach weiter. »Du kannst dir gratulieren, liebe Deblubberluderduda. Für die Schule hast du wahrscheinlich kaum Spenden zusammenbekommen, aber den Modeboutiquen und Schuhgeschäften der Gegend hast du bestimmt zu Umsatz verholfen.«


  Klöße, lauter Klöße überall.


  »Ha! War’n Witz!«


  »Mensch, Deborah!«, unterbrach Heather. »Was für eine Party. Du bist so super!«


  »Heather! Lass dich ansehen. Ein völlig neuer Look!«


  »Danke. Hab ich mir gekauft. Hi, Georgina.«


  Georgina hielt Heather höflich die Hand hin. »Hallo. Sorry, aber ich glaube, wir kennen uns noch nich, oder?«


  Rachel saß allein mit aufgestützten Ellbogen am Tisch und schleckte sich bedächtig Salz und Essig von den Fingern. Das war ein Tag voller Überraschungen gewesen, die größte davon war Joannas Kumpel Wayne mit der Disco gewesen, der tatsächlich aufgetaucht war. Nur Joanna war nicht erschienen. Sie hatte zwar von Anfang an keine rechte Lust dazu gehabt, das wusste Rachel, hatte ihr aber trotzdem versprochen zu kommen. Und ein Ticket hatte sie auch gekauft. Wahrscheinlich hatte es was mit Steve, dem Griesgram, zu tun. Alter Miesepeter.


  Ganz im Gegensatz zu Wayne. Eine echte Stimmungskanone, der Typ. Freddie Mercury brüllte »I’m having a good time …« ins Zelt. Schön für dich, dachte Rachel, ich nicht.


  Beas Eltern saßen am anderen Ende des Tisches, aber die Musik war so laut, dass es gar nicht unhöflich wirkte, nur zu winken, zu lächeln und zu bleiben, wo man war. Mit etwas Glück würde sie noch ein bisschen hier sitzen bleiben und sich dann unbemerkt verziehen können. Früh ins Bett. Wichtig war es, sich jetzt nicht zu unterhalten und keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Da ließ sich Colette neben ihr nieder. Rachel probierte es mit einem schweigenden Lächeln, nickte mit dem Kopf in Richtung Wayne und seiner Musikanlage, zuckte vielsagend mit den Schultern, aber Colette wollte sie unbedingt vollsülzen.


  »NICHT MEHR LANG!«, brüllte sie Rachel ins Ohr. »MÜSSTE JEDE MINUTE ANFANGEN. MEIN TOLLER PLAN WIRD GLEICH AUFGEHEN!«


  Es war schlimm genug, allein herumzusitzen, während sich alle anderen auf der Tanzfläche amüsierten. Aber dabei noch von Colette vollgelabert zu werden, war echt der Gipfel. Wayne kündigte die nächste Nummer an. Irgendein Gassenhauer über das Glück, Single zu sein. Rachel bemerkte, dass zu allem Überfluss auch noch ihre Mutter auf sie zustakste und sich dabei die arthritische Hüfte rieb.


  
    »Single ladies,

    oh happy babies«


  


  »AH, HÖRT IHR DAS, MÄDELS?«, brüllte Beas Mum Rachel und Colette zu. »WIE LUSTIG! ER SPIELT EUER LIED!«


  
    »Single ladies,

    oh happy babies«


  


  Mit wehenden Fahnen ritt Rachels Mum in die Schlacht. »O NEIN, PAMELA, DA HAST DU WAS FALSCH VERSTANDEN!«, grölte sie quer über den Tisch. »DAS IST EINE TRENNUNG AUF PROBE. SIE BRAUCHEN NUR MAL ETWAS ABSTAND.«


  »Mein Güte, Mum!«, sagte Rachel, aber ihre Mutter konnte das wütende Zischen nicht hören.


  »ALSO ICH WÜRD IHN NICHT ZURÜCKWOLLEN, RACHEL. WER WEISS, WO DER SEINE FINGER ÜBERALL DRINHATTE.«


  Beas Dad mischte sich ein und mahnte zur Mäßigung, aber Pamela war nicht zu bremsen.


  »WIE MAN HÖRT, HAT SIE EIN KLEINES PROBLEM, DIESE NEBENFRAU, WER SIE AUCH SEIN MAG.«


  Was? Was faselte die debile Vettel da?, dachte Rachel.


  »PAMELA, WOVON REDEST DU?« Rachels Mutter fackelte nicht lang.


  »HAT SICH EINEN ÜBLEN VIRUS EINGEFANGEN, WAS GANZ FURCHTBARES. HAB ICH ZUMINDEST GEHÖRT.«


  Beas Dad suchte schleunigst das Weite.


  »ABER RACHEL.« Ihre Mutter drehte sich entsetzt zu ihr um. »WIE KONNTEST DU NUR?«


  »WIE BITTE? JETZT MACH DICH NICHT LÄCHERLICH. DAS HAT NICHTS MIT MIR ZU TUN.«


  Rachels Mutter sah immer noch enttäuscht aus.


  »DAS STIMMT DOCH ALLES GAR NICHT.«


  Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit der beiden alten Klatschbasen, die sie mit erhobenen Brauen anstarrten.


  »IST DOCH NUR EIN GERÜCHT.«


  Na prima! Das darf doch nicht wahr sein, dachte Rachel. Jetzt bin ich die große Ehrenretterin der bescheuerten Assistenzärztin. Vielen Dank auch, Mutter!


  »DAS WAR NUR EINER VON GEORGINAS WITZEN. SIE HAT GAR KEINE …«


  Die Musik verstummte, das Mikrofon knackte, im Zelt herrschte Stille. Rachel aber brüllte unbeirrt weiter.


  »… GENITALWARZEN.«


  »Wie faszinierend«, wandte sich Mark Green an die geschockte Runde. Aus dem Lautsprecher ertönte das schrille Kreischen einer Rückkopplung.


  »Aber jetzt geht es um andere Dinge …« – Wayne spielte einen Trommelwirbel ein – »Die Ergebnisse der »Stummen Auktion« liegen uns jetzt vor. Und verkünden wird sie uns kein anderer als der wunderbare …« – Trommelwirbel – »… ANDY FARR!«


  Was zunächst wie ein weiterer Trommelwirbel klang, entpuppte sich als Donnerschlag, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Das Gewitter war jetzt direkt über dem Zelt. Es wurde begleitet von einem Regenschauer, der mit einer Wucht auf den Garten der Greens niederprasselte, wie Rachel es schon seit Jahren nicht mehr erlebt hatte.


  Die »Stumme Auktion«


  Deborah beobachtete, wie Andy Farr die kleine Bühne betrat. Geschmeichelt stellte sie fest, dass ein Raunen durch die Menge ging. Alle waren ganz entzückt, jemanden wie Andy Farr unter sich zu wissen, das war richtig süß. Deborah hatte gar nicht gewusst, dass so viele Leute nach Mitternacht das Geschichtsprogramm im Fernsehen verfolgten, aber hier in St. Ambrose waren sie nicht nur eine glückliche, sondern auch eine gebildete Familie. Viel gebildeter als die Leute an den Privatschulen.


  Bea gab ihm die Notizen zu den Auktionslosen und den Gewinnern. Deborah hatte gedacht, die stumme Auktion sei eigentlich Colettes Projekt gewesen, aber die saß nun ganz aufgeregt neben Rachel – wie süß!


  Einige Sachen, die man da versteigert hatte, waren ja lieb gemeint und echt total großzügig und halfen der gemeinsamen Sache wirklich sehr, aber so richtig … glamourös waren sie eben nicht. Egal. Rachels Mum war offenbar begeistert, Georginas Schweinehälfte ergattert zu haben, und der Rektor hatte Rachels Mutter netterweise eine Jahresration Honig abgekauft. Heathers Angebot, eine Dinnerparty für sechs auszurichten, war an Heathers Mann gegangen. Der fand ihre Kochkünste offenbar unwiderstehlich. Ganz entzückend, die beiden. Eine Woche Aufenthalt in Deborahs Cottage war von den Farrs ersteigert worden, wie nett von ihnen. Deborah hatte ja auf eine Art Gemeinschaftsersteigerung der Frauen von St. Ambrose gehofft. Es handelte sich um eine einfache Hütte – sie fuhren immer dann hin, wenn sie sich wieder mal erden mussten, back to basics, Survival-Urlaub und so – mit ausreichend Platz für bis zu sechzehn Personen und einem winzigen Pool. Hoffentlich waren die Farrs nicht enttäuscht.


  »Auktionslos Nummer sechs: Ein Tag in der Serenity Wellness- und Schönheitsoase, gestiftet von Colette. Herzlichen Dank, Colette. Das klingt fantastisch, Ladys, aber nur eine kann gewinnen und das ist« – Andy Farr beugte sich zum Mikro vor und ließ den Blick durch das Zelt wandern – »Rachel Mason!«


  Deborah freute sich. Eigentlich sah Rachel heute Abend richtig gut aus. Zu ihrem roten Haar und den schmalen, blassen Schultern sah das schlichte schwarze Neckholder-Kleid super aus. Aber im Allgemeinen, fand Deborah, machte sie einfach zu wenig aus sich. Vielleicht war das der Anfang ihres persönlichen Comebacks. Obwohl sie gerade die Stirn runzelte und ziemlich überrumpelt dreinblickte. Die Nase hatte sie auch gerümpft …


  »Und Auktionslos Nummer sieben: Lunch in London mit dem Fernsehstar Andy Farr« – Andy Farr grinste – »eine freundliche Spende von … vom Fernsehstar Andy Farr.« Deborahs Klatschen löste einen mageren Applaus aus. »Und die glückliche Gewinnerin ist … schon wieder Rachel Mason!« Alle applaudierten. Rachel breitete die Arme aus und blickte fassungslos in die Runde.


  »Ich freue mich auch schon drauf, Rachel. Und jetzt kommen wir zum letzten Los dieser Auktion: Ein Abendessen mit dem neuen Rektor beim neuen Franzosen in der High Street, eine großzügige Spende vom Rektor.« Im Zelt herrschte viel regeres Interesse als beim letzten Los, stellte Deborah verwundert fest. Colette hatte sich aufrecht hingesetzt und griente übers ganze Gesicht. »Und der Gewinner ist …« Wayne – der gute, alte Wayne, soo witzig, der Mann – spielte wieder einen Trommelwirbel ein, »ganz überraschend natürlich die Millionärin des Ortes … RACHEL MASON!«


  Deborah war ganz ergriffen. Sie mochte Rachel, spürte eine tiefe Seelenverwandtschaft mit ihr. Es war wunderbar, dass sie so viel ausgegeben hatte, um dem heutigen Abend zum Erfolg zu verhelfen. Deborah stöckelte zu ihr herüber, um sie zu ihren Einkäufen zu beglückwünschen – ganz entzückend –, und stellte verdutzt fest, dass dicke Luft herrschte.


  »Hallo? Was ist denn das für eine Scheiße hier?«, fauchte Rachel Colette an. »Was soll das verdammt noch mal werden?«


  »Das könnte ich dich auch fragen.« Colette erhob sich. »Vielen Dank auch, Schwester! Vielen beschissenen Dank. Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich habe nichts …«


  »Du wusstest genau, dass ich ein Rendezvous für mich und Tom arrangiert hatte. Und dir war bestens bekannt, wie viel ich dafür zahlen wollte. Unfassbar, dass du mir das weggeschnappt hast. Und woher hast du überhaupt die ganze Kohle, das würde ich gern wissen?«


  »Ich habe überhaupt nicht geboten, Colette. Und Geld habe ich erst recht keins. Auf dein beklopptes Rendezvous bin ich auch nicht scharf. Mit Männern bin ich fertig, für den Rest meines Lebens. Ich war’s nicht. Das ist ein …« Hastig sah sie sich um. Deborah bemerkte Bea, die das Geschehen aus einer Ecke beobachtete und ein verstohlenes, wissendes Grinsen im Gesicht trug.


  »… abgekartetes Spiel.«


  Dann wankte Tony Stuart auf dem Weg zur Bar an ihnen vorbei und nuschelte: »Na, du has wohl Geld wie Heu, Rachel, hm? Ich glaub, mein Kumpel Chris sollte sich einen besseren Anwalt suchen.«


  Plötzlich kam Deborahs Mann Mark zu ihnen herüber und flüsterte theatralisch: »Rachel, hör zu, tut mir leid, aber keiner hat ein Angebot für das Essen mit Andy Farr abgegeben. Irgendwie kommt der nicht so gut an in St. Ambrose, aber das überrascht mich nicht weiter. Er ist ein kleines, dummes Arschloch.«


  »Mark!«


  »Tut mir leid, Schatz. Irgendwer musste ja für ihn bieten. Da habe ich es eben getan.« Er tätschelte Deborah die Schulter.


  Dann stellte sich Heather neben Rachel. »Das ist ein Geschenk von uns allen: ein Tag auf der Schönheitsfarm!« Sie strahlte in Rachels kreidebleiches Gesicht. »Freust du dich denn gar nicht? Wir haben alle zusammengelegt! Weißt du noch, wie ich dir erzählt hatte, dass Colette unbedingt an dir arbeiten will?«


  »Hey, wie ich höre, kann man dir gratulieren!« Georgina schlenderte auf sie zu und prostete Rachel mit einem leeren Glas zu. »Auf die Genitalwarzen! Eigentlich hatte ich mir die ja nur ausgedacht, aber Beas Mum schwört, die Assistenzärztin hätte wirklich welche!«


  Tanz


  Georgina und Will waren bei Walking on Sunshine auf die Tanzfläche gestürmt. Rachel schaute ihnen verträumt zu, und sie war nicht die Einzige. Der Auftritt der Martins erregte ziemliches Aufsehen. Die beiden waren nicht nur ausgezeichnete Tänzer, zusammen sahen sie wirklich, tja, heiß aus. Um ehrlich zu sein, trieben sie es praktisch vor allen Leuten.


  Nach und nach füllte sich die Tanzfläche. Sogar die muffige Sekretärin schwang das Tanzbein, während Alleinunterhalter Wayne hinter ihr herumscharwenzelte und dabei seine Hüfte leicht anzüglich an ihren Hintern schmiegte. Die beiden trieben es auch fast in der Öffentlichkeit, aber Rachel wollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Sie konzentrierte sich wieder auf Georgina und Will. Die waren ein solches Vorzeigepaar, die beiden. Mit denen konnte man für Hochzeiten werben. Rachel hatte Paare noch nie gern bei ihrem ungeschönten Ehealltag beobachtet, auch als sie sich noch von ihrem Mann geliebt gefühlt hatte. Es hatte sie deprimiert, anderen Paaren beim schweigsamen Essen im Restaurant oder beim gereizten Shoppen im Einkaufszentrum zuzusehen. Diese Leute hielten sich wahrscheinlich für einigermaßen glücklich verheiratet, aber von außen betrachtet sahen ihre Beziehungen nicht so rosig aus.


  »Dancing in the Moonlight« lief gerade, das Lieblingslied der Martins, wie Rachel wusste. Georgina umkreiste Will, der sie mit Bewunderung und unverhüllter Lust ansah. Wie funktionierten diese Beziehungen, die Jahr für Jahr unermüdlich und zufrieden weiterliefen? Vielleicht entwickelten sich diese Paare einfach nicht weiter oder merkten nichts davon. An der Art, wie Will Georgina anhimmelte, wurde deutlich, dass er in seiner Frau noch immer das Mädchen sah, in das er sich damals verliebt hatte. Einem Mann, der Georgina heute Abend das erste Mal sah, würde die lange Mängelliste nicht verborgen bleiben: die Blessuren, Dellen und Flecken des Alterns, des Kinderkriegens, der harten Arbeit und der schlichten Vernachlässigung. Er würde eine Frau sehen, die sich auf die Lebensmitte zubewegte. Aber Will hatte keinen Blick dafür. Er sah die Frau, die Georgina einmal gewesen war.


  So war es Rachel mit dem Haus ihrer Eltern auch gegangen. Sie hatte sehr daran gehangen – es entsprach immer noch ihren Idealvorstellungen –, und als die Eltern es nach dem Auszug der Kinder verkaufen wollten, hatte die Familie fest mit einem hohen Verkaufspreis gerechnet, weil die potenziellen Käufer das Haus bestimmt genauso toll finden würden wie sie. Umso härter hatte sie die Einschätzung des Maklers getroffen, der es als »renovierungsbedürftig« eingestuft hatte, weil es Risse aufwies, das Dach nicht mehr dicht und es einfach nicht mehr modern war. Der Verfall war so langsam vorangeschritten, dass ihn keiner bemerkt hatte. Damals, beim Einzug, hatten sie sich in das Haus verliebt, und daran hatte sich nichts verändert. So war es auch bei Georgina und Will. Bei Rachel würde es nie mehr so kommen. Zu spät. Sie war offiziell zu alt. Wer würde sie noch haben wollen, so renovierungsbedürftig, wie sie war?


  »Guten Abend. Ich dachte, ich komme am besten mal rüber und stelle mich vor, da Sie freundlicherweise so viel Geld für mich ausgegeben haben.«


  »Ah, Mr Orchard! Vielen Dank fürs Rüberkommen.« Rachel machte sich schon wieder zum Affen, sie konnte es spüren. »Da gibt es ein paar Sachen«, sie hüstelte geschäftsmäßig, »die wir noch klären müssen.«


  »Wissen Sie was, nennen Sie mich Tom. Wo Sie doch einen dreistelligen Preis gezahlt haben.«


  Dreistellig?


  »Ich glaube, da sollten Sie mich beim Vornamen anreden.«


  »Also … ähm, das stimmt so nicht ganz. Das ist mir jetzt furchtbar peinlich, aber ich wollte gar nicht für Sie bezahlen. Habe ich auch nicht.«


  »Ach, wirklich?« Tom steckte die Hände in die Taschen seines Smokings. Gar nicht so übel, dachte Rachel. »Ich verrate Ihnen mal ein Geheimnis. Sie werden es nicht glauben, aber …« Er beugte sich vor, drehte sich zur Seite und flüsterte mit seitlich verzogenen Lippen. »Ich wollte mich auch gar nicht anbieten.«


  »O je. Das tut mir leid. Natürlich nicht. Mir geht es gerade nicht so gut …«


  Er nahm sich einen Stuhl, setzte sich neben sie und schlug die Beine übereinander. »Wetten, mir geht es schlechter?«


  »Auch wenn ich Sie jetzt schon wieder beleidige, aber das kann ich mir nicht vorstellen.« Und dann brach es aus ihr heraus: Tony Stuarts plumpe Anmache, die peinliche Angelegenheit mit den Müttern und den Warzen, die Schrecken der Auktion und Beas Trick. Er lachte zwar immer wieder, aber das konnte sie ihm verzeihen. Vielleicht könnte sie auch darüber lachen. Irgendwann mal.


  Dann nahm er ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Gut. Sie haben gewonnen. Aber egal. Alle starren uns an. Uns bleibt nur ein Ausweg. Ich finde, wir sollten tanzen.«


  Ausklang


  Deborah war ziemlich angeheitert, daher war sie wohl etwas unaufmerksam gewesen. Sie hatte Rachel und den Rektor beobachtet, die immer noch tanzten und plauderten und lachten, obwohl mittlerweile wieder langsame Musik lief. Die ersten Anzeichen, dass eine furchtbare Katastrophe im Anmarsch war, hatte sie vor lauter Sorglosigkeit gar nicht bemerkt.


  »Deborah, du bist schlauer, als ich dachte«, rief Jasmine laut, um die Musik zu übertönen. »Echt abgefahren!«


  »Ja, mega!«, grölte Sharon. »Du hast sogar Ebbe und Flut nachgestellt!«


  Deborah lächelte und prostete ihnen zu. Es war abgefahren. Und sie war tatsächlich mega, oder etwa nicht? Es war alles so gut gelaufen. Ein Hit, im Dezember eine Strandparty zu veranstalten. Sie wackelte ein bisschen mit der Hüfte. Alle waren in der richtigen Stimmung. Sie schob die Füße übers Parkett und versuchte, eine Solonummer hinzulegen. Mark war zwar der perfekte Mann, in jeder Hinsicht, aber aus unerfindlichen Gründen wollte er einfach nicht tanzen. Jetzt kam also auch noch die Flut. Sie hatte es echt drauf! Das passte genau zum Motto der Party. Was für ein Knaller! Jasmine hatte recht: Sie war eine ganz Schlaue.


  Doch plötzlich leerte sich die Tanzfläche, und die Leute kreischten was von wegen nasse Schuhe und Kleider, einer brüllte sogar, dass er nicht schwimmen könne. Die Musik verstummte jäh, Wayne riss hastig die Stecker aus der Anlage und schulterte das Equipment, doch als er es in dem großen, schwarzen Kasten auf dem Tisch verstauen wollte, fing auf einmal alles an, sich zu bewegen, und die Leute – ja, sie wateten, und zwar so schnell sie konnten – zum Ausgang.


  Es handelte sich also doch nicht um einen Teich, dachte sie ganz ruhig, während das Wasser stieg, die Stühle auf der gegenüberliegenden Seite angehoben wurden und durch das Zelt trieben, auf und ab, auf und ab. Wir haben einen See – zwar nicht von den Ausmaßen eines Lake Windermere, aber dennoch ein recht ordentliches Gewässer. So ordentlich, dass der Saum ihres Stella-McCartney-Outfits schon im Wasser trieb. In diesem Moment bildeten sich ganz viele Klöße in ihrem Hals, es waren zu viele, als dass man sie hätte zählen können – es war so weit. Jetzt würden sie ihr die Kehle zuschnüren! Deborah bekam kaum noch Luft. Oder ertrank sie einfach nur?


  Die letzten Stunden waren richtig anstrengend gewesen. Die meisten hatten panisch das Weite gesucht, Mark hatte sich um die völlig hysterische Deborah kümmern müssen, und irgendwie war es Rachel und Tom Orchard überlassen geblieben, das Ruder in die Hand zu nehmen. Natürlich waren auch Tomasz und Kazia dageblieben. Die beiden waren wirklich klasse. Tomasz war völlig aus der Fassung geraten. Er meinte, er habe schon seit Beginn seiner Arbeit für die Greens geplant, die Uferböschung zu erhöhen, weil er wusste, dass ein Anstieg des Wasserpegels unweigerlich zu einer Überschwemmung führen würde, »aber Mrs Green, sie hört einfach nicht zu«. Tom hatte schließlich auch die beiden ins Bett geschickt.


  So waren nur noch sie beide übrig geblieben. Sie hatten versucht zu retten, was zu retten war, und hatten sich schließlich völlig erschöpft auf einer Teppichrolle im hintersten Winkel des Festzelts niedergelassen. Da saßen sie nun nebeneinander wie Strandurlauber auf einem Atoll, entspannten sich unter Fischernetzen und kobaltblauem Himmel, während die Wellen sanft ihre Füße umspülten.


  »Ich hab das Picknick vergessen«, sagte Tom und lehnte sich zurück. »Wie dumm von mir.«


  »Nächstes Mal dran denken, okay? In St. Ambrose beenden wir unsere Partys gern mal auf diese Art«, Rachel zog die Sandalen aus – völlig ruiniert – und warf einen kritischen Blick auf ihre Füße. Hätte sie sich bloß einer Pediküre in Colettes Gartenhaus unterzogen. »Und ich dachte immer, dass man für einen Tsunami Spenden sammelt …«


  »Jetzt wissen Sie, dass es auch andersrum funktioniert.«


  Sie kicherten. Rachel versteckte ihre Zehen unter dem nassen Saum ihres langen Kleids.


  »Das ist Ihre erste Stelle als Rektor, oder? Aus Fehlern wird man klug.«


  »Ich sag Ihnen mal was: Die Lernkurve ist steiler als erwartet. Diese ganzen Schulungen sind keine echte Vorbereitung.«


  »Und, ähm, wo waren Sie vorher?« Jetzt würde sie es endlich aus erster Hand erfahren: das mit dem Popstar, dem Fußballer und der Schlägerei.


  »Also, zuerst war ich Lehrer, dann habe aus den üblichen Gründen einen kleinen Umweg über die Hauptstadt gemacht. Nachdem ich mich da eine Weile bereichert hatte, wollte ich, na ja, was zurückgeben.«


  »So wie wenn man auf der Autobahn keine Tankstelle findet und abfährt, um aufzutanken, damit man seine Reise auf der Autobahn fortsetzen kann?«


  »Genau.« Tom schnappte sich eine Flasche, die auf sie zugetrieben war. »Aber nicht ganz.« Er trank einen Schluck. »Weil meine Freundin an der Tankstelle bleiben und nicht mit mir zurück auf die Autobahn fahren wollte.«


  »Aha.« War sie zufällig Popstar?


  »Außerdem wollte sie die Hälfte des metaphorischen Benzins behalten. Für ihren eigenen metaphorischen Tank.«


  Was? Keine Dreiecksbeziehung? Diese Destiny aus der Dritten – so ein kleines Luder! Aber die neue Version der Geschichte war nicht minder interessant. In diesem Augenblick stiefelte Mark Green wieder ins Zelt. Auffällig hastig sprangen beide auf.


  »Nee, nee. Bleibt ruhig sitzen. Treibt es für mich mit.«


  »Ähm, nein, wir haben nur …«


  »Bin ja froh, wenn sich überhaupt jemand amüsiert. Himmel, Arsch und Wolkenbruch!« Tom und Rachel zuckten zusammen. »Eines muss man meiner holden Gattin ja lassen.« Er blickte sich im Zelt um. »Sie steckt voller Überraschungen.«


  »O weh.« Rachel lehnte sich wieder zurück. »Wie geht es Deborah denn?«


  »Sie war schon ziemlich besoffen, also hab ich ihr ein paar Schlaftabletten eingeflößt, und jetzt ist sie Gott sei Dank weggetreten. Aber sie murmelt ständig Zahlen vor sich hin – dreitausend durch zwanzig und zehntausend minus zwölftausend und so’n Schwachsinn, und ich dachte« – er tippte sich an die Schläfe – »ich weiß genau, was da drin vor sich geht. Sie macht sich Sorgen ums liebe Geld.«


  »Kann man ja auch verstehen«, sagte Rachel mit Blick auf das Chaos. »Da wird vermutlich noch so einiges mit der Versicherung zu klären sein.«


  Mark zückte sein Scheckheft. »Ja, kann sein. Mir reicht’s jedenfalls. Hab die Schnauze voll. Dass ich diesen Trottel Farr bezahlen musste, damit er bei der Auktion mitmacht, das war echt die letzte Aktion.« Er beugte sich über den Tisch und stellte einen Scheck aus. »Das sollte reichen.«


  Er übergab ihn Tom, der einen Blick darauf warf und sofort zu protestieren begann.


  »Doch, nehmen Sie und geben Sie das Geld in gute Hände. Unter zwei Bedingungen.«


  Tom stützte sich auf einen Ellbogen und nickte.


  »Erstens: Kein Wort mehr über diesen beschissenen Ball.«


  »Ich glaube, das wäre allen sehr recht.«


  »Und zweitens: Ich nehme meine Kinder im Sommer von der Schule. Das mache ich später mit Deborah klar. Das sag ich Ihnen: Ich stecke sie wieder in eine von diesen Elite-Anstalten für die Ableger vulgärer Arschlöcher, wo man keinen verdammten Finger rühren muss, sondern nur ab und zu mit ein paar Scheinchen herumwedeln, mehr nicht. Heilige Kacke, ich kann mir diese staatliche Schulscheiße nicht mehr leisten. Noch ein Jahr, und ich lande im Armenhaus.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um, stapfte aus dem Zelt und widmete sich wieder den Wahnvorstellungen seiner Gattin.


  Rachel und Tom saßen sprachlos auf ihrem Teppichatoll und lauschten dem Plitsch-Platsch der sich entfernenden Gummistiefel. Als die Luft rein war, sagte Rachel: »Als Deborah nach St. Ambrose kam, hatte sie zuerst Angst, wir könnten ein wenig zu ›vulgär‹ für die Kinder sein und zu oft ›Schimpfwörter benutzen‹, aber sie war bereit, das Risiko einzugehen …«


  »Ich bin trotzdem froh, dass sie es getan hat«, sagte Tom und zeigte Rachel den Scheck. »Gucken Sie sich das mal an.«


  Rachel stieß einen leisen Pfiff aus. »Vielleicht kriegen Sie Ihre Bibliothek ja doch noch.«


  »Unsere Bibliothek, meinen Sie wohl.« Tom erhob sich und zog Rachel an der Hand. »Eine Bibliothek für alle. Genau. Und Sie können endlich Ihre Zeitleiste malen!«


  Schluck. Die verdammte Leiste. »Ach ja, wie schön.« Hatte ich ja völlig vergessen.


  »Die wird sicher ganz toll. Haben Sie schon angefangen?« Er zog die Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. »Die werden Sie brauchen.«


  Gemeinsam wateten sie hinaus. »Ich stehe noch ganz am Anfang, wissen Sie. Muss erst ein paar Ideen sammeln.« Nicht einen Handschlag hatte sie getan. Mist. Sie schlüpfte halb in die Sandalen, dann liefen sie in Richtung Straße. »Aber jetzt, wo wir wissen, dass es was wird …« Es regnete nicht mehr, aber die Luft war kühl. »… kann ich ja richtig durchstarten.«


  Rachel stieg ins Auto und gab Tom die Jacke zurück. »Also, ähm, danke …«


  »Keine Ursache.« Tom hielt sich an der Tür fest und beugte sich lächelnd zu ihr hinab. »Ich danke dir. Für einen wirklich unvergesslichen Abend.«


  Beide lachten. Sie schloss die Tür. Er winkte. Da hast du’s, Mutter!, dachte sie auf dem Heimweg. Ich habe einen neuen Freund!


  Montagmorgen


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Auf dem Weg den Hügel hinauf hörte Rachel Heather zwar plappern, aber bei ihr kam nichts an. Ihre Welt war etwas aus den Fugen geraten, und sie fühlte sich ein wenig flau. Als sie zum Schulhof kamen, standen die üblichen Verdächtigen schon wieder unter dem Baum und erfüllten die Luft mit geschäftigem Summen.


  »Hi!«, grüßte – wer? Jasmine? Sharon? Eine von beiden. »Wir sind das gerade noch mal durchgegangen. Mit dem Läusekamm sozusagen. War das nicht die Vollkatastrophe?«


  »Hm? Was? Was war die Vollkatastrophe?« Einen Moment lang stand Rachel auf dem Schlauch. »Ach so. Der Ball! Findest du?« Mit einer flüchtigen Handbewegung wies sie Poppy in Richtung Eingang. »Also, ich fand ihn ziemlich … gelungen.«


  »Wie schön, dass wenigstens eine was von dem Abend hatte«, versetzte Georgina bedeutungsvoll und verengte die Augen. »Woran das wohl liegt? Magst du’s uns verraten?«


  »Mein Richard hat ja gemeint, er hätte sich glatt darauf gefreut, wenn er vorher gewusst hätte, dass es Fish and Chips gibt und um halb elf Schluss ist«, erzählte Jasmine.


  »Pssst. Lasst euch nichts anmerken, da kommt sie.«


  Sie sahen zu, wie der Range Rover von Deborah im Schneckentempo auf den Parkplatz kroch. Sie ließ die Kinder aussteigen, die schnurstracks auf die Schule zuliefen, und schlurfte hinterdrein. Ihr Haar war weder gewaschen noch gekämmt, sie trug eine Jogginghose und eine ausgeleierte rostbraune Strickjacke. »Hey!«, flüsterte Heather. »Schaut mal. Hausschuhe!« Deborah trug eine Sonnenbrille, und ihr Gesicht war ungeschminkt und bleich.


  »Die Ärmste«, sagte eine.


  »Sie ist wie …«, setzte eine andere an.


  »Sie sieht aus wie …«, lautete Heathers Versuch einer Beschreibung.


  Nur Georgina traf den Nagel auf den Kopf.


  »Sie sieht aus wie eine von uns«, diagnostizierte sie souverän.


  Als ihr Handy klingelte, schob sie Hamish zu Heather rüber und kramte in der Tasche herum, bis sie es gefunden hatte.


  »Ja?… Was?«


  Ein unheilvoller Unterton lag in Georginas Stimme. Alle wandten sich von Deborah ab und starrten sie an.


  »Bin gleich bei dir, okay? Schon unterwegs.«


  Sie ließ das Handy sinken und starrte mit geweiteten Augen in die Runde. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Das war Joanna. Steve ist was passiert.«


  Ihre Stimme brach. Sie versuchte, einen sinnvollen Satz herauszubekommen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Nur ein Wort brachte sie hervor.


  »Selbstmord.«


  9 Uhr: Versammlung


  Die Schulglocke hatte schon lange geläutet, doch niemand rührte sich vom Fleck. Nach dem Schock über die furchtbare Nachricht hatte tiefe kollektive Trauer die Gruppe erfasst. Rachel stand wie vom Donner gerührt ein wenig abseits. Sie war sprachlos. Schon wieder hat es einen erwischt. Noch eine völlig normale Familie aus St. Ambrose, der das Schicksal einen brutalen Hieb verpasst und alles kaputt geschlagen hatte.


  Sie sah sich um. Die Klassenzimmer waren erleuchtet, im trüben Morgenlicht strahlten die kirchlich anmutenden Bogenfenster Wärme und Zuversicht aus. Rachel fragte sich, warum sie hier herumstand, und wie sie es jetzt anstellen sollte, einfach weiterzumachen, als sei nichts geschehen. St. Ambrose bestand aus der Summe der Familien, sie waren seine DNA. Es existiert nur, weil es uns gibt, weil wir uns zu einer großen Einheit zusammengeschlossen haben, dachte sie. Wir sind die Zellen, die Bausteine dieser Schule. Aber jede Zelle ist hochempfindlich. Zellen teilen sich ständig, sterben ab. Wie oft darf das geschehen, bevor sich der ganze Organismus verändert oder abstirbt?


  Die Gruppe unter dem Baum war größer geworden und umschloss nun auch Rachel. Die meisten schwiegen. Nur die Dümmsten konnten die Klappe nicht halten.


  »Die armen Kinder.«


  »Aber die Jungs gehen doch in denselben Konfirmationsunterricht wie unsere. Wir haben Steve jeden Sonntag gesehen.«


  »Und das eine Woche vor Weihnachten …«


  Rachel war froh, dass sie selbst nie unter einer schweren Depression gelitten hatte, trotzdem war ihr klar, dass Steve den Kampf gegen seine inneren Dämonen wohl kaum wegen Weihnachtsgans und Tannenbaum verschoben hätte. Die tiefe Hoffnungslosigkeit dieser Tragödie überforderte sie, die Gruppe engte sie ein und schnürte ihr die Luft ab. Doch wie die anderen blieb sie schaudernd stehen und konnte sich einfach nicht lösen. Sie hörte, wie die anderen sich Anekdoten erzählten – »Ich kenne ihn schon seit dem Geburtsvorbereitungskurs« –, um einen Teil der Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Rachel wollte einfach nur nach Hause, sich fallen lassen und weinen, allein. Wenn sie sich doch nur bewegen könnte …


  Plötzlich hob Georgina, die sich auch noch nicht vom Fleck gerührt hatte, den Kopf, sie war aufmerksam und hellwach wie ein wildes Tier, das Gefahr wittert. Rachel fürchtete fast, sie würde einen Streit vom Zaun brechen. Das hätte sie ihr glatt zugetraut. Georginas Augen waren zu Schlitzen verengt, ihre Nasenflügel bebten. Sie war angespannt und beobachtete konzentriert, was sich am Unterrichtspavillon neben dem Schuleingang abspielte.


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was zum Teufel …« Sie preschte vor und der Rest der Gruppe hinterdrein.


  Bea stand dort in Trauerkleidung, ein Klemmbrett in der Hand. Ihre Augen waren trocken, doch sie hatte eine professionelle Trauermiene aufgesetzt. Sie unterhielt sich murmelnd mit einem Elternteil – »Danke, nett von Ihnen. Es ist sehr schwer. Eine wunderbare Familie. Furchtbarer Schock« – und notierte sich etwas. Dann sah sie Georgina.


  »Ach, Georgina, es tut mir so leid, dass du es durch mich erfährst. Ich muss dir etwas Tragisches, furchtbar Trauriges mitteilen. Steve – weißt du? Joannas Mann? – hat …«


  »Danke. Vielmals.« Georginas Stimme war zwar belegt, aber immer noch laut genug. »Ich weiß ganz genau, wie Joannas Mann heißt. Und die tragische Neuigkeit habe ich schon gehört.«


  Bea legte sich die Hand auf die Brust. »Ach, das ist ja wenigstens eine kleine Erleichterung für mich.« Sie schüttelte ihr Haupt und schob sich die Haare hinter die Ohren. »Das ist wirklich eine Herausforderung für mich …«


  »Aber du schaffst es trotzdem, hm, Bea? Wie machst du das nur? Sie hat ihn gerade erst gefunden, nicht mal seinen Bruder hat sie bisher erreicht. Aber du weißt schon wieder genau Bescheid.«


  Bea trat ein paar Schritte zurück, bis sie gegen die Wand des Pavillons stieß. Georgina hielt weiter auf sie zu.


  »Du bist wie diese skrupellosen Klatschreporter, die ihre Geschichte schon geschrieben haben, bevor sie überhaupt passiert ist.«


  Mittlerweile hatte sich eine Menschentraube um die beiden gebildet.


  »Bestichst du die Sanitäter? Oder hast du einen Spitzel bei der Polizei? Hm?«


  Georgina baute sich vor Bea auf und fauchte ihr ins Gesicht.


  »Du kannst Joanna nicht ausstehen, und sie dich auch nicht. Steve kanntest du überhaupt nicht. Du weißt gar nichts, hast keine Ahnung von ihrem Leben. Wie kannst du es wagen, hier mit deinem Klemmbrett aufzutauchen wie ein Totengräber, obwohl du gar nichts, aber auch nicht das Geringste mit dieser Sache zu tun hast?«


  Rachel wollte gerade spontan applaudieren, was natürlich völlig unpassend gewesen wäre, doch da öffnete Mrs Black, die Schulsekretärin, die Eingangstür.


  Auch sie hatte offenbar geweint. »Aha. Sie haben es also schon gehört. Dem Rektor wäre sehr daran gelegen, die Angelegenheit in der Schule so behutsam wie möglich zu behandeln. Also hat er mich gebeten zu fragen, ob Mrs …«


  Sie hielt inne, um die Brille aufzusetzen und den Namen auf ihrem Notizblock zu entziffern. Ihre Hand zitterte. Die Gruppe hielt den Atem an. Georgina ballte die Hände zu Fäusten. Bea hatte die Finger schon aufs Geländer der Eingangstreppe gelegt, als kämpfte sie in den Fluten um ihr Leben und Mrs Black hielte den Rettungsring.


  »… Spencer? Ja, vielleicht könnte Melissa Spencer den Angehörigen in dieser schweren Zeit mit ihrem professionellen Sachverstand zur Seite stehen?«


  Zweites Trimester


  [image: image]


  Erster Schultag


  8.45 Uhr: Vor Schulbeginn


  »Euch allen ein frohes neues Jahr!« Es dämmerte, aber der Tag hatte noch keine Konturen angenommen. Rachels Atem gefror im eiskalten Morgengrauen.


  »Danke. Aber weißt du was?« Heather kaute kopfschüttelnd auf der Unterlippe herum, während sie versuchte, mit Rachel Schritt zu halten. »Ich glaube, dieses Jahr wird gar nicht froh.«


  »Na prima! Weiter so! Hast du schon mal über eine Karriere als Sonnenstrahl nachgedacht? Du hast echt Talent.«


  »Tschuldige. Tut mir leid. Frohes neues Jahr.«


  »Schon besser. Das habe ich nämlich verdient, nachdem das letzte Jahr so beschissen war.«


  Poppy und Maisie hielten sich an den Händen und hüpften vorneweg. Wie schön für sie, dass sie so gut miteinander auskamen.


  »Jetzt mal im Ernst.« Rachel hakte sich bei Heather unter und schlug einen freundlicheren Ton an. »Erzähl mir von deinen Problemen, und wir schauen, welche wir auf dem Weg zur Schule lösen können.«


  »Rachel, du bist einfach super. Sind Freunde nicht das Beste, was es gibt? Ich habe dich in den Ferien vermisst. Jetzt geht es mir schon viel besser.«


  Heather war natürlich eine alte Heulsuse, völlig klar. Jammerlappen. Triefnase. Rachel machte sich langsam Sorgen, weil sie sich immer öfter gegenseitig Trost spendeten. Aber die Ferien waren echt die Hölle gewesen, oder zumindest fast. Ihr erstes Weihnachtsfest nach Chris hatte aus einem hektischen Mittagessen, einer tränenreichen Übergabe der Kinder und einem freudlosen, spielzeuglosen, schier endlosen Nachmittag mit Mum auf dem Sofa und der Queen im Fernsehen bestanden – schwierig, die beiden auseinanderzuhalten. Doch sie hatte durchgehalten. Dann die vielen todlangweiligen Tage zwischen den Jahren: Josh auf Klassenfahrt, Poppy mit einer fürchterlichen Erkältung im Bett … Es war wirklich gut, dass die Schule losging.


  »Gut, dann schieße ich mal los.« Heather atmete tief durch. »Erstens: Bea hat mir gestern Abend eine SMS geschickt, in der stand ›Morgen Sport. Langsamer Einstieg. Mit dem Hund Gassi gehen‹, dann ein x und ein Smiley.«


  »Okay. Eine Frage: Hast du sonst noch Probleme? Weil …«, Rachel schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte sich, »… ich bin nicht sicher, ob ich noch mehr ertragen kann.«


  »ICH HABE KEINEN HUND!«, rief Heather. »Ich wollte immer einen haben, immer schon, aber Guy ist allergisch dagegen, deshalb haben wir uns nie einen angeschafft, und jetzt schau, was wir davon haben.«


  »Gut, gut. Nur ruhig Blut. Wie ist unser Zeitplan? Neun Uhr? Also können wir keinen mehr kaufen. Wir könnten uns die senile Töle von The Old Stables mopsen, das liegt sogar auf dem Weg. Oder als absolute Notlösung: Warum nicht einfach ohne Hund mitgehen? Vielleicht ist es den anderen ja völlig egal?«


  Heathers Gesichtszüge entspannten sich. »Glaubst du, die anderen hätten nichts dagegen?«


  »Hey, vertrau mir. Sonst noch was?«


  »O je!« Heathers Miene hatte sich wieder verdunkelt. »Also, die Sache ist die, ich weiß zufällig, dass Bea übernächsten Freitag ihren vierzigsten Geburtstag feiert.«


  Stimmt, dachte Rachel. Genau. Letztes Jahr waren wir mit unseren Männern indisch essen gewesen. Bea hatte es so gewollt.


  »… und natürlich müssen wir alle was machen. Aber niemand hat was organisiert.«


  Oder doch, aber sie haben dich nicht eingeweiht. Mich offenbar auch nicht, dachte Rachel.


  »… soll ich es also jemandem erzählen? Colette vielleicht? Oder Tony? Ich kenne ihn ja. Vom Sehen. Oder sollte ich selbst was machen? Soll ich? Kann ich? Bin ich die Auserwählte? Die Organisatorin?«


  Wäre Heather die einzige Überlebende eines Atomunglücks gewesen, dann vielleicht. Aber unter den gegebenen Umständen konnte man wohl nicht davon ausgehen. Rachel war allerdings fest entschlossen, nicht eine Kilokalorie ihrer wertvollen Energie an Bea Stuarts Geburtstagsfeier zu verschwenden.


  »Denk immer daran«, sagte sie geduldig. »Momentan ist alles anders für Bea. Mit dem …«


  »Ja, natürlich!« Heather schlug sich die behandschuhten Finger vor den Mund. »Du hast ja so recht. Der Job!«


  »Genau. Der Job. Und noch was, das …« Rachel schulterte Poppys Sportbeutel, tat so, als werfe sie Bälle in die Luft und finge sie wieder auf.


  »Das Jonglieren!«


  »Hundert Punkte! Das Jonglieren. Leute wie du und ich, wir können uns nicht mal annähernd vorstellen, wie das sein muss. Also, erst mal abwarten.«


  Man könnte die Sache so richtig auf die Spitze treiben. Sollte sie Heather dazu bewegen, ein Banner mit der Aufschrift: »Herzlichen Glückwunsch zum Vierzigsten, Bea!« an der Ortseinfahrt aufzuhängen? Oder ginge das zu weit? Rachel grinste. Wäre schon lustig …


  »Okay. Weiter.«


  Mittlerweile waren sie an der Schule. Heller würde der Tag nicht werden. Der Himmel war stahlgrau und verhangen. Kleine Kinder mit dicken Mänteln und riesigen Schultaschen schleppten sich in Richtung Eingang oder wurden von grimmigen, erschöpften Müttern oder Vätern ins Gebäude getrieben. Kazia versuchte, den schluchzenden Milo Green aus dem Auto zu locken. Von freudiger Erregung nach den Ferien keine Spur.


  »Das nächste Problem ist nicht so leicht zu lösen, fürchte ich.« Heather sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Es geht um Joanna.«


  »Ah, ja. Das muntert mich jetzt wirklich auf.« Rachel war plötzlich auch zum Heulen zumute.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich denke die ganze Zeit an sie, nonstop. Am ersten Weihnachtstag, am zweiten Weihnachtstag, an Silvester und die ganze Zeit zwischen den Jahren habe ich an sie gedacht, an ihre Kinder und daran, was sie durchmachen müssen. Es tut mir weh, es schmerzt mich so für sie. Aber ich habe nichts unternommen. Ich habe versucht, einen Brief zu schreiben, aber es fühlte sich alles falsch an. Also habe ich ganz viel eingekauft, damit ich für sie kochen kann – du weißt schon, eine Mahlzeit für die Familie, zum Trost, wie damals, als Laura, die Mutter der Zwillinge, na, von uns gegangen ist. Aber sollte ich das wirklich tun? Ich meine, ist das der Plan? Was genau wollen wir unternehmen?«


  Instinktiv, ja, reflexartig, blickte Rachel zu Bea. Sie stand natürlich unter der Buche und sah weder grimmig noch erschöpft aus. Frauen in Jogginganzügen umringten sie, die allesamt Hunde an der Leine hielten. Doch diesmal hatte sie kein Klemmbrett in der Hand. Nicht mal einen Stift.


  »Also«, setzte Rachel zaghaft an. Auch sie hatte nichts unternommen, und das lastete schwer auf ihrem Gewissen. Eigentlich hatte sie etwas tun wollen, hatte es fest vorgehabt, wusste ganz genau, dass sie etwas tun sollte. Hatte sie aber nicht. Stattdessen war Joanna zu einer weiteren Aufgabe auf ihrer Liste geworden und hatte die ganzen Ferien über in ihrem emotionalen Eingangsfach gelegen. »Ich weiß, dass Georgina heute bei ihr ist. Sie können endlich die Beerdigung organisieren, und Joanna hat sie um moralische Unterstützung gebeten, wenn die Vikarin kommt.«


  »Ich glaube, ich werde ihr was zu essen vorbeibringen. Wir können ja immer noch was gemeinsam unternehmen. Dafür ist St. Ambrose schließlich berühmt.« Heather sah zu den Frauen mit den Hunden unter der Buche und kaute wieder auf der Lippe. »Wir sind doch eine große Familie.«


  11 Uhr: Große Pause


  Georgina saß auf dem harten, unbequemen Sofa und blickte sich um. Es gab keine Bilder, keine Bücherregale, keine Zeitschriften. Dieses Wohnzimmer war so kahl, dass es völlig neue Maßstäbe in der Konsumkritik setzte. Der einzige Dekorationsgegenstand in Joannas Wohnzimmer war der riesige Fernseher, der mächtig wie ein Altar an der gegenüberliegenden Wand thronte. Nichts war so, wie Georgina es erwartet hatte, und in diesem Moment fühlte sie sich ein wenig fehl am Platz. Joanna sah dem Anlass entsprechend blass, erschöpft und ungepflegt aus, doch sie benahm sich unangemessen aggressiv, ja, regelrecht streitlustig. Obgleich Georgina ihr gern moralischen Beistand leistete – sie war ja froh, wenn sie irgendwie helfen konnte –, war sie nicht sicher, wer ihn nötiger hatte: Joanna oder die arme Vikarin Reverend Debbie.


  »Sehen Sie, ich will Sie ja nicht beleidigen, Rev…«


  »Bitte. Nennen Sie mich Debbie.«


  »… aber wir werden keinen Trauergottesdienst abhalten, und damit basta. Verschwenden Sie keine Zeit damit. Ich war noch nie gut auf Gott zu sprechen, und Steve konnte den alten Deppen sowieso nicht ausstehen. Jetzt will ich erst recht nichts mit ihm zu tun haben. Verstehen Sie? Schauen Sie uns doch an. Bei uns ist alles im Eimer. Ich, die Jungs, das Geld, das Haus …« Sie stockte, schluckte schwer und zeterte weiter. »Alles klar? Ich mein, ja, herzlichen Dank auch, Gott. Für alles. Ganz toll gemacht, Gott.«


  Reverend Debbie stellte ihren Becher mit extrastarkem Tee auf dem gemusterten Teppich ab und legte die Hände auf die Knie. Jetzt, dachte Georgina, wird’s interessant. Denn jeder an der Schule von St. Ambrose musste sich offiziell zum christlichen Glauben bekennen. Reverend Debbie nahm das alles sehr ernst. Unter normalen Umständen würde niemand seine Zweifel so offen kundtun, noch dazu vor einem Mitglied des Schulbeirats.


  »In den dunkelsten Momenten der Trauer ist es immer schwer, die Hand Gottes zu ergreifen.«


  Doch hier handelte es sich um besonders dunkle Umstände: Joanna kommt von der Arbeit nach Hause und findet den erhängten Ehemann, bereits erkaltet, in der Garage. Joanna kämpft, ringt wild um sich schlagend mit einem Schicksal, das wir uns in unseren schlimmsten Träumen nicht ausmalen können, dachte Georgina und biss sich auf die Lippe. Sie durfte hier nicht weinen, nicht jetzt, da Joanna neben ihr saß. Aber wie, fragte sie sich, sollen wir uns ihr gegenüber je wieder normal benehmen?


  Sie blickte auf die Anrichte und das Foto von einem grinsenden Steve aus glücklicheren Zeiten seines Lebens, als er noch nicht wusste, was ihn erwartete: Steve mit Ollie als Baby, Steve mit Freddie in identischen Fußballhemden, Steve, sonnengebräunt und besoffen, der zusammen mit seinen Kumpels einen Liverpool-Fan-Schal in die Kamera hält. Kein Bild von Steve und Joanna, aber so war das mit Familien: Einer fehlte immer, weil er oder sie hinter der Kamera stand.


  »Also, wenn wir uns nur auf eine Zeremonie im Krematorium einigen sollten …« Die Vikarin versuchte es erneut.


  »Haben wir schon.«


  »… könnten wir immer noch einige religiöse Elemente einbauen. Beliebte Kirchenlieder und so was? Manche Leute besinnen sich bei einem solchen Anlass wieder auf die Lieder und Gebete ihrer Hochzeit.«


  Steve und Joanna hatten erst vor Kurzem geheiratet, weil er seinen Job verloren und ein Finanzberater es ihnen nahegelegt hatte. Aber sie hatten sich lediglich standesamtlich trauen lassen, während die Jungs beim Schwimmkurs gewesen waren. Am Montagmorgen vor der Schule hatte Joanna zufrieden verkündet, dass sie die ganze Angelegenheit noch vor den Sportnachrichten hinter sich gebracht hatten. Also gab es nicht mal alte Hochzeitsfotos. Georgina hätte sie zu gern zusammen gesehen, als sie noch jünger und glücklicher gewesen waren, bevor der Familienalltag sie wie ein Straßenräuber überfallen und ihnen ihre Individualität gestohlen hatte.


  »Oder vielleicht ›Bleib bei mir, Herr‹? Das kann auch Trost spenden.«


  »Jetzt mal halblang, Debbie.«


  Georgina kannte Joanna noch nicht so lange, erst seit sechs Jahren, seit der Einschulung von Ollie und Kate. Trotzdem kannte sie Joanna in vielerlei Hinsicht besser als einige ihrer Sandkastenfreundinnen. Sie wusste, welche Süßigkeiten Joanna am liebsten aß (Gummibärchen) und wie es um ihr Liebesleben und ihren Beckenboden bestellt war (ganz schlecht). Sie trafen sich jeden Tag, meistens zweimal, manchmal öfter: Genügend Zeit, sich über das Kleingedruckte des Alltags auszutauschen, inklusive Fußnoten, und so viel mehr Zeit, als Georgina mit ihren Seelengefährtinnen aus der Collegezeit verbrachte. Die traf sie höchstens dreimal im Jahr, und dann unter derartigem Zeitdruck, dass sie sich die Neuigkeiten praktisch in Form von Schlagzeilen zubrüllen mussten. »SCHWANGER!« »HAB IHN RAUSGESCHMISSEN!« »WIEDER SCHWANGER!«


  Trotzdem wurde ihr jetzt, hier auf Joannas Couch, schlagartig klar, wie viel sie nicht wusste. Gewusst hatte. Beispielsweise hatte sie noch nie zuvor in diesem Wohnzimmer gesessen. Georgina war nie weiter als bis zur Küche gekommen. Sie war immer nur ein Teil des Alltags ihrer Freundin gewesen. Ihres normalen Lebens. Des Trotts. Wie Joanna mit diesem grauenhaften Ausnahmezustand zurechtkommen sollte, konnte Georgina sich nicht mal annähernd vorstellen. Denn obwohl sie von Steves Depressionen gewusst hatte, und davon, dass Joanna Schwierigkeiten mit ihm gehabt hatte, war sich Georgina weder des dramatischen Ausmaßes der Situation noch der Gefahr einer derartigen Eskalation bewusst gewesen. Als sie sich in Steves Haus umblickte, Steves Frau ansah, seine Dinge betrachtete, verstand sie auf einmal, dass sie Steve überhaupt nicht gekannt hatte.


  Heather stand in der Küche vor zwei verschiedenen Auflaufformen. Eine war definitiv zu groß – sie wollte Joanna ja nicht mit Essensresten oder nassem Biomüll belasten – und die kleinere Form war einfach immer wieder praktisch, die wollte sie auf jeden Fall zurückhaben. Wie viel aß die Familie wohl?


  Joanna hatte zwei Jungs, beide trieben viel Sport, und Joanna war auch keine Kostverächterin, das war allgemein bekannt. Aber würden die jetzt, in dieser schrecklichen Zeit, überhaupt Appetit haben? Es war alles furchtbar kompliziert, und sie wollte auf keinen Fall etwas falsch machen.


  Etwas mehr Koordination wäre schon ganz gut. Ohne einen richtigen Plan schwirrten sie einfach so durch die Gegend. Natürlich nahm es Bea keiner übel, dass sie sich nicht um die Planung kümmerte, nachdem Georgina sie auf dem Schulhof ja fast verprügelt hatte, an dem fürchterlichen Tag, als Steve … Heather mochte gar nicht daran denken. Aber bei dem Thema waren sich alle einig. Beim Spaziergang vorhin hatten sie alles noch mal durchgesprochen, und die einhellige Meinung hatte gelautet: keine Schuldzuweisungen, einfach ausschwärmen und schauen, wie es läuft.


  Einerseits musste Heather zugeben, dass die meisten Pläne nicht zu ihrem Vorteil gewesen waren. Damals zum Beispiel, als ihre nette Nachbarin Pat an Bauchspeicheldrüsenkrebs erkrankt war, hatte Heather sie eigentlich regelmäßig zur Chemo fahren und wieder abholen wollen, aber die Leute vorn an der Wendeschleife hatten sich einfach die ersten Wochen Fahrdienst unter den Nagel gerissen, obwohl sie die alte Dame überhaupt nicht kannten. Und dann war Pat einfach gestorben, traurigerweise noch bevor Heather an der Reihe gewesen war. Das bedauerte Heather heute noch, denn sie hatte immer gern ein Schwätzchen mit ihr gehalten. Wo sie gerade dabei war: Mit Lauras Zwillingen, die von der Schule abgeholt und zu den Pfadfindern gebracht werden mussten, lief es ähnlich. Heather war immer noch nicht drangekommen, obwohl sie schon seit Wochen auf der Warteliste stand. Soweit sie das beobachten konnte, wurden immer dieselben Leute ausgewählt. Es war ja nett, dass alle helfen wollten – das war ja gerade das Schöne an St. Ambrose –, aber genauso nett wäre es doch, wenn alle mal drankämen.


  Die kleinere Auflaufform. Heathers Entscheidung war gefallen. Wenn schon, dann richtig. Die kleine Form sah viel ansprechender aus und war groß genug für drei große Mahlzeiten. Obwohl – ach, Mensch, sie war nicht spülmaschinenfest! Egal, Heather würde einfach ein kleines Post-it mit einer ganz kurzen Anleitung draufkleben und dazuschreiben, dass sie die Form in ein paar Tagen wieder abholen würde. Das müsste funktionieren. Hoffte sie jedenfalls. Sie wollte der trauernden Joanna ja nicht auch noch zur Last fallen.


  Ich wusste fast nichts über ihn, dachte Georgina. Und so verhielt es sich eigentlich mit allen Vätern der Schulfamilie: Natürlich gab es sie, und gelegentlich tauchten sie auch mal in der Schule auf – viel häufiger, als ihr Vater es getan hatte (Kunststück, denn der war genau null Mal in der Schule gewesen), aber sie blieben nie länger als nötig und redeten nur, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Mit dem eigenen Nachwuchs gingen sie zwar wunderbar um, doch die besondere Gabe der Mütter, alles über die Kinder anderer Leute zu wissen, besaßen sie nicht. Sie dachten nicht an die Geburtstage ihrer Freunde und würden im Notfall bestimmt nicht vorübergehend bei ihnen einziehen. Viele von ihnen hatten Steve samstags regelmäßig beim Altherrenfußball getroffen, aber ihnen war nicht mal aufgefallen, dass er schlechte Laune hatte, geschweige denn, dass er selbstmordgefährdet war.


  Georgina saß weiter schweigend auf der Couch, während Joanna und Reverend Debbie die Details der Beerdigung aushandelten. Bei dem Lied »You’ll never walk alone« hatte es einen seltenen Moment der Einigkeit gegeben, denn man sang es vor Fußballspielen, aber es war trotzdem auch für gläubige Menschen geeignet – mit viel gutem Willen. Abgesehen davon benutzte Joanna die Geistliche im Sessel gegenüber allerdings als Blitzableiter für ihre Wut über den Verlust, den sie noch nicht beweinen konnte. Als sie Debbie vorschlug, bei der Beerdigung statt des »Vaterunser« einige Zeilen aus »My Liverpool Home« vom Liverpool-Trainer Kenny Dalglish vorzulesen, fragte Georgina sich allerdings, ob Joanna das wirklich ernst gemeint hatte. Sie wollte Debbie wohl nur provozieren, aber ganz sicher war sich Georgina nicht.


  Zum hundertsten Mal an diesem Morgen hörte Georgina die Hintertür aufklappen und Schritte in der Küche. Vielleicht sollte sie besser mal nachsehen, was da hinten eigentlich los war, und neuen Tee aufsetzen. Sie sammelte die Becher ein, stahl sich aus dem Zimmer, schloss leise die Tür hinter sich, drehte sich um und starrte direkt in ein Chaos – sogar Georgina konnte das auf Anhieb erkennen –, das vor einer Stunde noch nicht geherrscht hatte und das sie sich zunächst auch nicht erklären konnte.


  Wie es aussah, hatte sich wohl um kurz nach halb zehn eine Art Naturkatastrophe ereignet, denn Joannas Küche war von flachen Auflaufformen mit Alufolie überschwemmt worden, die jede erdenkliche Stellfläche bedeckten – Tisch, Sitzflächen, Fußmatte. Auf jedem Gefäß prangte ein individueller gelber Notizzettel. Wie, fragte sich Georgina, lautete das passende Adjektiv für Aufläufe? Herzlich? Nein, das gehörte zu Grüßen. Sättigend. Doch das Wort beschrieb nicht mal annähernd die geistige Verwirrung, die zu dieser Küchenkatastrophe geführt hatte. Gedankenlos? Ja, schon besser. Es handelte sich um eine unüberlegte, unkoordinierte, unpassende und unglaublich gedankenlose Invasion von Quiches, Aufläufen und Überbackenem.


  Georgina trat an den Tisch und löste das Post-it vom erstbesten Auflauf. »Lasagne mit Lammcurry« stand darauf. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Lammcurry-Lasagne eine positive Wirkung auf menschliche Tragödien oder Unglücke haben sollte. »Bitte die Form bis Freitag wieder zurückgeben! Wird am Wochenende gebraucht! Danke, Clover.« Klar, Clover. Am Freitag würde Joanna ihren Lebensgefährten ins Krematorium begleiten. Vielleicht könnte der Leichenwagen einen kleinen Abstecher machen? Prima Idee!


  Wieder öffnete sich die Hintertür. Diesmal war es Heather, sie trug eine mit Alufolie umwickelte Auflaufform und spähte mit sorgenvoller Miene in die Küche.


  »Meine Güte!«, flüsterte sie. »Das ist ja wie Eulen nach … ähm, wohin trägt man Eulen noch mal … weißt schon, da im Süden irgendwo?«


  »Was zum Teufel geht hier ab?«, fauchte Georgina. »Wisst ihr, was ihr der armen Joanna damit antut? Wessen Idee war das? Wer hat Clover angewiesen, diesen Giftbrei anzurühren und ihn dann mit einer Gebrauchsanleitung zur ordnungsgemäßen Benutzung des Kochgeschirrs hier abzuliefern?«


  Heather trippelte nervös über die Türschwelle. »Eigentlich keiner. Weil …« – sie stellte ihre Spende auf einen noch freien Platz und machte eine Quirlbewegung mit den Händen, die ihre eifrige Erklärung unterstreichen sollte – »… wir sozusagen frei herumschwirren.«


  »Schwirren? Wir kümmern uns um die Beerdigung, und ihr schwirrt herum? Hört sofort damit auf. Umgehend. Und was, bitte, macht Bea, während ihr so herumschwirrt?«


  »Na, darum geht es ja! Sie hat noch nichts gemacht. Das ist ja unser Problem. Wir haben keine klare Anweisung.« Heather legte die Hände flach zusammen und musterte Georgina eingehend. »Also schwirren wir herum.« Dann ging die Quirlbewegung wieder los.


  »Dann sag ihr, sie soll was tun. Und zwar zackig.«


  »Na ja, die Sache ist … ich meine … ich glaube … ähm … also, Colette hat gesagt, dass sie streikt.« Heather betrachtete ihre Schuhspitzen. »Wir glauben – also, Colette glaubt, dass es vielleicht was damit zu tun hat, dass du Bea gesagt hast, dass sie sich und ihre besch… Nase künftig in ihre eigenen besch… Angelegenheiten stecken soll. O je!« Sie hatte gesehen, wie sich die Tür zum Wohnzimmer öffnete. »Da ist ja Reverend Debbie. Guten Tag!«, sagte Heather und murmelte etwas Unverständliches, das Georginas Meinung nach wie »Gott sei Dank« klang.


  »Hallo, Heather. Gibt es vielleicht noch Tee, Georgina?«


  »Oh, Entschuldigung. Meine Schuld. Ich habe sie abgelenkt.« Heather schnappte sich die Auflaufform und hastete zur Tür. »Ich muss sowieso weiter. Der Rektor hat für heute Mittag eine Versammlung des Spendenkomitees einberufen.«


  »Ach ja? Das wusste ich gar nicht …« Georgina wandte sich desinteressiert dem Wasserkocher zu und nahm saubere Becher vom Regal.


  »Also, Bea hat gesagt, wir sollen dir nicht Bescheid sagen. Du sollst wohl gar nicht mehr teilnehmen. Sie meinte, du hättest genug mit Joanna zu tun, und hat uns angewiesen, dich zukünftig von allem fernzuhalten.«


  Georgina fuhr herum. »Ach, tatsächlich, hat sie das?« Das war ein bisschen zu laut herausgekommen. Sie senkte die Stimme und zischte: »Na, wenn das so ist, werde ich auf jeden Fall kommen. Joannas Mutter wollte sowieso gleich hier sein, also …«


  »Was ist denn hier passiert?« Sie hatten Joanna gar nicht bemerkt, die hinter Debbie aus dem Wohnzimmer getreten war. »Was habt ihr bloß getan?« Ihre aufgerissenen Augen waren von dunklen Ringen umrahmt. »Was soll der ganze Scheiß hier?« Wie eine Kranke stolperte sie auf den Tisch zu, las Clovers Notizzettel und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Warum steht das alles in meiner Küche?« Ihr Blick wanderte von Georgina zu Heather. »Warum tut ihr mir das an? Warum? Ausgerechnet jetzt? Ausgerechnet mir?«


  In diesem Augenblick zerriss das eiserne Band, das sie zusammengehalten hatte, und sie brach völlig zusammen. Ihre Beine versagten, sie rutschte vom Stuhl und ließ ihrer Verzweiflung freien Lauf. Endlich konnte Georgina ihre liebe Freundin fest in die Arme schließen, zum ersten Mal seit Steves Tod, ja, zum ersten Mal überhaupt.


  »Ach, du lieber Gott!« Heathers tränenverschleierter Blick wanderte von Georgina, die am Boden kniete, zu Joanna und wieder zurück. »Ich wusste es. Alles meine Schuld. Ich wusste, dass so was passieren würde. Das liegt an mir«, murmelte sie. Ihre Hand wanderte an die Kehle. »Ich habe es nur noch schlimmer gemacht.«


  
    Versammlung des außerordentlichen Wohltätigkeitskomitees von St. Ambrose (WOKO)


    Protokoll der zweiten Sitzung


    Ort: Büro des Rektors


    Anwesende: Mr Orchard (Rektor), Bea Stuart ​​


    (Vorsitzende), Colette, Clover, Jasmine, Sharon


    Protokollantin: Heather


    Vor Sitzungsbeginn informierte der REKTOR HEATHER, dass er die PROTOKOLLE der bisher abgehaltenen Sitzungen gelesen habe und sowohl deren Informationsfülle als auch die Struktur ganz einfach hervorragend finde. Eigentlich habe er im Leben keine besseren gesehen. HEATHER erwiderte, sie tue einfach stets ihr Bestes.


    Der REKTOR riet Heather jedoch, in Zukunft vielleicht genauer auf das einzugehen, was tatsächlich passiere, also genau das niederzuschreiben, was jeder sage, statt sich um hochtrabende Formulierungen zu bemühen. Sie wisse schon, was er meine.


    HEATHER erwiderte, sie habe sich lediglich an BEAs Anweisungen gehalten.


    DER REKTOR: Ja, vielleicht könnten wir die Dinge in Zukunft mal ein bisschen anders angehen.


    BEA: Ich möchte euch allen von ganzem Herzen meinen aufrichtigsten Dank aussprechen, dass ihr trotz der schwierigen Umstände so kurzfristig gekommen seid. Gleich zu Beginn des sicher fantastischen neuen WOKO-Trimesters würde Tom gern einen kurzen Rückblick auf unsere letzten Aktivitäten werfen.


    Der REKTOR: Ich verspreche, mich kurz zu fassen. Das muss ich auch, weil ich direkt nach dem Mittagessen mit der Oberstufe Morpurgos Schicksalsgefährten lese.


    CLOVER: Ach, tatsächlich? Mein Damian hat das schon mit fünf gelesen. Hat es sich laut vorgelesen. Mit fünf!


    Der REKTOR: Also. Neues Trimester, kurze Bestandsaufnahme: Wir haben schon mehr als die Hälfte der nötigen Spendengelder zusammen, dafür können wir uns bei allen Mitwirkenden bedanken. Im letzten Trimester hatten wir einen sensationellen Auftakt, deshalb kann ich heute verkünden, dass die Arbeiten an der neuen Bibliothek diese Woche beginnen werden. Wenn Sie aus dem Fenster schauen, können Sie bereits jetzt die gelieferten Baumaterialien sehen, die diese ungenutzten alten Schuppen in ein schönes neues Gebäude verwandeln werden. Da ist Mr Baines, der Hausmeister. Er kümmert sich darum.


    COLETTE: Oho! Den habe ich ja noch nie hier gesehen. Ist der neu?


    Der REKTOR: Das ist ein spannender Moment für unsere Schule, und ich möchte Ihnen allen für Ihren Einsatz danken. Doch es gibt eine Person, die sich bei dieser Aktion besonders hervorgetan hat …


    BEA: Zunächst möchte ich betonen, dass ich diese Leistung ohne mein unglaubliches Team nicht …


    DER REKTOR: … und das ist Mrs Green. Ohne den Weihnachtsball hätten wir bei Weitem nicht so viel eingenommen, deshalb schulden wir ihr unseren ganz besonderen Dank. Ist sie nicht hier?


    BEA: Nein. Schade, nicht wahr? Vielleicht hat sie meine Nachricht nicht erhalten …


    Fürs PROTOKOLL: RACHEL betritt in diesem Moment den Raum.


    COLETTE: Suchst du was?


    BEA: Entschuldige bitte. Wir halten hier leider gerade eine private WOKO-Versammlung ab. Könntest du später wiederkommen?


    Der REKTOR: Ah, Rachel. Danke, dass du gekommen bist. Rachel hat sich bereit erklärt, uns bei der Dekoration unserer Bibliothek zu helfen, deshalb ist ihre Meinung natürlich unverzichtbar. Ich hielt es für sinnvoll, sie heute dabeizuhaben.


    RACHEL: Ich soll als künstlerische Beraterin fungieren.


    COLETTE: Jetzt hör sich das mal einer an. Für wen hält die sich denn?


    CLOVER: Na, jetzt wissen wir ja alle, wo wir stehen. Vielen Dank!


    BEA: Bei WOKO sind alle gleich. Ich hoffe, du kommst damit klar, Rachel. Aber zurück zum Thema. Das Programm für dieses Trimester …


    Fürs PROTOKOLL: MELISSA SPENCER betritt den Raum.


    CLOVER: Vielleicht sollten wir ein Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« aufhängen?


    Der REKTOR: Sehr schön! Herzlich willkommen. Darf ich vorstellen: Das ist Melissa, die unseren Ball nach dem Debakel mit dem Catering-Unternehmen gerettet hat …


    BEA: Was ist da eigentlich genau passiert, bei dem Ball?


    Der REKTOR: … und die sicher einen großen Gewinn für unser Komitee darstellt.


    Fürs PROTOKOLL: GEORGINA betritt den Raum.


    BEA: Holla. Noch jemand.


    CLOVER: Haben wir Tag der offenen Tür, oder kann hier jetzt jeder mitmachen? Dann können wir uns auch gleich ELVE nennen.


    COLETTE: Moment mal. Die erwarten ja wohl nicht auch noch Armbänder.


    RACHEL: Wie geht’s Joanna?


    GEORGINA: Ziemlich mies, aber ihre Mutter ist gerade bei ihr.


    BEA: Also. Dieses Trimester. Ich finde …


    Der REKTOR: Wenn ich kurz unterbrechen dürfte? Der BALL war eine ganz hervorragende Gelegenheit, die Eltern genauer kennenzulernen …


    GEORGINA: Hihi!


    COLETTE: Haben wir gemerkt.


    Der REKTOR: … doch leider musste ich dabei erfahren, dass großer Unmut über die bisherige Vorgehensweise von WOKO herrscht. Viele Eltern, vor allem die neuen, scheinen das Gefühl zu haben, dass bei WOKO mittlerweile ein bisschen … nun … Cliquenwirtschaft Einzug gehalten hat.


    BEA: Ach, Tom! Tom! Bitte. Da muss ich gleich einhaken. Unfassbar, was Sie da andeuten. Mit Verlaub … Cliquenwirtschaft in St. Ambrose? Völlig absurd! Das ist eine völlig ungerechtfertigte Anschuldigung. Niemand hat je …


    CLOVER: Wir sind eine große glückliche Familie.


    Der REKTOR: Es ist wohl so – hat man mir zumindest berichtet –, dass einige Leute wegen dieser Aktion Mittagsmenü etwas verschnupft sind. Offenbar ist der Eindruck einer gewissen … nun … Exklusivität entstanden.


    BEA: Also das kann ich mir gar nicht erklären. Aber selbstredend lassen wir von WOKO uns nicht gern der Cliquenwirtschaft bezichtigen, vor allem nicht, da es sich bei unserer Gruppe um Menschen handelt, die sich für das Wohl der Schule und zum Vorteil aller krummlegen, ihren Feierabend opfern und …


    Der REKTOR: Kann es sein, dass nur geladene Gäste zugelassen waren?


    BEA: Na gut. Das nächste Essen wird eine offene Veranstaltung, Open House sozusagen. Was halten Sie davon? Würde das vielleicht dazu beitragen, den Aufstand im Keim zu ersticken? Wir wollen ja nicht, dass unsere Köpfe aufgespießt werden, oder? Nur, weil manche von uns …


    GEORGINA: NEIN! Sag’s nicht!


    BEA: … jonglieren müssen.


    GEORGINA: Ich kann’s nicht mehr hören!


    BEA: Familie, Beruf und Engagement für wohltätige Zwecke. Aber gut, schauen wir mal. Heather? Wärst du bereit, zum WOKO-Gegenangriff zu blasen? Willst du die Erste sein, die Mauern einreißt? Nennen wir es einfach VOLKSMAHLZEIT, ja? Wäre das die richtige Botschaft?


    HEATHER: Hoppla. Gott. Ich weiß nicht.


    BEA: Heather, weißt du, wenn es etwas gibt, das ich in den letzten Monaten gelernt habe, dann das: Erstens, du bist richtig toll, und zweitens, du bist superklasse. Deine Bluse ist übrigens wahnsinnig cool. Genau. Heather soll unsere Heilerin sein. Wie sieht es mit übernächsten Freitag aus? Passt das allen? Dann steht der Termin fest: Übernächsten Freitag findet ein Mittagessen für alle und jeden statt, der Zeit und Geld für unsere Schule erübrigen kann. Bei Heather. Hervorragend. Abgehakt. Möchten Sie sonst noch irgendwelche Beschwerden an uns richten, Herr Rektor? Wofür müssen wir sonst noch Buße tun, weil wir die Gefühle anderer Menschen verletzt haben? Ich meine nur, weil manche von uns auch noch einem Beruf nachgehen müssen.


    MELISSA: Bist du überhaupt damit einverstanden, Heather?


    HEATHER: Gott. Also. Ich meine. Ich will ja keine Umstände machen, und ich fühle mich auch geschmeichelt, aber mein Haus ist eigentlich nicht groß genug für die ganze Schule …


    MELISSA: Natürlich nicht. Und du machst überhaupt keine Umstände. Es ist doch sicher möglich, die Anzahl der Gäste zu beschränken, ohne dass sich jemand ausgegrenzt fühlt. Vielleicht reicht es, wenn man auch die Leute verständigt, die nicht zum Komitee gehören. Und wenn ich noch etwas vorschlagen darf? Wenn wir immer noch mit dem Gedanken eines Open House spielen, dann kann ich anbieten, bei mir zu Hause einen KAFFEEVORMITTAG auszurichten, zu dem alle herzlich willkommen sind.


    BEA: Das ist ja ganz furchtbar süß von Ihnen, ähm, sorry, ich habe Ihren Namen vergessen, aber ich glaube, das ist zu viel verlangt. Sie haben bestimmt nicht genug Platz für alle.


    RACHEL: Hat sie wohl! Ich war schon bei ihr. Das Haus ist riesig.


    JASMINE: Wie viele Zimmer?


    BEA: Aber man kann nicht erwarten, dass diejenigen unter uns, die das Glück haben, in größeren Häusern zu wohnen, stets alles …


    RACHEL: Keine Sorge, es ist viel, viel größer als deins.


    MELISSA: Das macht mir wirklich nichts aus. Ehrlich nicht.


    SHARON: Ist es schön eingerichtet?


    RACHEL: Und wie! Alle werden sich pudelwohl fühlen. Wir werden ein kleines Vermögen an Spenden einnehmen.


    HEATHER: Wir können ja mithelfen.


    BEA: Sehen Sie, Herr Rektor, alles bestens. Ich glaube, es wäre gar nicht möglich, noch offener zu sein. DER KAFFEEVORMITTAG FÜR DAS VOLK bei, ähm, egal. Sogar ein so empfindlicher Mensch wie Sie kann daran nichts Schlechtes finden. Also ich weiß ja nicht, wie es den anderen geht, aber ich muss jetzt zurück zur Arbeit – je schneller, desto besser. Bevor dort das ganz große Chaos ausbricht.


    Der REKTOR: Ja, das geht wohl allen so. Vielen Dank für Ihr Kommen.


    DIE VERSAMMLUNG endete um 13.13 Uhr.

  


  Alle schnappten sich ihre Sachen und bewegten sich in Richtung Ausgang.


  »Ach, Rachel?« Tom stand mit dem Rücken zum Raum vor einem Regal und suchte unter M nach Morpurgo. »Hättest du einen Augenblick Zeit? Auf ein Wort, Frau künstlerische Beraterin?«


  Georgina zwinkerte ihr zu, schob Heather und Clover in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Die Schulgeräusche waren nur noch gedämpft zu hören. Sie waren allein.


  »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Normalerweise führe ich mich nicht so kindisch auf«, sagte Rachel.


  »In dieser Umgebung gehen wir alle ein bisschen anders miteinander um«, beruhigte Tom sie.


  »Na, du hast dich jedenfalls nicht kindisch aufgeführt. Ich fand es sehr mutig, dass du dich mit denen angelegt hast. Goldmedaille in der Helden-Olympiade.«


  »Wie bitte?« Seine Miene war ernst, aber seine Augen lachten.


  »Sorry.« Schon wieder. »So was sage ich manchmal zu Poppy.«


  Herrje, sie sollte wirklich öfter unter Leute gehen. »Ich meine, du hast es gewagt, Bea der Cliquenwirtschaft zu beschuldigen – Hut ab!«


  »Hat bloß nicht viel gebracht, oder? Ich fürchte, ich habe ungefähr nach drei Minuten die Kontrolle über die Versammlung verloren. Mal wieder. Wie es scheint, habe ich eine Veranstaltung unter dem Motto VOLKSMAHLZEIT ins Leben gerufen. Wie kam es dazu? Das muss man Bea lassen …«


  »Jetzt hör aber auf. Bei deiner umfassenden Erfahrung in der Welt der Hochfinanz und im Umgang mit Wirtschaftsweisen wirst du es doch wohl mit unserer kleinen Mrs Stuart aufnehmen können?«


  »Wie es sich darstellt, hat mich meine Erfahrung auf gar nichts vorbereitet.« Er grinste sie an. »Ein paar Jahre in den Bergen mit den Taliban wären vermutlich lehrreicher gewesen. Oder sie hätten mir wenigstens mehr Bodenständigkeit verliehen.«


  Rachel spürte einen inneren Ruck, als hätte sie sich irgendwo verfangen: Es hatte sie erwischt. Und ihr völlig die Sprache verschlagen.


  »Ist auch egal«, fuhr er fort. »Ich wollte dir was zeigen.« Er öffnete seine Schreibtischschublade und zog ein altes Album hervor. »Bei der Vorbereitung der Lektüre von Schicksalsgefährten habe ich im Archiv nach Unterlagen über die Auswirkungen des Ersten Weltkriegs auf St. Ambrose gesucht und dies hier gefunden.«


  Rachel trat einen Schritt vor, und beide beugten sich über das Album. »Das ist Mr Stanley, einer meiner Vorgänger.« Auf dem sepiafarbenen Foto war ein schlanker, gut aussehender Mann in Uniform abgebildet. Im Hintergrund sah man eine Art Parade und den Hügel, den Rachel jeden Tag hinaufmarschierte.


  »Der war Rektor? Er sieht sehr jung aus …«


  »Auf diesem Bild ist er erst zwanzig.« Tom war sichtlich gerührt. »Er war wohl eine Art Held und für Größeres bestimmt. Eigentlich hatte er Politiker oder Anwalt werden sollen.« Tom blätterte weiter. »Bis er aus dem Krieg heimkehrte.«


  Erschreckt starrte Rachel auf das nächste Foto: Es zeigte zwar wieder Mr Stanley, doch auf diesem Bild trug er eine Augenklappe, ihm fehlte ein Arm, seine Haltung war schief und sein Blick verstört. »Mein Gott! Der arme Mann.«


  »Das kann man wohl sagen. Nach dem, was man ihm angetan hatte, hätte er es nicht mehr weit bringen können. Doch er war über zwanzig Jahre lang Rektor dieser Schule. Wer weiß also, was wir ihm zu verdanken haben? Jedenfalls«, er schloss das Album und gab es ihr, »weiß ich nicht, ob du schon so weit bist, aber vielleicht hilft es dir ja bei der Zeitleiste?«


  Bei der … ? O Mist, die verdammte Zeitleiste. »Ja. Prima. Hab noch genug Platz dafür.«


  »Sehr gut. Und die andere Sache: Wir müssen noch einen Termin für das Abendessen ausmachen.«


  »Ach, nein wirklich. Das muss nicht sein. Überhaupt nicht. Ehrlich. Das war …«, stammelte sie.


  »… ein Streich, ich weiß. Dann brauchen wir ja nicht mehr darüber zu sprechen. Alles klar.« Er richtete den Blick auf den Schreibtisch und räumte Bleistifte, Papier und ein Foto von einem berittenen Soldaten zur Seite. »Trotzdem schulde ich der glücklichen Gewinnerin ein Abendessen. Und meine Schulden begleiche ich immer.«


  »Obwohl du in London gearbeitet hast?« Rachel hatte die Fassung wiedererlangt.


  »Das war einer von vielen Gründen hinzuwerfen. Außerdem«, jetzt hob er den Kopf und sah ihr in die Augen, »wäre es mir ein großes Vergnügen. Wenn du magst. Hast du vielleicht an irgendeinem Abend nächste Woche Zeit?«


  Lass mich nachdenken – also eigentlich habe ich an sieben Abenden in der Woche Zeit. »Ja, das müsste gehen.«


  Er schlüpfte in seine Jacke und hielt ihr die Tür auf. Die muffige Sekretärin sah vom Bildschirm auf und warf Rachel einen bösen Blick zu. Der Lärm der Mittagspause verebbte langsam, es war Zeit für den Nachmittagsunterricht. »Sollen wir Donnerstagabend ins Auge fassen?«


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Heather stampfte mit dem Fuß auf. Sie hatte angeboten, Poppy nach Hause zu bringen, damit Rachel ungestört arbeiten konnte. Die Mädchen waren mittlerweile sowieso unzertrennlich, auch wenn Maisie Scarlett immer noch anhimmelte. Da konnten sich die Mütter beim Abholen auch abwechseln. Ah, da waren sie schon. O je! Sie sahen besorgt aus. Heathers Magen verkrampfte sich. Sie konnte es kaum ertragen. Was war jetzt wieder los?


  »Alles klar, Mädchen? Einen schönen Tag gehabt?«


  Maisie und Poppy tauschten Blicke, dann nickte Poppy. »Ich erzähl es dir auf dem Hügel«, sagte Maisie und marschierte so schnell mit Poppy zum Schultor, dass Heather fast hinterherrennen musste.


  »Was ist los?«, zischte sie, kaum dass sie das Schulgelände verlassen hatten.


  »Es ist wegen Milo Green …«, setzte Maisie an.


  »… und Scarlett«, fügte Poppy hinzu.


  »Jede Pause ist sie gemein zu ihm.«


  »Außer, wenn wir ihn beschützen.«


  »Aber wir wollen gerne spielen.«


  »Und das können wir nicht.«


  »Weil sie ihn dann ärgert.«


  »Aber Maisie, Schatz, du magst Scarlett doch total gern! Sie ist deine beste Freundin!«


  Maisie redete weiter, als hätte sie Heather nicht gehört. »Schau, Milo sagt, orange ist seine Lieblingsfarbe, aber er mag keine Orangen …«


  »… und Scarlett sagt, orange kann nicht seine Lieblingsfarbe sein, wenn er keine Orangen isst.«


  »Er soll grün als Lieblingsfarbe haben.«


  »Aber das ist doch alles albern, total albern«, sagte Heather verärgert. »Wirklich, ihr beiden …«


  »Heute hat sie wieder angefangen. Hat eine Orange mitgebracht und ihn gezwungen, sie zu essen.«


  »Das hat sie schon vor den Ferien gemacht, und dann weint er, und wir …«


  »Jetzt hört mal zu, Mädchen. Ich finde, ihr solltet euch da hübsch raushalten.« Das klang in Heathers Ohren wirklich ein bisschen bescheuert, dass jemand die Farbe einer Frucht als Lieblingsfarbe wählte und sie dann nicht essen mochte. Damit beschwor man den Ärger ja förmlich herauf. Wichtigtuerei. »Also, für mich hört sich das an, als müsste Milo diesen Streit allein ausfechten. Er war ja auch dumm genug, damit anzufangen, dann soll er jetzt selbst damit klarkommen.«


  Für Mädchen wie Maisie und Poppy wäre es ein Riesenfehler, sich mit Scarlett anzulegen. Oder mit ihrer Mutter.


  Gott sei Dank gab es getönte Scheiben, dachte Deborah und rutschte tiefer in den Fahrersitz. Sie war extra früh gekommen, um den Parkplatz neben dem Tor zu ergattern. Der war äußerst beliebt, denn nur von dort aus konnte man im Auto sitzen bleiben und die Kinder trotzdem aus der Schule kommen sehen. Sie hatte ihn Ashleys fetter Mutter direkt vor der Nase weggeschnappt und ihren kleinen Triumph genossen. Der letzte lag schon länger zurück, stellte sie fest, als sie den Motor abstellte. Verdammt, was war nur aus ihr geworden? Deborah Green war einmal eine Frau von Format gewesen. Sie hatte was bewegt, manchmal sogar Leben verändert – jedenfalls ihrer Einschätzung nach. Und jetzt? »Hattest du einen schönen Tag, mein Schatz?« »Ja, ganz toll, danke. Ich habe es gerade noch geschafft, Ashleys fetter Mutter den Parkplatz wegzuschnappen.« Herrje. Als sie sich blöderweise entschlossen hatte, ihre Karriere vorübergehend an den Nagel zu hängen, war sie von einem ruhigen Leben ausgegangen. Von diesem Horrortrip hatte sie ja keine Ahnung gehabt.


  Während die anderen Eltern nach und nach Grüppchen bildeten, blieb Deborah stur in ihrem Range Rover sitzen. Sie gehörte ebenso wenig dazu wie jemand, der auf einer exotischen Insel auf Eingeborene trifft. Da saß sie nun, die ehemalige Chefin der riesigen Personalabteilung eines ernst zu nehmenden Unternehmens, aber mit den Menschen von St. Ambrose kam sie einfach nicht klar. Sie musste ehrlich zu sich selbst sein – Deborah legte großen Wert auf Ehrlichkeit, und Selbsterkenntnis war in ihren Augen eine Tugend – und einsehen, dass alles schiefgelaufen war. Mal wieder.


  Natürlich war seit dem Ball kaum ein Monat vergangen, und die Zeit hatte noch nicht alle Wunden ihrer verletzten Eitelkeit heilen können. Seit die Fluten ihr tolles, ihr verdammt noch mal fabelhaftes Zelt überschwemmt hatten, war sie abgetaucht, und je länger das so blieb, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass man sie hier wieder aufnehmen würde. Aber das war noch nicht alles. Auch vor dem Tsunami von St. Ambrose hatte sie bereits – stell dich den Tatsachen, Deborah – nicht richtig dazugehört. Kein Wunder. Nicht, dass sie unbeliebt gewesen wäre, nein, sie war einfach – damit hatte sie mittlerweile zu leben gelernt – zu schön, zu klug und zu erfolgreich. Die anderen wären gern wie sie, doch sie waren einfach nicht gern mit ihr zusammen. Dieses Päckchen musste sie einfach tragen. Sie hatte es schon einmal gesagt, und das würde nicht das letzte Mal sein: Schriebe sie eine Autobiografie, sie würde sie Mit Neid leben lernen nennen.


  Sie seufzte und wollte sich gerade noch mehr verkriechen, als sie plötzlich ein Gesicht am Fenster zusammenzucken ließ. »O Gott! Scarlett!« Sie ließ das Fenster herunter. »Ich wäre ja fast vom Sitz gefallen!«


  »Ich liebe Ihr Auto, Mrs Green.« Scarlett strich über die glänzende Karosserie wie ein interessierter Käufer. »Darf ich mal reinschauen?«


  »Natürlich. Spring rein, hier ist es warm.«


  Scarlett lief um den Wagen und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Ich liebe Ihre Ledersitze, Mrs Green.«


  »Vielen Dank, Scarlett. Sag doch bitte Deborah zu mir. Mein kleiner Bruder konnte das übrigens nicht aussprechen und nannte mich Bubba.« Ah, da kamen ja Milo und Martha.


  »Toll! Sie haben auch einen kleinen Bruder. Wie ich.« Scarlett öffnete das Handschuhfach und spähte hinein. »Kleine Brüder sind witzig, nicht? Ich liebe meinen.«


  Deborah beugte sich vor und schloss das Fach mit Nachdruck. »Bitte nichts anfassen. Da sind meine Geheimnisse drin.«


  »Ich liebe Geheimnisse.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Aber ihr kleiner Vorrat an Notzigaretten war geheim, top secret. »Also, mein kleiner Bruder ist mittlerweile 36 Jahre alt.«


  »Ahhh« Scarletts Ausruf klang wie harmonischer Gesang. Das erste Mal wandte sie den Blick vom Auto ab und sah Deborah an.


  »Ist der auch verhaltensauffällig wie Milo? Ihr Bruder?«


  »Verhaltensauffällig? Auch?« Trotz der Sitzheizung lief Deborah ein kalter Schauer über den Rücken. »Scarlett, was zum Teufel redest du da?« Ihr Blick fiel auf Milo und Martha, die sich dem Auto näherten. Die kleinere, jüngere und stämmigere Martha marschierte voraus, Milo schlurfte mit hängendem Kopf hinterdrein. »Niemand ist verhaltensauffällig. Mein Bruder macht in Immobilien und verdient ein Vermögen. Und Milo …« Milo schüttelte beim Gehen die linke Faust, wie er es immer tat, wenn er sich aufregte. Zuhause versuchte sie, es ihm auf sanfte, vorsichtige Weise abzugewöhnen, und sie hatten diese überspannte Kinderfrau gefeuert, aber manchmal erlitt er einen Rückfall. Nicht oft. »Milo ist eher besonders talentiert und kreativ.«


  »Hochbegabt heißt das«, korrigierte Scarlett.


  »Ist doch egal«, sagte Deborah, aber nur zu sich selbst.


  »Schreibt er deshalb rückwärts?«


  »Das heißt Spiegelschrift«, erwiderte Deborah mit Nachdruck. Wie oft hatte sie dieses Wort in den letzten zwei Jahren schon benutzt? Spiegelschrift, Spiegelschrift. An manchen Tagen sagte sie nichts anderes. »Die Spiegelschrift ist ein Zeichen überdurchschnittlicher Intelligenz.« Sie verstand einfach nicht, warum sie das immer wieder erklären musste. Hatte hier noch nie jemand von Leonardo da Vinci gehört?


  Die Kinder waren nun am Auto angekommen.


  »Ach so«, sagte Scarlett.


  Sie öffneten die hinteren Türen, während Scarlett vorn ausstieg.


  »Wie clever«, fügte sie hinzu.


  Scarlett musterte Milo, als wäre er ein Museumsstück und sie die Expertin, die es ausgegraben hatte.


  »Ich liebe Spiegelschrift.«


  Mit diesen Worten flitzte sie davon.


  »Mami?« Martha nahm Milos Hand, und gemeinsam beobachteten sie, wie die dürre Scarlett auf dem Schulhof verschwand.


  »Was wollte die hier?«


  Mittagessen bei Heather


  8.40 Uhr: Vor Schulbeginn


  »Aber es ist doch so«, wiederholte Heather, »wenn man es von allen Seiten betrachtet, führen alle Wege nach … ähm … Dingsbums: Bea hat mich garantiert nicht zufällig gebeten, das Mittagessen ausgerechnet an ihrem vierzigsten Geburtstag zu veranstalten. Sie wollte sicher, dass ich zum Vierzigsten für sie koche.«


  »Hmmm«, murmelte Rachel zum wiederholten Male. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie oft Heather sich schon über dieses faszinierende Thema ausgelassen hatte. Damit sie nicht völlig durchdrehte, hatte sie sich schon auf halbem Weg den Hügel hinauf mental verabschiedet.


  Rachel hatte diese besondere geistige Fähigkeit schon als Teenager erworben und nichts lieber getan, als am Küchentisch zu sitzen und zu malen, während ihre Mutter nichts lieber getan hatte, als unablässig zu quasseln. Doch jetzt, nachdem sie ein ganzes Jahr lang viel zu viel Zeit mit Heather verbracht hatte – die offiziell als der Welt größte Quasselstrippe galt –, hatte sie das System perfektioniert. Es war eigentlich leicht: Sie stellte sich ihr Gehirn einfach wie ein Gebäude mit mehreren Zimmern vor, die alle ihre Bestimmung und eine eigene, zuverlässige Alarmanlage besaßen, sodass Unbefugte aus einem Lebensbereich die Gedankenzimmer des anderen nicht betreten konnten. Nur ganz besondere Menschen wie Georgina beispielsweise hatten Zutritt zu fast allen Bereichen. Chris war auch mal so ein Mensch gewesen und Bea, aber denen hatte Rachel kürzlich die Genehmigung entzogen. Die Gründe lagen auf der Hand. Natürlich durften die Kinder jederzeit unangekündigt in alle Zimmer stürmen – sogar in ihr Arbeitszimmer, in das dank seiner verstärkten Schallschutzwände sonst niemand reinkam. Die meisten kamen ohnehin nur bis zum Vorzimmer. Dort war es ziemlich voll. In Rachels mentalem Vorzimmer ließ sie zum Beispiel ihre Mutter gern warten. Sie konnte sich richtig vorstellen, wie ihre Mutter im Vorzimmer, irgendwo in einem vorderen Hirnlappen, herumstand, »Hallooo!« rief, Anweisungen erteilte, Meinungen kundtat und sich dabei fragte, ob Rachel ihr überhaupt zuhörte.


  Dort hielt sich auch Heather an diesem Morgen auf. Sie stand in Rachels Vorzimmer und quasselte über Beas bekloppten Geburtstag.


  »Das war ein versteckter Hinweis. So muss es sein. Damit wollte sie sagen: Bitte, bitte könntest du meine Geburtstagsfeier ausrichten? Also habe ich einen unglaublichen Kuchen gebacken. Und diese Luftballons mit einer Vierzig drauf bestellt.«


  »Hmmm.«


  Rachel konnte währenddessen in Ruhe bei sich sein. Sich in ihren Privatgemächern aufhalten. Bei warmem Kaminfeuer und sanftem Licht in Ruhe und Frieden immer wieder über die Ereignisse des vergangenen Abends nachdenken.


  Wie viele der besten Ereignisse in ihrem Leben hatte auch der gestrige Abend zunächst katastrophal begonnen. Natürlich war ihr den ganzen Tag schlecht gewesen – vor lauter Aufregung, Scham und morbider Selbstkasteiung, weil sie so eine tragische Figur abgab. Sie war nicht nur die älteste Frau der Weltgeschichte, die je ein Date hatte – googeln überflüssig, die Sache war klar. Nein, bei ihrem Date handelte es sich auch noch um den Rektor der Schule ihrer Tochter. Das hast du richtig gut hingekriegt, Rachel. Herzlichen Glückwunsch! All das geschah ohnehin nur, weil ihre Busenfreundin/-feindin es darauf abgesehen hatte, sie lächerlich zu machen. Und als ob das nicht genügte, hatte Rachel sich gleich noch ein paar zusätzliche Steine in den Weg gelegt, indem sie den Weg zum Restaurant zu Fuß gegangen war. Das hatte sie getan, um ihren Magen zu beruhigen und damit sie sich im Fall der Fälle sinnlos besaufen konnte – und so ein Unwetter heraufbeschworen. Als sie das Restaurant endlich erreicht hatte, waren ihr kleine Rinnsale von der geröteten Nase gelaufen – superpeinlich! Bestimmt nicht gerade vorteilhaft.


  Sie hatte die Tür geöffnet und sich durch den Vorhangdschungel ins Innere vorgekämpft. Der Gedanke, beim Franzosen in der High Street zu speisen, war ihr noch nie gekommen, und jetzt wusste sie auch, warum. Das Innere sah aus wie der riesige Schlüpfer einer alten Dame: Rüschen, Schleifchen, Volants … Das hier war kein cooles Restaurant, sondern Colettes Vorstellung eines coolen Restaurants – zwei grundverschiedene Dinge. Mittendrin, ungefähr auf Höhe des Zwickels, saß der Rektor allein am Tisch und wirkte völlig deplatziert. O Gott, dachte Rachel. Ogottogottogott. Wie megapeinlich! Wir können es unmöglich einen ganzen Abend hier aushalten. Worüber sollen wir bloß reden?


  Er hatte die ganze Zeit konzentriert auf sein Handy gestarrt, doch nun sah er auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Holla, dachte Rachel überrascht, er freut sich tatsächlich, mich zu sehen.


  Sie setzte sich auf den Plüschstuhl und beugte sich über den Tisch. »Was«, flüsterte sie, »tun wir hier?« Seltsam. Von »Was sollen wir bloß reden?« zu Intimität in nur einer Minute. Was war da passiert? Egal, es hatte jedenfalls gefunkt.


  »Ah.« Er hob die Brauen. »Gleich zu den philosophischen Grundfragen.« Er hob die Weinliste, um sein Gesicht vor dem Kellner zu verbergen, und flüsterte zurück: »Oder meintest du die Frage wörtlich?«


  »Wörtlich. Definitiv. Ein bisschen, hm, plüschig hier, oder?«


  »Wir sind doch vertraglich dazu verpflichtet worden. So haben Sie es ersteigert, Mrs Mason: Abendessen mit dem Rektor beim Franzosen in der …«


  »ICH HABE NICHT GEBOTEN!«


  Der Kellner fuhr herum.


  »Schon gut, schon gut. Du warst die unschuldige Passantin, ich die Bananenschale …«


  »Aber dieses Restaurant war Colettes Idee. Hier ist das Ambiente, in dem sie sich auf dich stürzen wollte.«


  Er erblasste. »Bitte …«


  »Tschuldige. Wir müssen nicht hierbleiben, wollte ich damit nur sagen.«


  Wir? Wir? Nun mal ganz langsam, Mrs Mason.


  »Aha. Ich verstehe, was du meinst. Ergo: Warum sind wir hier?« Er rief den Kellner herbei, bestellte eine Flasche Wein mit vielversprechendem Namen und beugte sich wieder vor. »Weißt du was? Du hast tatsächlich eine wichtige Frage aufgeworfen.« Er öffnete seine Krawatte und den ersten Hemdknopf. Hmm, dachte Rachel, schon besser. »Du hast recht.«


  »Ach, fein, habe ich das?«, erwiderte Rachel.


  »Dieser Abend ist ein perfektes Beispiel. Warum sitze ich hier? Weil eine Frau in einer sehr engen Bluse in mein Büro kam und es mir befohlen hat. Aber ich bin der Rektor.«


  »Stimmt.«


  »Und weißt du, warum ich die Stelle haben wollte? Weil ich geglaubt habe, die Position vereine Macht und Verantwortung.«


  Rachel schnaubte. »In London hattest du bestimmt mehr Macht als im kleinen St. Ambrose. Und das viele Geld. Und all die Privatjets.«


  »So viele Privatjets gab es da gar nicht. Du wärst enttäuscht, wie wenige wir hatten.« Der Kellner schenkte ihm einen Schluck Wein ein. »Außerdem ging es da nur um Macht, aber völlig ohne Verantwortung.« Er probierte. »Danke. Ja, sehr gut.«


  Rachel wartete ungeduldig, bis auch ihr eingeschenkt wurde. Sich sinnlos zu besaufen war immer noch eine Option.


  »In St. Ambrose hingegen trage ich bis jetzt nur die volle Verantwortung, habe aber kein bisschen Macht. Die Kirche, der Schulbeirat, die Eltern, die Kinder … die ganze Zeit muss ich um meine Macht kämpfen und gebe dabei viel zu leicht nach. Eins sage ich dir, als ich selbst zur Schule gegangen bin, war ich nicht so ein Weichei.«


  »Excusez-moi. Sie sind doch der Mann, der Bea Cliquenwirtschaft vorgeworfen hat, oder täusche ich mich da? Ich bin gerade erst aus meinem Entzückungsrausch erwacht.«


  »Ich bin aber auch der Mann, den sie plattgemacht hat, wenn du dich erinnerst, wie einen kleinen Wurm.«


  »Na, wahrscheinlich übst du noch.« Sie hob das Glas.


  »Wahrscheinlich.« Er stieß mit ihr an. »Aber du weißt anscheinend schon alles. Du hältst den Schlüssel zum Verständnis unserer Existenz. Wer hätte das gedacht. Sie, Mrs Mason, haben den Stein der Weisen gefunden.«


  »Herzlichen Dank, mein lieber Herr Rektor.« Sie schlüpfte aus ihrem klatschnassen Blazer und hängte ihn über die Lehne. Den Fluchtgedanken hatte sie erst mal aufgeschoben. »Ich wette, das sagen Sie allen Müttern.«


  11 Uhr: Große Pause


  So einen chaotischen Vormittag hatte Heather noch nie erlebt. Zwischen der Vorbereitung des Mittagessens und dem Planen des Geburtstags hatte sie auch noch das Haus von oben bis unten aufräumen müssen, damit sie überhaupt jemanden hereinlassen konnte. Doch am Anfang hatte sie noch alles im Griff gehabt – »mache eine Liste und hake eins nach dem anderen ab«, sagte Bea immer. Sie war tatsächlich eine Viertelstunde zu früh fertig gewesen. Nur aus diesem Grund hatte sie beschlossen, noch schnell zu duschen. Damit hatte sie sich beruhigen wollen, weil ihr nämlich immer noch der Kopf schwirrte, obwohl sie schon fertig gewesen war. Er hatte sogar so sehr geschwirrt, dass sie das Duschen mit dem Aufräumen verwechselt hatte, denn sonst hätte sie es wohl kaum für eine Murmel gehalten. Eine Murmel, die irgendwie an die falsche Stelle gerollt war. Hm, hatte sie gedacht. Eine Murmel. Wie war die denn hier gelandet? Erst dann war es ihr schlagartig klar geworden: Das konnte keine Murmel sein, denn sie befand sich in ihrer rechten Brust. Außerdem besaß Maisie überhaupt keine Murmeln. Nicht, dass Heather ihr keine gekauft hätte, aber ihre Tochter hatte sich nie dafür interessiert.


  Sofort bereute sie ihren Entschluss. Warum hatte sie nur geglaubt, sich mit Duschen beruhigen zu können? Das war ihrer Erfahrung nach ohnehin meist enttäuschend. In Filmen standen die Leute immer in riesigen, sauberen Luxusbädern, und von überall her schoss heißes Wasser auf sie herab. Die Dusche der Carpenters war ganz anders, einerseits, weil Guy sie selbst eingebaut hatte und die Tür so dünn war, dass sie überall wackelte, andererseits, weil die Düsen so verkalkt waren, dass ohnehin nur lauwarmes Wasser als schwacher Strahl herauströpfelte. Meistens machte ihr Duschen also wenig Freude.


  Als Nächstes gab sie Georgina die Schuld. Hätte Georgina das Menü nicht auf ihre typisch besserwisserische Art verschlankt, hätte Heather noch nicht mal die Zeit für den Gedanken ans Duschen gehabt, geschweige denn, tatsächlich in die Kabine zu steigen und überhaupt … o Gott, wenn es doch nur eine Murmel wäre. Als Bea sie zur Gastgeberin für das Mittagessen mit Geburtstagsparty erwählt hatte, war Heathers erster Gedanke Dim Sum gewesen. Selbst gemachtes Dim Sum. Warum? Keine Ahnung. War ihr einfach so gekommen, die Vision einer meterlangen Tafel mit allerlei asiatischen Köstlichkeiten, die den anderen den Atem verschlagen würden. Hätte sie also jetzt Dim Sum für zwanzig Gäste zubereitet, wäre Duschen wohl kaum möglich gewesen. Aber kaum hatte sie ihre Idee – nur im Vorübergehen – erwähnt, hatte Georgina sie am Arm gepackt, als wollte Heather sich mit Selbstmordabsicht von der Eisenbahnbrücke stürzen – hatte ihr die Klauen regelrecht ins Fleisch getrieben – und es ihr rundheraus verboten. Deshalb gab es jetzt auf Geheiß der gnädigen Dame Hähnchen mit Kräutern, Pellkartoffeln, zwei verschiedene Salate – Tomatensalat und grünen Salat – und eine Schüssel Erdbeeren. Ganz einfach. Und ganz langweilig. Selbst als sie den Gerichten ihre persönliche Note verpasst hatte, waren sie immer noch einfach und langweilig gewesen, und es war trotz allem eine Viertelstunde fürs Duschen geblieben.


  Deswegen saß sie jetzt hier auf dem Badewannenrand, in ein Handtuch gehüllt, und starrte sich im Spiegel an. Seltsamerweise sah sie noch immer genauso aus wie vor zehn Minuten. Ein wenig blasser vielleicht. Sie war tatsächlich kreidebleich. Und als sie ihr Haar löste, bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte. Unkontrolliert. Mehr nicht. Da fasste sie auf der Stelle zwei Entschlüsse. Erstens: Sie würde sich nicht mehr von Georgina herumkommandieren lassen. Dreißig Jahre waren genug. Zweitens: Sie würde das Mittagessen servieren, als wäre nichts geschehen. Dazu war sie verpflichtet. Sie würde tapfer sein. Für die Volksmahlzeit. Für Bea.


  Sie schnappte sich den Mascara – ein freundliches Gesicht war vonnöten – und hörte ihr Handy piepsen. Bea hatte ihre Glückwunsch-SMS von heute Morgen beantwortet. »Danke, meine Liebe. Werde hier richtig verwöhnt!!! Viel Glück mit dem Lunch. Kannst du die Kinder abholen? Komme um 6. Gruß und Kuss!!!«


  12.30 Uhr: Mittagspause


  Aperitif
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  Georgina parkte gerade ein, als sie Rachel um die Ecke kommen sah. »Gott sei Dank!«, rief sie Hamish über die Schulter hinweg zu. »Wenigstens ein Mensch, mit dem wir uns unterhalten können. Aber ich verspreche dir, Baby, wir gehen da rein, stopfen uns voll und machen dann schleunigst einen Abflug.« Sie stellte den Motor ab und sprang aus dem Auto.


  »Hi, Georgina. Hallo, mein süßes, kleines Knuddelmonster.« Rachel war schon an die Beifahrertür getreten, befreite Hamish aus dem Kindersitz und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. »Was für eine nette Überraschung. Normalerweise hättest du doch auf eine solche Veranstaltung überhaupt keine Lust.«


  »Na, hör mal! Was unterstellst du mir? Wo ich doch die ganze Zeit, tagein, tagaus, mein Bestes gebe.« Georgina schnappte sich die Handtasche, verriegelte das Auto, und die beiden Frauen marschierten Heathers kurze Auffahrt hinauf. »Ich wollte nur sichergehen, dass das Menü nicht kurzerhand geändert wird. Damit wir Heather Carpenter nicht gnadenlos ausgeliefert sind.« Sie tat so, als übergebe sie sich ins Lavendelbeet. »Außerdem musste ich kommen, damit ich dich in Ruhe ausquetschen kann. Genug leeres Gerede. Wie war es gestern Abend?«


  Die Haustür öffnete sich, und Melissa stand auf der Schwelle.


  »Hi!«, rief Rachel zu laut und übergab Hamish schnell wieder seiner Mutter. »Wie schön, dass du da bist.«


  »Bin ich froh, dass ihr gekommen seid.« Melissa trat zur Seite, um sie hereinzulassen.


  »Warum? Sag bloß, es ist nur die Clique anwesend?«


  Georgina ging direkt ins Haus, während Rachel sich gründlich die Schuhe abputzte. In Sachen Ordnung und Sauberkeit war Heather praktisch zwangsgestört, und es war nicht ungewöhnlich, dass sie Minuten vor oder nach Besuchen mit dem Staubsauger durch die Wohnung zog, manchmal sogar noch mitten im Getümmel – soweit es bei Heathers Einladungen überhaupt Getümmel gab. Georgina betrachtete es als ihre moralische Pflicht, in Heathers Haus bei jeder Gelegenheit Schmutz zu hinterlassen. So trug sie zu einer gesünderen Umgebung bei.


  »Ganz im Gegenteil.« Melissa sprach leiser, weil sie sich der Küche näherten. »Überhaupt keine Clique. Beste Voraussetzungen für eine echte Volksmahlzeit – vorausgesetzt, ein paar Leute kreuzen auf.«


  Georgina blieb stehen. »Ach ja, klar«, rief sie den anderen über die Schulter hinweg zu. »Die anderen sind ja alle bei ihrem bescheuerten Wellness-Tag.«


  »Ach, deshalb sind sie nicht gekommen?« Melissa beugte sich vor und schloss schnell die Küchentür, bevor Georgina eintreten konnte. »Und das wusstest du?«


  »O ja. Sie haben mich nur eingeladen, mehr nicht. Unglaublich oder? Wie ausfallend muss ich eigentlich noch werden, bevor sie mich in Ruhe lassen? Stattdessen heißt es Geor-gi-na! Wir machen an Beas Vierzigstem einen Wellness-Tag. Morgens Behandlungen und anschließend Schampus im Whirlpool. Kommst du au-hauch?« Sie klang genau wie Sharon oder Jasmine. »Eine Unverschämtheit. Sehe ich vielleicht aus wie jemand, der einen Wellness-Tag braucht?« Wütend spuckte sie die Worte aus. »Ich glaube, man hat mich noch nie so beleidigt …«


  Plötzlich hielt sie inne. Rachel, die Augen weit aufgerissen, die Hände vor dem Mund, hatte es offensichtlich schon vorher kapiert.


  »O Scheiße!«


  »Hast du Heather nicht gesagt, dass die anderen schon was vorhaben? Wusstest du nicht, dass sie eine große Party schmeißt?« Melissa verurteilte Georgina nicht, sie war ehrlich erstaunt darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Georgina hielt es trotzdem für besser, eine defensive Haltung einzunehmen.


  »Ja, jetzt wo du es sagst, könnte sein, dass Heather über so was geplappert hat …«


  »Rachel?«


  »Ähm, ja, ich glaube, sie hat da so was gesagt …«


  »Aber schau, Melissa, es ist doch so: Man kann sich unmöglich alles anhören, sonst wird man total …«


  »Da muss man schon ein bisschen filtern«, erklärte Rachel.


  »Ja, filtern. Wie bei E-Mails. Gegen, du weißt schon.«


  »Spam«, fügte Rachel hinzu.


  »Genau.« Georgina nickte. »Das ist es. Heather erzählt viel Spam.«


  Die drei standen eng zusammen im Flur. So, wie sie da versammelt waren, sahen sie aus wie Ärzte bei der Visite, die vor dem Krankenzimmer noch schnell den Zustand eines schwer verletzten Patienten besprachen.


  »Ich war ein bisschen zu früh hier«, flüsterte Melissa, den Griff der Küchentür fest in der Hand. »Wir hatten gerade noch Zeit, die Girlanden und Ballons abzunehmen und den Geburtstagskuchen verschwinden zu lassen. Wie es zu so einem Missverständnis kommen konnte, ist mir wirklich schleierhaft. Wie kann jemand aus Versehen eine Geburtstagsparty veranstalten? Heather versucht, tapfer zu sein, aber sie ist ziemlich, ja, eigentlich extrem niedergeschlagen deswegen. Fast schon traumatisiert. Wisst ihr, ob sie was auf dem Herzen hat?«


  »Nö. Das ist ganz normal bei ihr. Glaube mir, extreme Gefühle sind ihr Normalzustand. Gewöhne dich daran. Heather ist das Wasserglas, das Leben ist ihr Sturm.«


  »Verstehe. Ein Wasserglas«, sagte Melissa, »das Spam erzählt.«


  »Exakt.« Georgina war immer froh, wenn jemand sie verstand – das taten nicht alle. Sehr gut auf den Punkt gebracht. Die Frau hatte es echt drauf.


  »Okay.« Endlich öffnete Melissa die Tür und machte eine Kopfbewegung in Richtung Küche. »Ihr könnt jetzt reingehen.«


  Hauptspeise


  
    Maishähnchen aus Freilandhaltung


    mit Knoblauch und Thymian,


    Pellkartoffeln,


    grünen und roten Salaten
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    Vorbereitungszeit: Ging viel zu schnell.


    Dumm gelaufen!

  


  »Natürlich war ich eingeladen …«, Clover hielt ihren Teller an den üppigen Busen gedrückt, während sie am Büfett in Heathers Esszimmer anstand, »… aber Damian musste zur Schulpsychologin, und ihr wisst ja, wie lange man da warten muss.«


  Nee, weiß ich nicht, dachte Rachel.


  »Außerdem kommen Kinder immer an erster Stelle. Das ist meine Philosophie. Also habe ich Bea und den Mädels gesagt« – Clover hob die Stimme und trompetete die Worte so laut ins Zimmer, dass selbst der Taubste sie hören konnte – »DAS IST SO LIEB VON EUCH, MICH ZU BEAS WELLNESS-GEBURTSTAGSPARTY EINZULADEN, ABER LEIDER KANN ICH EURE NETTE EINLADUNG NICHT ANNEHMEN.«


  Rachel ließ den Blick durchs Zimmer wandern. Gut gemacht. Jeder hier hatte es gehört. Die in der Küche auch. Und die Leute auf der Straße ebenfalls.


  »Natürlich habe ich selbst Schuld, dass dieser Vormittag absolut frustrierend verlaufen ist, denn Damian hat urplötzlich diese Kopfgrippe bekommen, die momentan im Umlauf ist. Ausgerechnet Kopfgrippe! Man könnte ihm ein Bein amputieren, den Mathetest würde er trotzdem mit links schaffen, aber mit Kopfgrippe ist er einfach nicht auf der Höhe. Wie macht sich Poppy in Mathe?«


  »Prima. Glaube ich. Das Bein habe ich ihr jedenfalls nicht amputiert.« Rachel schlug sich aufs Handgelenk und verdrehte die Augen. »Ich hatte einfach so viel zu tun …«


  Clover faselte einfach weiter, als hätte sie gar nicht zugehört. Als scherte sie sich einen Dreck um Poppys Matheergebnisse oder ihr Bein.


  »Ich wollte es unbedingt offiziell, schwarz auf weiß, dass er hochbegabt ist, weil das den Umgang mit der Schule sehr erleichtert.«


  Rachel trat aus der Schlange. Lieber würde sie verhungern, als mit dieser dummen Gans zu essen. Sie schlenderte am Wohnzimmer vorbei – viel zu voll, wie das Esszimmer. Hamish hatte es sich mit ein paar anderen Kindern im Hinterzimmer vor einer DVD bequem gemacht. Auf einmal war das ganze Haus voller Leute. So seltsam es auch schien, ausgerechnet Heather war es gelungen, eine richtig gute Party zu schmeißen. Rachel warf einen schnellen Blick in die Küche, sah die galante Gastgeberin aschfahl und mit leerem Blick allein vor der Spüle stehen, und machte sich genervt davon.


  Sie entdeckte Georgina mit Kippe in der Hand auf der Terrasse. Ein trauriger Anblick, wie sie da allein stand und rauchte – wie ein einsamer Schwan im Winter, der seine Partnerin vermisst. Die, die früher immer mit ihm Benson & Hedges geraucht hatte. Sie vermisst Joanna, dachte Rachel mit wehem Herzen. Das tun wir alle, auf die eine oder andere Art. Ohne sie ist nichts mehr, wie es war. Rachel schob die Tür auf und trat hinaus in den desolaten Tag.


  »Willst du mir Gesellschaft leisten?«


  »Nur, wenn du mir eine cloverfreie Zone garantierst.«


  »Geritzt. Sie ist militante Nichtraucherin.«


  »Dann gib mir mal eine, um böse Geister zu vertreiben.« Sie beugte sich zum Feuerzeug, und Georgina zündete die Zigarette an. »Wie geht es Joanna? Sie weiß, dass wir an sie denken, oder?«


  »Ja. Aber momentan mag sie einfach noch nicht unter Leute. Ich hole immer noch jeden Morgen die Jungs ab, so kann ich auch ein Auge auf sie halten. Das muss die Hölle sein. Ist doch klar. Sie arbeitet wieder, zwangsläufig, aber sie haben ihr wenigstens die Tagesschicht gegeben.«


  »Hat sie sich Hilfe gesucht?«


  Georgina aschte ins Blumenbeet. »Deine Melissa. Sie ist wohl an drei Abenden die Woche bei ihr. Macht Trauerberatung für die ganze Familie. Umsonst. Joanna meint, sie macht das total klasse. Das haben wir alles deinem Rektor zu verdanken.«


  Rachel fühlte sich auf einmal ganz geehrt. »Er ist nicht mein Rektor.«


  »Ach, nein?« Georgina bückte sich, um die Zigarette in einer Plastikschale auszudrücken. »Wirklich nicht?« Sie erhob sich und sah Rachel mit ihren klaren blauen Augen direkt ins Gesicht. »Jetzt komm schon. Spuck’s aus. Wie war’s gestern Abend?« Sie setzte das verschwörerische Grinsen einer Siebtklässlerin auf und beugte sich vor. »Hast du ihn geknutscht?«


  »Ach, Georgina!«


  »Halloooo! Darf ich mich dazustellen?«


  »Oh, hallo Deborah. Natürlich nicht.«


  »Tut mir leid. Nur für Raucher. Du rauchst nicht«, entgegnete Georgina.


  »Manchmal schon. Heimlich. Beim Essen herrscht Mordsgedränge, also muss ich was machen, um meinen Appetit nach dem Sport zu zügeln. Witzig. Ich wollte eigentlich gar nicht kommen. Ich weiß nicht, ob ihr’s gemerkt habt, aber ich habe vor Kurzem beschlossen, ein bisschen weniger Präsenz zu zeigen, mich ein bisschen weniger unters Volk zu mischen. Ehrlich, ich habe mich sogar schon gefragt, ob ihr mich überhaupt mögt. Ich weiß, albern von mir. Dabei meinte ich natürlich nicht euch beide, meine echten Freundinnen, sondern – ach, ihr wisst schon, die wimmelnde Menge, aber dann hat Melissa angerufen und gemeint, sie bräuchte mich, weil niemand gekommen sei, und ich habe natürlich alles stehen und liegen lassen – obwohl ich im Moment gar nichts hinstellen oder hinlegen brauche, aber ich hätte es getan, weil ich Melissa absolut super finde, ich weiß nicht, ob ihr sie kennt, aber sie ist einfach umwerfend, ich bin ihr auf ewig zu Dank verpflichtet, und außerdem war ich so gerührt. Sie brauchen mich, habe ich gedacht, sie mögen mich. Ich habe nichts vor, außer Milo zur Schulpsychologin zu bringen, aber das ist erst um halb drei. Also komme ich her und siehe da, man kommt kaum zur Tür herein, so brechend voll ist es in Heathers kleinem Haus. Süß, dieses Häuschen, nicht wahr? So kuschelig. So eins habe ich noch nie von innen gesehen.«


  Nachspeise


  
    Erdbeeren mit Balsamico


    in einem Bett aus Maracujapüree,


    Crème Double mit Crème de Menthe
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    Vorbereitungszeit: Das Püree war Gott sei Dank ein ziemliches Gefummel, das hat viel Zeit in Anspruch genommen und die schlechte Nachricht etwas herausgezögert.

  


  Die Schlange vor der Nachspeise reichte vom Esszimmer in den Flur bis zur Haustür. So ein Mist, dachte Georgina. »Sorry, ’tschuldigung, danke, kann ich mal durch …« Sie schob sich seitlich an den Wartenden vorbei wie ein Sanitäter durch eine Menschenmenge: höflich, aber bestimmt – der Trick funktionierte jedes Mal. Alle traten zur Seite, um ihr Platz zu machen, und so hatte sie sich innerhalb von Sekunden bis an die Tafel vorgedrängelt und konnte ihre Schüssel mit Obst und Creme vollschaufeln und den Teller mit Schokolade beladen. Wozu anstehen? Das war eine gute Frage, zu der sie noch nie eine befriedigende Antwort gefunden hatte. Sie seufzte. Die menschliche Psyche war ein wundersames Rätsel.


  Sie flitzte die Treppe hinauf, trat die Tür zum Gästezimmer auf und hinter sich wieder zu. Es war unhöflich, sich vor allen Leuten den Wanst vollzuschlagen, das wusste selbst Georgina. Hier war sie genau richtig, vielleicht könnte sie hinterher noch ein Nickerchen einlegen. Gerade hatte sie ihre Schuhe abgestreift und sich aufs Bett gefläzt, als die Tür wieder aufging.


  »Na, Gott sei Dank! Du bist’s nur und nicht die Weight Watchers.«


  »Nein.« Rachel schloss die Tür hinter sich. »Aber ich würde sie am liebsten rufen. Rutsch rüber.« Sie schleuderte ihre Schuhe durchs Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. »Kannst du mich daran erinnern, dass ich in meinem nächsten Leben Schulpsychologin werden möchte?«


  »Schon notiert.« Sie umklammerte ihre Schüssel. »Du erwartest doch hoffentlich nicht, dass ich mit dir teile.«


  »Ach, komm schon.« Rachel legte den Kopf auf Georginas Schulter. »Ich erzähle dir auch von gestern Abend.«


  »Moment, ich habe zwar mein Interesse bekundet, aber meinen Nachtisch teile ich deshalb noch lange nicht mit dir.« Zögerlich hielt sie Rachel die Schüssel hin. »Raus damit: Geknutscht oder nicht geknutscht?«


  »Natürlich nicht geknutscht. Also echt, Georgina!«


  Georgina zerrte an der Schüssel. »Kein Geknutsche, keine Erdbeeren.« Sie stopfte sich einen Löffel voll in den Mund und spuckte angewidert alles wieder aus. »Was zum Teufel hat sie damit angestellt? Diese Frau hat Kochtourette!«


  »Ehrlich, wir haben nichts miteinander. Wir waren nur zusammen essen, mehr nicht. Und jetzt arbeiten wir gemeinsam an dieser nervigen Zeitleiste, die er ein bisschen zu ernst nimmt. Er hat mich allerdings nach Hause begleitet. Es hat zwar geregnet, aber wir haben uns unter seinen Regenschirm gequetscht.«


  »Die Frau kann ein Essen mit den einfachsten Zutaten versauen. Das hier ist kein Gericht, sondern ein Gewaltakt. Warum muss sie immer alles verschlimmbessern?«


  »Aber mit ihm werde ich nichts anfangen, und auch sonst mit keinem. Niemals. Als ich zurückkam, war Josh noch auf, er saß am Fenster und hat uns beobachtet. Mit verschränkten Armen hat er mich empfangen. Und geschwiegen. Das tut er allerdings schon seit Monaten. Also kannst du dir das vorstellen? Vor deinen Kindern mit jemandem rumzumachen, der nicht ihr Vater ist?«


  »Colette hat das offenbar perfekt drauf. ›Erdbeeren mit Sahne‹ habe ich gesagt, klar und deutlich. Kann sie nicht mal die einfachsten Anweisungen befolgen?«


  »Früher hieß es immer ›Wäh! Habt ihr kein eigenes Zimmer?‹, wenn Chris mir nur ein Küsschen auf die Wange gegeben hat. Ich frage mich, wie sie die Wochenenden mit der blöden Assistenzärztin überstehen, aber irgendwie kriegen sie das hin. Die neue Regelung war echt die Rettung. So hat sich alles etwas normalisiert.«


  »Meine Güte. Sie hat irgendein Zeugs in die Creme gemischt. Schmeckt wie Zahnpasta.«


  Diese Nachspeise war ein neuer Tiefpunkt in der kulinarischen Geschichte von St. Ambrose, aber Rachel kümmerte das nicht weiter. Sie fischte sich die Erdbeeren aus der Schüssel und schob sie sich in den Mund, ohne sich um ihr körperliches Wohlergehen zu sorgen.


  »Er ist wirklich nett. Erstaunlicherweise sind wir uns vorher noch nie über den Weg gelaufen, obwohl er ganz in der Nähe meiner Kunstakademie aufs College gegangen ist. Wir waren sogar auf derselben Antikriegsdemo und so.«


  Sie genehmigte sich noch eine sogenannte Erdbeere und tauchte sie in die verseuchte Creme. Georgina musste sich abwenden, das war ja nicht mit anzusehen. Sie konzentrierte sich stattdessen auf den Stuhl vor der Kommode, den Heather bei einem Polsterkurs selbst restauriert hatte.


  »Das ist schon witzig. Weil damals vielleicht was zwischen uns gewesen wäre. Wenn wir uns über den Weg gelaufen wären. Wie das Leben so spielt. Man fährt herum, ist ständig auf Kollisionskurs, und merkt es nicht mal. Ja, er ist ein netter Typ. Wir verstehen uns echt prima. Aber die Chancen, dass daraus etwas werden könnte, stehen bei null.«


  Natürlich war es Georgina nicht entgangen, dass Rachel die letzten sechs Monate schwer zugesetzt hatten. Sie hatte dabei zugeschaut, wie Rachel immer mehr abgemagert war und ihr überschäumendes Wesen fast völlig verloren hatte. Doch jetzt, da Rachel sich völlig unkritisch an Heathers Ekelcreme labte, wurde ihr das wahre Ausmaß der Tragödie klar. Vor ihr saß eine Frau ohne jede Selbstachtung.


  »Ich meine, schau ihn dir an: Er ist ein echter Single, ein munterer Geselle mit einem fröhlichen Liedchen auf den Lippen. Warum zum Teufel sollte er sich mit mir und meinen Päckchen das Leben schwer machen?«


  Für Georgina war die Einstellung eines Menschen zur Ernährung ein zuverlässiger Hinweis auf dessen seelisches Wohlbefinden. Es wunderte sie, dass die Regierung sich nicht intensiver damit auseinandersetzte. Politiker redeten doch ständig von der »Zufriedenheit der Bürger« und stellten gern so viele neugierige Fragen über Einkommen, Gesundheit und Sexualleben, dass die Bürger sich über die staatliche Überwachung beklagten. Aber bei einem Staat, der seine Bürger wirklich überwachen wollte, müssten die Fragen doch wohl ganz anders lauten: »Setzen Sie sich beim Essen an einen Tisch?« und »Was haben Sie heute zum Frühstück gegessen?«


  »Deshalb haben wir uns nicht wieder verabredet. Das war alles nur wegen dieser blöden Auktion. Mehr nicht. Kein Grund zur Aufregung.«


  Ach, wirklich? Georgina hoffte inständig, dass der Rektor sich in Zukunft anständig benahm, sonst bekäme er es mit ihr zu tun!


  Wieder öffnete sich die Tür. »Da seid ihr ja! Ich habe mich schon gefragt, wo ihr abgeblieben seid. Vor wem versteckt ihr euch denn?« Deborah marschierte ins Zimmer und ließ sich vor der Kommode nieder. »Der Nachtisch ist auch alle. Ich muss schon sagen, für meine fünfzehn Pfund habe ich herzlich wenig bekommen. Na ja, ich habe im Moment fast ein halbes Pfund zuviel auf den Rippen. Es kommt mir ganz gelegen, mal zu fasten.«


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Heather marschierte den Hügel hinab, Maisie an der einen und den kleinen Archie Stuart an der anderen Hand. Scarlett lief ein paar Schritte voraus und führte die kleine Gruppe an. Schade, dass Bea Heather ausgerechnet heute gebeten hatte, auf die Kinder aufzupassen. Seit Monaten hatte sie sich darauf gefreut, Maisie natürlich auch. Endlich war es so weit, aber gerade heute passte es irgendwie nicht. Sie hatte so viel um die Ohren.


  »Darf Poppy auch zum Abendbrot kommen?«, quengelte Maisie. »Wir spielen gerade dieses Spiel mit den Stofftieren.«


  »Sei nicht albern, Maisie.« Das hätte Heather gerade noch gefehlt – ein Problemkind. »Heute ist Scarlett da. Sie spielt bestimmt auch mit Stofftieren, oder, Scarlett?«


  »Tja, früher habe ich total gern mit Stofftieren gespielt.« Scarlett, die rückwärts lief, schmunzelte gerührt. »Dafür bin ich schon zu alt. Können wir nicht lieber auf Facebook gehen?«


  »Huch! Na, ich glaube nicht. Du bist doch erst zehn! Ich bin sicher, deine Mama hat was dagegen. Ihr könnt im Garten spielen.«


  Sie hatte nicht gefragt, wo Bea gerade war – sie war doch keine Stalkerin, meine Güte, Bea konnte schließlich tun, was sie wollte. Heather hatte sich den Schlamassel mit der Geburtstagsfeier heute noch mal durch den Kopf gehen lassen und war zu dem Schluss gelangt, dass es sich dabei ganz offensichtlich um ein Missverständnis gehandelt hatte, das zum größten Teil, wie immer, ihre Schuld gewesen war. Die ganze Geburtstagsdeko würde schon noch zu irgendwas gut sein. Irgendwann. Nur die Heliumballons nicht. Und die Torte auch nicht. Die riesige Torte.


  Heather öffnete die Haustür und stapelte Ranzen, Schuhe und Jacken zu ordentlichen kleinen Haufen. Ehrlich, schalt sie sich, du solltest die nächsten Stunden genießen, solange du es noch kannst. Weil das Leben von außen betrachtet ganz normal weiterlief. Aber bald würde Guy nach Hause kommen, und Maisie würde ins Bett gehen.


  Dann wäre der Zeitpunkt gekommen, ihm zu erzählen von ihrem … von dem, was sie entdeckt hatte. Ab da wäre alles anders. Weil es, das Ding, danach kein tief in ihrem Körper verborgenes Geheimnis mehr wäre. Nur sie allein wusste momentan, was sich irgendwo zwischen ihrer Angstzentrale und ihrer Fantasie versteckte. Wenn sie es erst Guy erzählt hätte, würde aus dem »es« etwas viel, viel Schrecklicheres: eine Tatsache.


  Die Mädchen verschwanden in Maisies Zimmer, und der kleine Archie setzte sich vor den Fernseher. Heather öffnete den Kühlschrank, um nachzusehen, was sie zum Abendessen anbieten könnte, fand aber nichts. Natürlich war es mittags bei ihr so voll geworden, dass sich einige Gäste an ihrem Kühlschrank zu schaffen gemacht und sich alles unter den Nagel gerissen hatten, was sie kriegen konnten, wie Aasfresser nach einem Atomkrieg. Das Mittagessen war wirklich was Besonderes gewesen – die bei Weitem erfolgreichste Veranstaltung der gesamten Aktion. Sie hatten ein absolutes Vermögen verdient. Heather versuchte, sich an alles zu erinnern, weil Guy sich bestimmt gleich nach dem Heimkommen danach erkundigen würde. Das würde die ernstere Unterhaltung über den … du-weißt-schon-was ein wenig hinauszögern. Das Traurige war, dass sie das Fest gar nicht richtig genossen hatte. Wirklich ärgerlich, weil ihr kleines Haus tatsächlich zwei Stunden lang das Zentrum des kleinen Universums von St. Ambrose gewesen war und nicht mehr dieser winzig kleine Satellit, der immer nur außen rum kreiste. So hatte sie sich nämlich die meiste Zeit gefühlt.


  Chicken Nuggets oder Fischstäbchen? Die Mädchen durften es sich aussuchen. Sie war schon fast an der Treppe, da hörte sie plötzlich ein Klicken im Esszimmer. Wer war das? Ach so, Scarlett am Computer auf dem Schreibtisch in der Ecke.


  »Hi!« Scarlett drehte sich um und schenkte Heather ein strahlendes, überraschtes Lächeln, als wäre sie die letzte Person, die sie im Esszimmer erwartet hätte – in Heathers Esszimmer. »Ich liebe diese Wandfarbe.«


  »Wirklich?« Heather blickte sich um. »Das ist doch nur Magnolie.«


  »Also ich finde sie fantastisch!« Scarlett wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Ich habe nur was auf Facebook gecheckt. Colette hat schon Fotos vom Wellness-Geburtstag hochgeladen. Wusste ich’s doch. Ich liebe Colette.«


  Heather trat langsam an den Monitor. Zuerst konnte sie nur Seifenblasen sehen, ganz viele. Dann erkannte sie ein paar Sektgläser im Schaum. Und Zähne. Reihenweise entblößte Zähne, die das Blitzlicht reflektierten. Das war Beas Gesicht, daneben die Gesichter von Colette, Jasmine und – wer war das? – ja, Sharon. Dahinter standen ein paar andere mit dem Rücken zur Kamera, aber bevor Heather sie identifizieren konnte, hatte Scarlett das Bild schon weggeklickt, Heather irgendwie aus dem Zimmer und wieder an den Herd geschoben.


  »Das macht bestimmt viel Spaß. Ich kann es kaum erwarten, einen Wellness-Tag einzulegen. Ich hätte gerne Fischstäbchen, aber Archie möchte lieber Chicken Nuggets.« Sie öffnete den Küchenschrank und entdeckte die riesige Torte. »O wow! Ist dies für Mami? Mami liebt Torte!«


  »Tut sie das? Gut, dann essen wir sie, wenn sie kommt.« Heather war ein bisschen erschöpft von den seltsamen Wendungen dieses Tages. Normalerweise passierte in ihrem Leben nicht so viel. Eigentlich passierte gar nichts. Heute fand sie es wirklich anstrengend, den Überblick zu behalten.


  »Ach, wie witzig!« Scarlett kicherte. »Sie liebt Torte, aber isst sie nie. Außerdem findet heute Abend bei uns zu Hause die große Hauptparty statt. Da wird sie doch bestimmt nicht vorher Torte essen.«


  Es klingelte, und Heather stolperte an die Tür. Bea schwebte mit glühenden Wangen, glänzenden Haaren und in einer Wolke aus Lavendelduft mit Ylang-Ylang ins Haus.


  »Die ist für dich. Ich kann dir gar nicht genug danken.« Sie überreichte Heather eine kleine Duftkerze. »Du bist so ein Engel. Erst das riesige Mittagessen und dann noch meine Lausebande zum Abendbrot.« Sie schlüpfte aus der Jacke und warf sie über das Geländer. »Wie ist es denn gelaufen? Ich wette, es war umwerfend. Ich wäre ja so gern dabei gewesen. Erzähl!«


  »Ach, Bea!« Sie senkte die Stimme und Tränen schossen ihr in die Augen. Warum, wusste sie nicht, aber Heather konnte sich einfach nicht länger beherrschen. »Es ist etwas Schreckliches passiert. Ich habe … einen Knoten.«


  Bea sprang wie elektrisiert auf, als hätte sie das ganze Leben auf eine solche Gelegenheit gewartet. Noch bevor Heathers Tränen die Kinnspitze erreicht hatten, saßen die Kinder vor dem Fernseher, mit Torte ruhig gestellt, und Bea stand mit Kosmetiktüchern und mitfühlendem Blick am Fuß der Treppe. Während sie in Heathers Gesicht herumtupfte, bombardierte sie sie mit Fragen: Welche Form hatte der Knoten? Hatte sie vorher schon mal einen? Wer war ihr Hausarzt? Waren sie privat krankenversichert? Warum um Himmels willen nicht?


  »Wem hast du es schon erzählt?«


  »Niemandem.«


  »Gut. Dabei belassen wir es auch, ja?«


  »Aber Guy sage ich es natürlich.« Heather schnäuzte sich.


  »Na gut.« Bea zog ein weiteres Tuch aus der Schachtel. »Am Freitagabend ist natürlich alles ein bisschen schwierig.« Bea spitzte die Lippen und zog einen verärgerten Flunsch, die Heather vorsichtshalber als Scherz verstand. »Nicht gerade optimal, einen Knoten am Freitag zu finden, hm? Jetzt müssen wir das ganze Wochenende warten. Und das auch noch an meinem Geburtstagswochenende.«


  »Tut mir leid«, murmelte Heather.


  »Kein Problem.« Als Bea ihr die Hand drückte, fiel Heathers Blick zufällig auf das Armband mit der Aufschrift »Bea wird vierzig! Mädels auf Wellness-Tour!!!«


  »Ich muss es eben einfach verdrängen. Nächste Woche legen wir los. Gleich Montagfrüh. Das Gute an solchen Knoten ist, dass sie in deinem Alter besonders gefährlich und aggressiv sind, und die Ärzte deshalb schnell handeln. Auch ohne Krankenversicherung.«


  »Tut mir leid«, murmelte Heather erneut.


  »Jetzt warten wir mal ab, hm? Aber denk dran …«, Bea legte Heather den Arm um die Schulter – ganz schön wabbelig, dieser Arm. Da hätte Heather aber etwas mehr Festigkeit erwartet, mehr Muskeln. »Wir behalten es erst mal schön für uns, ja? Braves Mädchen.«


  Die Gourmet-Lotterie


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Jeden Morgen hoffte Georgina auf Veränderung. Sie war so allein und überfordert mit der ganzen Situation, dass sie sich die Veränderung zwar nicht konkret vorstellen konnte, aber wusste, dass sie sie erkennen würde. Sofort. Weil dann nämlich etwas anders wäre, ganz einfach. Sie würde bei Joanna vor der Tür stehen, und es würde was Neues passieren. Joanna würde anders aussehen oder was anderes sagen. Und dieser schreckliche, elende, hoffnungslose Stillstand wäre beendet. Irgendwas käme in Bewegung.


  Sie bog in die Hauptstraße ein, die sie in Joannas Viertel bringen würde. Heute früh waren die Kinder wieder völlig überdreht – sie brachten Hamish unter viel Gelächter das Rappen bei, doch das machte ihr nichts aus. Ehrlich gesagt fand sie es sogar toll, wenn sich alle am selben Ort versammelten, im Auto, am Küchentisch oder im Ehebett am Sonntagmorgen. Wenn sie ihre Familie als Ganzes erleben und die Grenzen klar ausmachen konnte, sie in ganzer Breite, Höhe, Tiefe sah, ja, ihr Gewicht in – was lernte Kate gerade in der Schule? – genau, in Newton spürte. Wie viel Newton die Masse auf ihrer Rückbank wohl wog? Sie blickte in den Rückspiegel. Eine Menge, dachte sie zufrieden. So viel Newton, Mannomann. Für Lebenspläne und so einen Mist hatte Georgina nichts übrig, aber hätte man sie nach Sinn oder Inhalt ihres Lebens gefragt, hätte sie geantwortet, die Familie so groß, laut und stabil zu machen, wie sie konnte. Das durfte getrost auf ihrem Grabstein stehen. Mehr brauchte sie nicht.


  Wenn Georgina etwas nicht ertragen konnte, dann Stille. Joannas Weigerung, sich über ihr Privatleben auszulassen, war von erfrischend in pathologisch umgeschlagen. Sie sahen sich jeden Tag, doch ihre Kommunikation war immer oberflächlicher geworden, bis am Ende praktisch nichts mehr davon übrig geblieben war. Direkt nach der Beerdigung, als die Jungs wieder einigermaßen im Lot gewesen waren, hatte Georgina angeboten, sie morgens mit zur Schule zu nehmen. Es war klar, dass Joanna sich eine Weile in ihr Schneckenhaus verkriechen würde, aber Georgina hatte nicht erwartet, dass die Weile so lange dauern würde. Mittlerweile waren Wochen vergangen, doch Joanna steckte immer noch in ihrem Schneckenhaus. Für Georgina war es relativ unpraktisch, jeden Morgen einen Umweg zur Schule zu fahren, und je weiter das Schuljahr voranschritt, desto später war sie dran. Doch offenbar konnte sich keine von ihnen dazu durchringen, das Arrangement zu ändern, denn das hätte eine Unterhaltung erfordert – und die hatte seit Wochen nicht mehr stattgefunden.


  Sie bog in Joannas Straße ein, hielt vor dem Haus und sprang aus dem Auto. Georgina wusste, dass sie eine Mitschuld trug, denn sie war stets auf dem letzten Drücker unterwegs, als wäre sie der US-Präsident im Weißen Haus und keine Mutter mit Problemen im Zeitmanagement. Es war zum Heulen. Sie musste sich wirklich mal besser organisieren.


  »Guten Morgen zusammen.« Sie flitzte zur Hintertür, schnappte sich ein paar Schulranzen und Taschen und marschierte in Richtung Auto. »Wie geht’s? Gut geschlafen?« Öffnete den Kofferraum, pfefferte alles hinein und knallte den Deckel zu.


  »Ganz gut.«


  »Ist das dein Frühstück?«, rief Georgina, verstaute die Jungs auf den Rücksitz, schloss die Tür, setzte sich hinters Steuer und kurbelte beim Motoranlassen das Fenster herunter.


  »Ich besorge mir noch was, bevor ich zur Arbeit gehe«, rief Joanna. »Viel Spaß, Jungs!«


  Georgina gurtete sich an und setzte zum Wenden zurück in die Auffahrt. Im Rückspiegel konnte sie Joanna allein im Hof stehen sehen – als Garten konnte man das nicht bezeichnen, das war er mal gewesen –, in einer Hand hielt sie eine Tüte Gummibärchen, mit der anderen winkte sie zum Abschied. Sie sah kleiner aus, als wäre sie geschrumpft. Winzig. Mutterseelenallein.


  »Wie geht es eurer Mom heute?« Sie betrachtete die Jungs im Rückspiegel.


  »Sie hat gestern Nacht geträumt«, sagte der eine.


  »Von Dad«, fügte der andere hinzu. »Wenn sie von Dad träumt, geht es ihr hinterher nicht gut.«


  Offenbar fuhren die beiden lieber mit Georgina zur Schule, auch deshalb änderte keine der Frauen etwas daran. Während Joanna sich eifrig von allem und jedem abgrenzte, hatten ihre Söhne das Gegenteil getan – ganz instinktiv, wie es Georgina schien. Sie waren immer mittendrin, in der Schule, beim Fußball, beim Schwimmen, im Auto der Martins. Versteckten sich in der Menge. Gemeinsam war man stark. Sie wünschte, sie könnte Joanna auch dazu bringen.


  Rachel ging den Hügel hinauf, die Mädchen fuhren mit ihren Rollern voraus. Heathers Mann hatte Maisie ohne weitere Erklärung noch vor der Schule bei ihnen abgeliefert. Wahrscheinlich machte Heather eine Bergwanderung oder ließ sich zum Skifahren auf den K2 fliegen. Es war zwar nicht leicht, aber sie musste einfach damit klarkommen, dass Heather jetzt Vollzeitathletin war.


  Wenn sie ehrlich war, passte ihr die Stille ganz gut, denn es gab so viel, worüber sie nachdenken musste. Rachel hatte sich bis spät in die Nacht das Fotoalbum des alten Rektors angesehen und seine Memoiren dazu gelesen. Sie brauchte gar nicht so viele Einzelheiten, ein paar Informationen über das Schulgebäude und ein paar Kriegsveteranen waren genug für eine Skizze. Doch sie war fasziniert gewesen, hatte es einfach nicht mehr weglegen können. Ein Satz war ihr im Gedächtnis geblieben, eine Bemerkung, die Mr Stanley vor seinem Ruhestand gemacht hatte. Er sei so froh, hatte er gesagt, dass seine Kriegsverletzung seine zukünftige Karriere in London verhindert habe, denn so habe er das Privileg genossen, in seiner Geburtsstadt zu bleiben und eine Generation von Kindern in eine bessere Zukunft zu führen.


  Die Mädchen blieben stehen, warteten auf Rachel und passten sich, eins rechts, das andere links, ihrem Tempo an.


  »Ma-mi?«


  »Weißt du, Scarlett …«


  »… und Milo …«


  »… sie ist so gemein zu ihm.«


  »Aha«, sagte Rachel, die die ganze Geschichte geistig irgendwo vor Weihnachten geparkt und sich erst mal durch den dichten Verkehr ihres Alltags gekämpft hatte.


  »Wir haben Miss Nairn von den Orangen erzählt …«


  »Das mit den Orangen passiert jeden Tag.«


  »… und sie hat gesagt, Scarlett wolle doch nur nett sein, und sie könne niemanden ausschimpfen, nur weil er Orangen verteile.«


  »Jetzt wissen wir nicht mehr, was wir tun sollen.«


  »Moment mal.« Rachel blieb stehen, um sich besser konzentrieren zu können. »Halt, stopp. Welche Orangen? Von Orangen war bisher nie die Rede.«


  Georgina bog auf den Schulparkplatz, bremste scharf, riss die Tür auf und zerrte das erste Kind aus dem Wagen, das sie zu fassen bekam. Wenn man das tat, kamen die anderen meistens auch raus wie ein Wäscheknäuel aus der Waschmaschine – eigentlich separate Objekte, die sich vorübergehend verknotet hatten.


  »Jetzt aber dalli, dalli! Auf geht’s!« Sie trieb die Horde vor sich her in Richtung Schulhof.


  Clover, die am Schultor stand, trat einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. »Na, na, Georgina! Du bist aber richtig spät dran.«


  Gerade mit dem Läuten der Schulglocke hatte sie auch das letzte Kind in seinem jeweiligen Klassenraum verstaut und war nun wieder auf dem Weg zu ihrem Auto.


  »Das wurde aber auch höchste Zeit.« Clover stand immer noch am Schultor, ein Bündel Lose in der Hand. »Bei dir wird es immer später. Das würde mich total nerven, immer auf die letzte Sekunde zu kommen. Du musst das echt in den Griff kriegen.«


  »Clover, verpiss dich!«, entgegnete Georgina höflich. Sie wollte sich an ihr vorbeischieben, aber Clover hielt sie auf.


  »Meine ja nur. Mich würde das ganz verrückt machen. So wie du zu sein. Nichts für ungut. Egal, ein Los für die Gourmet-Lotterie?«


  »Die was?«


  »Die Gourmet-Lotterie! Du weißt schon: Ganz viele Leute kochen ganz viele verschiedene Gerichte, alle anderen kaufen ein Los und schon hast du dein Abendessen. Ehrlich, Georgina. Was hast du eigentlich im Kopf. Wie konntest du das vergessen?«


  »Ja, nicht zu fassen.«


  »Genau. Kann ich dir ein Los verkaufen?«


  »Nein.« Georgina schnappte sich Hamish und trat den Fluchtweg an. »Nee, kannst du nicht.« Sie grinste breit. »Du kannst dich verpissen.«


  »Ich musste alles allein organisieren. War ja klar. Heather und Bea sollten mir eigentlich helfen, aber das geht ja jetzt nicht mehr.«


  Georgina war schon am Tor.


  »Genau.«


  Der Weg zum Parkplatz lag vor ihr.


  »Aber ich bin sicher, du hast es schon gehört.«


  »Jaha!«, rief sie fröhlich über die Schulter hinweg. »Ganz bestimmt.«


  Sie hatte keinen Schimmer, was Clover da faselte, und es war ihr auch herzlich egal. »Verpi-hiss dich, Verpi-hiss dich, Verpi-hiss dich«, sang sie leise zur Melodie des Lieds vom Bus und seinen Rädern.


  Heather fuhr mit starrem Blick vom Parkplatz. Sie war froh, dass sie keinem begegnet war, nachdem sie das Ganze doch schon so lange für sich behalten hatte. Man konnte ihr die Gefühle von den Augen ablesen – die Colette für ihr besonderes Schönheitsmerkmal hielt –, und es wäre typisch, wenn sie sich jetzt doch noch verraten würde. Die letzte Woche war ihr schwergefallen, jeden Morgen hatte sie Rachel, jeden Nachmittag Georgina aus dem Weg gehen müssen und sich auch bei den sportlichen Aktivitäten der Gruppe nicht blicken lassen. Doch Bea hatte sicher recht: Es wäre viel einfacher, wenn nicht alle Welt erfuhr, was sie gerade durchmachte.


  Langsam zog die Welt von St. Ambrose an ihrem Fenster vorbei, in der die anderen ihrem alltäglichen Leben nachgingen. Im Seitenspiegel sah sie, wie Georgina Hamish im Kindersitz angurtete und Rachel zu ihr schlenderte, um sich mit ihr zu unterhalten. Die Sportgruppe, alle in Laufshorts, hatte sich um Colettes Polo versammelt, um drei Runden um den Fußballplatz zu drehen. Das wusste sie, weil Bea ihr trotz allem eine SMS geschickt hatte – damit es nicht zu sehr auffiel. Ashleys Mutter und ein paar andere trafen sich am Tor. Klar, heute fand das morgendliche Treffen der Weight Watchers statt. Irgendwie nahmen sie nie ab, die Armen, aber gut, dass sie es immer wieder versuchten. Alles war ganz normal, aber auf Heather – die ausnahmsweise hinter dem Steuer saß und Bea chauffierte, mit der sie noch nie allein im Auto gesessen hatte – wirkte alles so schmerzlich weit weg. Wie ein Film aus einer fernen Vergangenheit.


  Heather richtete sich auf. Sie sollte nicht so negativ denken, wo sie sich doch glücklich schätzen konnte, dass Bea auf ihre Weise die Sache in die Hand genommen hatte: Gleich Montagmorgen war sie mit ihr zum Arzt gefahren und hatte sich extra frei genommen, um sie ins Krankenhaus zu bringen. »Ich kümmere mich darum«, hatte sie zu Guy gesagt. »Keine Sorge, später wirst du noch genug Urlaubstage brauchen. Bleib ruhig und mach so weiter wie bisher, das ist das Beste, was du im Moment für uns tun kannst.« Guy hatte trotzdem heftig widersprochen. Erst als Heather ihn mit einem ihrer höchst bedeutungsvollen Blicke traktiert hatte – da sieht man mal wieder, wozu ausdrucksvolle Augen gut sind –, hatte er sich gefügt. Er hätte sowieso keine Chance gehabt, denn Bea war beharrlich. Hatte sie erst mal einen Plan gefasst, konnte nichts und niemand sie davon abbringen, das musste Guy eben einfach akzeptieren. Bea hatte die Hand erhoben und verkündet: »Ich fahre sie selbst hin.« Und damit hatte es sich gehabt.


  Oder hätte es sich gehabt, wenn Beas Auto nicht ausgerechnet heute ein bisschen gesponnen hätte. Es machte so ein kleines, komisches Geräusch – bestimmt die Stoßdämpfer, meinte Guy –, und das war Bea einfach zu riskant. Also fuhr Heather eigentlich Bea ins Krankenhaus, was ja nicht der Sinn der Sache war. Aber so konnte Bea wenigstens unterwegs ihre SMS und Mails schreiben – sie hatte ja so viel zu tun, und es war ein Albtraum, dass sie mitten in der Woche wegen Heather eine ganzen Vormittag frei nehmen musste. Außerdem war es ganz gut so, denn das Fahren lenkte Heather von ihren Sorgen ab.


  11 Uhr: Große Pause


  Sie warteten schon ewig. Heather hatte alle Frauenzeitschriften durch, und Bea schien auch nichts mehr zu finden, was sie noch auf ihrem Blackberry erledigen konnte.


  »Erkläre mir doch noch mal, warum du keine private Krankenversicherung hast«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. Artig erläuterte Heather ihr erneut, dass sie und Guy sowohl eine Renten- als auch eine Krankenversicherung wichtig fanden, das Geld momentan aber lieber für Maisies Ausbildung zurücklegen wollten, obwohl ihre Tochter natürlich nicht wie Scarlett war, Maisie würde die Welt nicht verändern, die Arme, aber sie las gern und könnte sich ja noch entwickeln, deswegen würden sie trotzdem erst mal für ihr Studium sparen, und dann …


  Bea hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Danke«, sagte sie, »das war eine rhetorisch Frage.« Sie wühlte in ihrer Riesentasche herum und zog einen dicken Wälzer heraus, von dem Heather zuerst dachte, es handele sich um die Bibel oder Shakespeare oder so was. Er entpuppte sich aber als der Terminkalender der Familie Stuart. »Ich hoffe, sie tragen dich nicht für mittwochs ein, das wäre nicht gut für mich, Mittwoch. Wir müssen das gut planen.« Sie blätterte ein wenig herum. »Dann ist da noch die Woche im Mai, in der Tonys Eltern die Kinder nehmen, weil wir Golf spielen gehen …«


  Dabei sah Bea so besorgt aus, sie hatte die Mundwinkel heruntergezogen und kaute so angespannt an ihrem Stift, dass Heather ihr die Hand auf die Schulter legte, um sie zu trösten. »Weißt du, ich sollte das zwar nicht sagen, aber ich habe das Gefühl, dass es gar nicht so weit kommen wird. Ich habe dir doch gesagt, dass mein Hausarzt die Sache zwar ernst nimmt, aber nicht total entsetzt war.«


  Mit mitleidig-feuchtem Blick wandte sich Bea Heather zu. Keiner hatte einen derart mitleidigen Blick wie Bea, und in diesem Augenblick hatte sie ihr Mitleid auf volle Stärke hochgefahren.


  »Du musst bedenken, dass so was für Ärzte zur Routine gehört.« Sie drückte Heathers Arm. »Eine von drei Frauen erkranken daran, meine Liebe. Eine von drei. Das darfst du nicht vergessen.«


  »Ja, aber …« Heather kam das alles nicht ganz richtig vor. Irgendwie verdreht, sie konnte es nicht genau erklären. Egal, heute war sowieso alles anders. »… er hat doch gesagt, der Form nach sei der Knoten eher harmlos, oder?«


  Bea verdrehte die Augen.


  »… und dass die Hormonbehandlung wegen meines Kinderwunschs genau solche Folgen haben kann …«


  »Hör zu.« Bea suchte auf dem Stuhl rutschend nach den richtigen Worten. »Du musst dir klarmachen, dass ich vor noch nicht ganz einem Jahr die arme Laura verloren habe.« Heather hatte gar nicht gewusst, dass Bea und Laura so eng befreundet gewesen waren. Sie hatte die beiden nie zusammen gesehen. Aber das machte die Sache natürlich viel, viel schwerer für Bea. »Und mein Motto bei Krebs lautet: Realismus geht vor Optimismus. Von Anfang an. Du wirst so viel durchmachen müssen, Liebes. Enttäuschungen solltest du dir ersparen, denn die allein sind schon schwer zu ertragen. Also.« Sie strich Heather übers Haar, hob ein paar Strähnen und betrachtete sie stirnrunzelnd. »Hmmm. Wollen wir es mit der Kühlhaube versuchen? Oder lohnt sich das gar nicht?«


  Da hatte Heather plötzlich ein Bild von sich vor Augen, wie sie in einem Zimmer saß, eine Kühlhaube auf dem Kopf. Mit ganz viel Realismus. Und keinerlei Optimismus. Man hatte sie für mittwochs eingetragen, und Bea musste deswegen ihre Golfwoche absagen. Heather sackte in sich zusammen und saß auf einmal unendlich schwer auf dem harten Plastikstuhl. Sie hatte Heimweh. Sie wollte Georgina. Sie wollte Rachel. Sie wollte Guy, ganz, ganz doll!


  13 Uhr: Mittagspause


  Bis Heather das Parkticket bezahlt hatte und wieder beim Auto war, hatte Bea bereits den ersten Anruf getätigt.


  »Ich weiß. Schwein gehabt. Jedenfalls habe ich gedacht, ich setze dich am besten sofort in Kenntnis.«


  Heather ließ den Motor an und fuhr rückwärts aus der Parklücke.


  »Nein, keine Sorge. Ich rufe sie an. Hab ich ihr versprochen.« Bea beendete den Anruf.


  »Wer war das?«, fragte Heather, als sie auf die Straße fuhr.


  »Nur Colette.« Bea klickte sich durch ihr Telefonverzeichnis. »Geht es dir wieder gut, Liebes?« Doch bevor Heather antworten konnte, hatte Bea schon wieder das Handy am Ohr und den Finger in der Luft.


  »Hi, Clover. Du glaubst nicht, was rausgekommen ist. Gutartig! Ich weiß. Ist mir auch zum ersten Mal passiert. Ich weiß. Mache ich. Ach, wie lieb von dir.«


  Heather hatte sich schon lange keine Sorgen mehr um sich selbst gemacht. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen, seit sie Guy geheiratet und Maisie bekommen hatte. Ihre größte Angst galt der Trauer. Der Verlust ihrer Tochter oder ihres Mannes, das waren Befürchtungen, die sie nachts wach und jede Minute des Tages auf Trab hielten. Sie war fast zwanghaft morbide, führte in Gedanken ein Notizbuch, in dem sie die schrecklichen Geschichten vermerkte, die sie so hörte, wie die von dem kleinen Burschen, der im Kindergartenalter Leukämie bekommen hatte, oder die von der Familie aus St. Ambrose, deren Tochter auf Mallorca ertrunken war. Wenn sie manchmal nachts nicht schlafen konnte und ihr sowieso elend zumute war, dann kramte sie es hervor, ging die Geschichten in allen Einzelheiten durch, versetzte sich in die Lage der Leidtragenden und konnte sich dermaßen hineinsteigern, dass sie ihr Kissen vollschwitzte und in die Bettdecke beißen musste, um Guy nicht zu wecken, weil sie wusste, wie ärgerlich er über das sein würde, was sie sich antat. Doch sie konnte nichts dagegen machen.


  Sie hatte es fast als willkommene Abwechslung empfunden, als sich ihr am Wochenende völlig neue Varianten ihrer morbiden Fantasie aufgetan hatten. Normalerweise machte sie sich damit verrückt, sich Polizisten an der Haustür vorzustellen, die ihr von Guys Unfall berichteten – obwohl er die Fahrsicherheit in Person war. Oder sie sah Maisie im Krankenbett vor sich, daneben die Maschinen mit dem Schalter zum Abstellen. Doch ein paar Tage lang hatte sie Guy als trauernden Witwer vor Augen gehabt. Und die kleine Maisie ohne Mutter, die sich nur noch von Hähnchen ernährte, weil Guy nichts anderes kochen konnte. Hatte sich ausgemalt, wie Maisie ihre Tage bekam und sich nicht traute, jemandem davon zu erzählen, und keiner es bemerkte und … Na, jedenfalls gut, dass jetzt wieder alles normal war.


  Bea lächelte Heather zu und zog die Nase kraus, hatte aber immer noch das Handy am Ohr. »Gut. Zum nächsten Punkt. Wir sind immer im Dienst! Wie läuft’s mit der Gourmet-Lotterie? Braucht ihr noch jemanden, der kocht? Weil Heather heute den Nachmittag frei hat …« Sie sah Heather mit erhobenen Brauen an und nickte ihr Zustimmung heischend zu. »Okay. Sie wird schnell was zaubern, kein Problem. Bis später! Mach ich.«


  Sie beendete auch dieses Gespräch und wandte sich wieder Heather zu. »Ich soll dir von allen liebe Grüße ausrichten. Du hast so ein Glück gehabt. Nun denn. Soll ich Guy für dich anrufen? Du bist ja mit Fahren beschäftigt.«


  15 Uhr: Die Gourmet-Lotterie


  Rachel kramte ihr Los aus der Hosentasche, stellte sich an und schlurfte zusammen mit allen anderen in den Saal. Es war ihr völlig egal, was sie gewann, sie würde es essen, selbst wenn es von Clover stammte. Die Kinder waren heute Abend nicht da, also würde es kein Mag-ich-nicht, Mag-mag-ich-auch-nicht geben. Sie war tatsächlich ganz aufgeregt wegen heute Abend. Jetzt, da sie herausgefunden hatte, wo genau der Bunker gewesen war, wollte sie unbedingt mit der Zeichnung zum Zweiten Weltkrieg für die Bibliothek beginnen. Wann hatte Rachel sich zum letzten Mal zu Hause vor ein Gericht gesetzt, das jemand anderes für sie gekocht hatte? Das gehörte normalerweise nicht zum Alltag eines Singles. Erst jetzt, da sie nicht mehr verheiratet war – na ja, die Scheidung lief noch –, sah sie alles glasklar vor sich. Alles, was sie und Chris füreinander getan hatten – sei es nur, morgens Tee zu kochen (er) oder die Socken zu waschen (sie) –, hatte sie als Teil einer täglichen Routine erlebt, doch in Wirklichkeit waren es Liebesdienste gewesen. Natürlich war ihr das damals nicht so vorgekommen. Sie hatte das als ganz normal (den Tee) oder als extrem nervig (die Socken) empfunden. Aber jetzt wirkten diese Routinehandlungen wie romantische Gesten, die ihre Verbindung durch die ständige Wiederholung gestärkt und ihren Treueschwur auf pragmatische Weise immer wieder erneuert hatten. Bis es aus unerklärlichen Gründen nicht mehr funktioniert hatte. Keine Verbindung mehr. Nur ihr desolater Alltag, in dem niemand mehr etwas für sie tat, hatte sie gelehrt, die Dinge auf diese Weise zu betrachten.


  Obwohl die Person, der Rachel ihr Abendessen zu verdanken hatte, nicht einmal wusste, für wen sie es gekocht hatte – vielleicht nicht mal wusste, dass es Rachel gab –, konnte sie sich etwas anderes vorgaukeln. Heute würde sie nach Hause kommen, das Essen in den Ofen schieben, den Duft genießen und sich vormachen, dass jemand extra für sie gekocht hatte.


  Die Tische waren über und über mit Platten und Schüsseln bedeckt, in denen Zettel mit Losnummern steckten. Die Kinder hatten noch Unterricht, aber es war schon brechend voll, und alle platzten fast vor Aufregung. Als Rachel auf den ersten Tisch zuging, sah sie Heather, die dahinter stand wie der offizielle Gardegeneral der Gourmet-Lotterie.


  »Tut mir leid, dass ich dich so anstarre«, sagte Rachel, »aber du erinnerst mich an eine Frau, die ich mal gekannt habe. Unsere Kinder waren auf einer Schule.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon Jahre her. Tempus fugit, hm?«


  »Ach, Rachel. Tut mir echt leid. Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen, ehrlich nicht. Ich habe nur …«, mit hektischem Blick sah sich Heather im Saal um, auf Rachel wirkte sie fast paranoid, »… ich erklär’s dir später.« Heather streckte die Hand aus. »Bitte entschuldige. Ich habe dich vermisst, Rachel. Wirklich.«


  »Schon gut. Ganz ruhig.« Sie schüttelte Heathers Hand. »Und erkläre es mir um Gottes willen nicht hier. Ich muss mich konzentrieren. Ich habe ein Rendezvous mit dem Norovirus«, sagte sie mit Ingrid-Bergman-Stimme. »Lenk mich bloß nicht ab.«


  Rachel machte sich auf die Suche nach Nummer 86. Und da, am nächsten Tisch, stand ihr Abendessen: Fischauflauf. Ihr Herz schlug höher. Bingo! Ihr Leibgericht. Nach einer Minute erkannte sie die Tragik ihres Jubels, beschloss jedoch, diese Erkenntnis zu ignorieren. Dieser Fischauflauf in einer Auflaufform von Nigella Lawson, eindeutig von der liebreizenden Kazia in Deborahs Küche zubereitet – alter Verwalter, sogar mit Pommes duchesse obendrauf –, war das Beste, was Rachel in den letzten Monaten passiert war. Endlich hatte sie mal echtes Glück. Sie hatte bei einer Lotterie mitgemacht und etwas gewonnen. Endlich – alle mal herhören! – ging es bei Rachel Mason wieder bergauf.


  Sie blickte vom gelben Post-it-Sticker direkt in Tom Orchards Augen.


  »Oh, hi! Alles klar?« Schon wieder herrschte sofortige Vertrautheit.


  Der Rektor wirkte wie ein unschuldig zum Tode Verurteilter, der sich noch nicht mit seinem Schicksal abgefunden hatte. »Hm, ja. Bestens, danke.«


  »Was hast du gewonnen?« Rachel verdrehte den Kopf, um das Schild zu entziffern: Banoffee-Käsekuchen. »Umpf!« Zu allem Überfluss trug der Zettel auch noch Clovers Handschrift. »Oh je.« Sie seufzte mitleidig.


  Ihm stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß. Sieht köstlich aus. Genau das, worauf ich Appetit habe.« Er betrachtete seinen Gewinn und schüttelte betrübt den Kopf. »Ganz toll. Na, egal. Und deins?«


  »Ist ganz okay.« Sie wollte nicht zu triumphierend klingen, aber hey, es war eben Glückssache und hätte genauso gut anders ausgehen können. »Nur, ähm, Fischauflauf.« Sie nuschelte ein bisschen und versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen.


  »Huch!« Tom biss sich auf die Lippe. »Herzlichen Glückwunsch!« Er nahm seinen Kuchen und wandte sich zum Gehen. Den Anblick seiner hängenden Schultern konnte sie kaum ertragen. Sie musste etwas tun, und zwar schnell. Wozu hatte man Freunde?


  »Warte! Nicht so schnell.« Rachel lief ihm hinterher und hielt ihren Fischauflauf neben seinen Kuchen. Sie spürte, wie sich die Blicke der Umstehenden auf sie richteten, aber das war ihr egal. Die muffige Sekretärin inspizierte mit gebeugtem Kopf die Speisen am Nachbartisch. Unmöglich festzustellen, wer alles mithörte, aber das ließ sich nicht ändern. In diesem Augenblick war vornehme Zurückhaltung völlig unangebracht. Sie taten doch nichts Schlimmes, waren nur gute Freunde. »Die Sache ist klar! Für sich genommen ist keines dieser Gerichte was Besonderes. Wenn wir sie aber zusammen servieren, tja, dann haben wir ein richtig gutes Essen. Für uns beide.«


  Seine Miene erhellte sich. »Könnten wir …? Ich meine, entschuldige, meinst du, wir könnten …?«


  »Aber ja! Können wir. Machen wir. Es reicht doch dicke, und die Kinder sind nicht mal da – sie essen bei ihrem Dad Pizza.«


  Die muffige Sekretärin straffte den Rücken.


  »Außerdem passt das hervorragend. Es gibt sowieso ein paar Sachen, die ich mit dir besprechen wollte …« Höchste Zeit, dass ihm mal jemand von Scarletts Terrorherrschaft berichtete. Sie war offenbar die Einzige, die etwas dagegen zu tun gedachte. »Au ja, das habe ich noch vergessen! Seit unserem letzten Gespräch bin ich schon viel weiter gekommen. Ich würde dir gern meine Skizzen zeigen!«


  In diesem Moment wandte ihr die Sekretärin das muffige Gesicht zu und bedachte sie mit einem entsetzten, angewiderten Blick.


  »Ich meine die Skizzen für die Zeitleiste in der Bibliothek.« Rachel sprach jedes Wort klar und deutlich aus, damit es ausnahmsweise unter den Umstehenden zu keinerlei Missverständnissen kam.


  »Also bring den Kuchen mit. Halb acht. Wir essen zusammen.«


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Als sie fröhlich aus dem Saal schlenderte, verspürte Rachel durch die Jeansjacke hindurch einen brennenden, bohrenden Schmerz im Rücken. Ohne sich umzudrehen, wusste sie genau, warum – den stechenden, bösen Blick der muffigen Sekretärin war sie ja schon gewohnt. Sie schüttelte das Gefühl ab und drängelte sich zum Ausgang. Meine Güte, konnte eine alleinstehende Frau nicht mal was zu einem Kunstprojekt für die Schule beitragen, ohne damit gleich ihren Ruf zu ruinieren? Die waren doch alle gestört, hatten nichts als Sex im Kopf, selbst wenn alles total harmlos war.


  Draußen hatte es angefangen zu nieseln. Sie blieb kurz im Ausgang stehen, um die Alufolie über dem Fischauflauf richtig zu verschließen, denn bei den kunstvoll dekorierten Kartoffelhäubchen wollte sie kein Risiko eingehen, und ihr Blick wanderte über den Schulhof. Georgina, mitten auf dem Hof, wurde von ihren Kindern umringt. Kate balancierte Hamish mit geübter Leichtigkeit auf der Hüfte, Henry saß auf Sophies Rücken, George und Lucy starrten wie gebannt in die Tiefen desselben Sportbeutels. Die Martins fielen immer auf, allein schon, weil sie so viele waren. Aber auch, weil sie stets im engen Kontakt zueinander standen, immer beieinander waren, wie ein zusammenhängendes Gebilde in einem Meer von Punkten.


  Rachel blickte zum Schultor und hatte schon einen Kloß im Hals, bevor sie überhaupt wusste, warum: Chris und Poppy, auf dem Weg zum Auto. Sie war noch nie in der Schule gewesen, wenn Chris die Kinder abholte – wozu auch? Wenn er kam, war sie grundsätzlich woanders, deswegen faszinierte sie der ungewohnte Anblick umso mehr. Es war, als beobachtete man seine Organe bei der Arbeit, als könnte man plötzlich dabei zusehen, wie das eigene Fleisch und Blut seinen täglichen Verrichtungen nachging. Einen Moment lang starrte sie wie gebannt auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte: Poppy hielt Chris an der Hand, Chris trug Poppys Ranzen, Poppys Pferdeschwanz wippte auf und ab, während sie munter vor sich hinplapperte. Auf einmal bekam alles einen völlig neuen Zusammenhang: Was sie hier sah, war eine vollkommene Beziehung. Nicht irgendeine, sondern eine natürliche, lebendige, funktionierende, gesunde Beziehung. Dieser Befund, so logisch er auch schien, traf sie völlig unvorbereitet. Das widersprach allen Erwartungen. Ein kleines Wunder. Trotz der Wunden, die die letzten Monate geschlagen hatten, schienen alle noch wunderbar zu funktionieren.


  Sie blieb im Türrahmen stehen, bis Chris ins Auto gestiegen war, um Josh abzuholen. Eine Unterabteilung der Familie – ja, genau, ihrer Familie – fuhr zu einem Familien-Unterabteilungsessen. Zur Sicherheit hielt sie den Fischauflauf dichter an die Brust, beugte sich zum Schutz vor dem Regen etwas vor und lief den Hügel hinab.


  Morgendliche Kaffeerunde bei Melissa


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Zum ersten Mal seit Monaten schien in St. Ambrose die Sonne. Der Frühling hatte beschlossen, sich ungewöhnlich früh einzustellen, sodass innerhalb einer Woche plötzlich überall Blätter sprossen, als hätte die Natur ihren teuersten Tuschkasten herausgeholt und alles angemalt.


  Rachel küsste Poppy auf den Kopf und sah ihr nach, wie sie durchs Schultor davonsprang. Auch sie hatte Farbe bekommen. Gestern hatten sie zum ersten Mal im Park Tennis gespielt, und jetzt trug sie die ersten Sommersprossen im Gesicht. Außerdem lachte sie viel mehr. Ein Jahr war vergangen, und was sich einmal traurig und unnormal angefühlt hatte, war fast zum Alltag geworden. Rachel atmete die frische, grüne Luft tief ein. Vielleicht wäre ja bald alles wieder gut.


  »Was treiben sie denn jetzt schon wieder?« Georgina stand, Hamish auf dem Arm, neben ihr und machte ein finsteres Gesicht.


  Jede Teilnehmerin der Sportgruppe hielt zwei lange Stöcke in der Hand. Gemeinsam marschierten sie zügig in Richtung Hügel. Colette und Jasmine lagen in Führung, Heather weit zurück.


  »Also gut. Ich bin keine Expertin. Vielleicht habe ich ja was falsch verstanden«, sagte Georgina laut, »aber wollen die hier Ski fahren?«


  Das Grüppchen marschierte munter weiter. »Beeilung!«, rief Colette schnaufend nach hinten. »Verdammte Wachsbehandlung um zehn. Bikinizone!« Heather, die offenbar Probleme mit den Stöcken hatte, konnte das Tempo nicht halten.


  »Ist das normal? Ski fahren?« Georginas Stimme war sehr laut geworden, sie brüllte fast. »Auf einem Parkplatz? Im März?«


  Colette hielt weder an noch drehte sie sich um, aber Heather blieb stehen und fummelte weiter mit hochrotem Kopf an ihrer Schlaufe herum.


  »Wir machen Nordic Walking, Georgina.« Rachel hatte Heather selten so verärgert erlebt. »Das soll richtig gesund sein. Clover? Wartest du bitte auf mich?«


  »Ach so!«, rief Georgina so laut, dass sie jeder hören konnte. »Nordic. Ich verstehe! Darum seid ihr alle so blond. Nordic, ha!«, brüllte sie Rachel zu. »Die können aber gut Englisch, hm?«


  »Meine Güte!« Heathers Schlaufe hatte sich mittlerweile total verknotet, und ihr standen die Tränen in den Augen. »Sie gehen ohne mich weiter!«


  »Tu virst sie nicht mehr einhollä«, sagte Georgina mit übertrieben skandinavischem Akzent. »Sie zind schon auf der Pistä.«


  Wütend warf Heather die Stöcke auf den Boden und verschränkte die Arme wie ein trotziges Kind, was Georgina und Rachel zum Lachen brachte.


  »Das ist nicht fair«, maulte Heather zu allem Überfluss. »Alles nur wegen dem Knoten. Seitdem redet Bea nicht mehr mit mir, und jetzt wollen sie mich loswerden, das weiß ich ganz genau. Jetzt haben sie mich schon das zweite Mal diese Woche abgehängt.« Sie schniefte theatralisch.


  »Na ja, man kann Bea nicht die Schuld geben, oder, Rachel?«


  »Nö, man kann Bea nicht die Schuld geben. Mensch, an dem Vormittag hatte sie schließlich Aerobic – und dann war der Knoten auch noch gutartig.« Georgina spuckte das letzte Wort mit großer Verachtung aus.


  Rachel gähnte. »Gutartig, wie langweilig.«


  »Kein Anlass zum Feiern.«


  Heather schlurfte ein paar Schritte auf die beiden Frauen zu. »Es war blöd von mir, dass ich so viel Zeit mit Bea und den anderen verbracht habe. Wisst ihr, so langsam kommt mir der Verdacht …«, sie beugte sich vor und flüsterte, »… dass sie es nicht immer gut mit einem meinen.«


  Georgina wich vor Schreck einen Schritt zurück und drückte Hamish an die Brust. »Nicht doch! Meinst du wirklich?«


  Heather schüttelte den Kopf. »Das sind eigentlich keine netten Menschen, weißt du. Georgina, verzeihst du mir? Darf ich öfter bei euch mitmachen? Bei eurer Clique?«


  »Mein Gott, wie oft denn noch?« Georgina setzte sich Hamish auf die Hüfte, marschierte schnurstracks zu ihrem Auto und rief Heather über die Schulter hinweg zu: »WIR SIND KEINE VERDAMMTE CLIQUE!«


  Grinsend rief Rachel zurück: »Wir sehen uns gegen elf.« Sie musste wirklich von diesem Parkplatz weg, um vor der Kaffeepause wenigstens noch ein bisschen zu arbeiten. Aber ihre Beine waren ganz anderer Meinung, denn sie hatten sich – von ganz allein – bereits auf den Weg zum Schulgebäude gemacht.


  Seit jenem wunderbaren Tag der Gourmet-Lotterie ging sie fast jeden Tag kurz auf ein Schwätzchen zu Tom ins Büro. Nachdem sie den Fischauflauf gegessen hatten, waren sie auf so viele Ideen und Fragen zur Zeitleiste gekommen, dass sie noch immer darüber redeten. Dabei handelte es sich um nichts Weltbewegendes: Rachel hatte mehr über das Schulgesetz zu Zeiten der Schulgründung erfahren wollen, und Tom hatte ein paar Unterlagen dazu hervorgekramt. Ein Bericht über den Besuch des Prince of Wales war darunter gewesen, den er unbedingt hatte sehen wollen. Bei jedem Treffen war es um harmlose Kleinigkeiten gegangen. Als der Nachbar ihrer Mutter eine alte Kappe gefunden hatte, die er zur Schule getragen hatte, als England die Fußball-Weltmeisterschaft gewann, war sie damit natürlich sofort in Toms Büro geflitzt. Er war ganz begeistert gewesen – genau wie sie. Es war witzig, dass ihre Unterhaltungen immer weitere Kreise zogen. Ein Thema führte zum nächsten und so weiter und so fort.


  Mit Heather lief es ähnlich. Rachel war jetzt ein Jahr mit ihr zur Schule und wieder nach Hause gegangen, und jedes Mal hatte dasselbe Schema: Heather machte albernen Smalltalk über irgendwas Belangloses, aber Rachel griff das Thema am nächsten Morgen wieder auf, und ehe sie sich versahen, hatte sich zwischen ihnen ein richtiger Dialog entsponnen. Während sie so in der Frühlingssonne über den Schulhof schlenderte, kam Rachel ein Bild in den Sinn: Diese Unterhaltungen glichen einem Band, das jeden Tag länger und stärker wurde und sich zusehends mit ihrem Leben verknüpfte.


  Eine Änderung in der Routine, und es würde natürlich sofort zerreißen. Sie würde wohl kaum für den Rest ihres Lebens mit Heather befreundet bleiben. Unvorstellbar. Es brauchte schon ein paar tiefsinnige Unterhaltungen, um mit jemandem eine engere Bindung einzugehen, doch das war mit Heather nicht möglich. Meine Güte, auf Dauer würden ihre Themen wohl jedem auf die Nerven gehen. Obwohl, wenn sie genauer darüber nachdachte, hatten sich ihre eigenen Gesprächsbeiträge nur um Sex mit Assistenzärztinnen gedreht, was ja auch nicht gerade tiefsinnig war. Trotzdem. Ihre Freundschaft mit Heather war nichts Festes. Wie eine Urlaubsromanze. Ohne Romantik. Und ohne Urlaub.


  Sie lief über den stillen Flur zum Rektorat, um ihre zweite, unromantische und völlige harmlose Beziehung zu pflegen. In den Klassenzimmern war Ruhe eingekehrt. Sie wollte nur kurz reinschauen, um sich nach dem Verlauf der gestrigen Versammlung zu erkundigen, denn sie wusste, dass Tom deswegen nervös gewesen war. Das hatte er ihr erzählt, als sie ihm gestern ihr Exemplar von Antonia Byatts Besessen vorbeigebracht hatte. Am vergangenen Montag, als sie sich kurz über die Skizzen zur viktorianischen Zeit für die Bibliothek unterhalten hatten und so auf das Thema Dichtung gekommen waren, hatte er ihr nämlich gestanden, dass er das Buch noch nicht kannte.


  Sie lächelte Mrs Black zufrieden zu – die sie weder ansah noch zurücklächelte – und marschierte direkt ins Büro.


  »Guten Morgen!« Tom grinste sie an.


  »Hi. Wollte nur kurz fragen, wie es gestern Abend gelaufen ist.«


  »Nett von dir. Ganz gut, glaube ich.« Er legte den Stift hin und schob den Stuhl zurück. Rachel fiel auf, dass er sich nach fast zwei Trimestern richtig gut eingewöhnt hatte. »Alle waren anscheinend mit dem Orchard-Etat einverstanden. Deine Mutter ist offenbar meine stärkste Unterstützerin. Sie hat bei allen meinen Vorschlägen genickt und gestrahlt.«


  O weh. Rachel verspürte leises Unbehagen. Was führte sie nun wieder im Schilde?


  »Obwohl die Vorsitzende mich am Ende gefragt hat, ob wir uns mal unter vier Augen unterhalten könnten. Sie kommt später zu mir ins Büro.«


  »Pamela?« Größeres Unbehagen. Und was führt die im Schilde? »Du weißt, dass Pamela Beas Mutter ist, oder? Und Scarletts Oma?« Es ging bestimmt ums Mobbing.


  Er lachte. »Ja, ich glaube, ich komm damit klar. Hey.« Er tippte sich auf die Brust. »Goldmedaille in der Helden-Olympiade. Schon vergessen?«


  Er strotzte vor Selbstvertrauen, wie er da in der Sonne saß, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Füße auf dem Schreibtisch. Aber Rachel machte sich trotzdem Sorgen. Ernsthafte Sorgen. »Hör mal, ich komme nachher noch mal kurz rein und schau nach, ob du noch lebst.«


  11 Uhr: Große Pause


  Heather drängelte sich durch die Menge bis zum Kuchenbüfett vor. Melissa managte hier alles allein und konnte sich vor Käufern kaum retten, doch sie sah ruhig, gelassen und elegant aus.


  »Kann ich dir helfen? Sag mir, was ich tun kann – bitte!« Heather war bei solchen Anlässen lieber Teil eines Teams, denn dann mussten die Leute mit ihr reden.


  »Alles im Griff, danke.« Melissas Lächeln war ehrlich, auch ihre Augen lächelten. Heather war ganz entzückt. »Schön, dass du da bist. Was hättest du gerne?«


  Als Heather den Blick über die vielen köstlichen Kuchen wandern ließ, entdeckte sie ihn: den Malteserkuchen vom Flohmarkt, der sie damals gerettet hatte! Sie schob sich ein Stück auf den Pappteller und hielt Melissa das Geld hin. »Hast du den gebacken? Der ist unglaublich lecker!«


  »O, vielen Dank!« Melissa warf das Geld in eine Dose. »Uraltes Familienrezept. Stammt noch aus der Zeit der Entdeckung des Maltesers.«


  »Wow. Echt?« Heather wusste nicht genau, wer oder was ein Malteser war … Ach so. Ein Witz! Melissa war so geistreich. Wenn Heather mit ihr Freundschaft schließen wollte, müsste sie wirklich mehr auf Zack sein.


  »Hi.« Colette trat an den Tisch und fuhr die Ellbogen aus. »Melissa. Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?«


  Heather schob sich zurück durch die Menge in den Raum. Einen Augenblick stand sie allein da, ihren Kaffeebecher in der einen Hand, den Teller in der anderen, und sah sich um. Es herrschte natürlich reger Andrang an diesem Morgen. Klar, ein solches Haus bekam man nicht alle Tage von innen zu sehen. Nicht mal die direkten Nachbarn hatten es je betreten. Mit Melissas Einzug hatte sich so einiges verändert.


  Von der »Clique« hatte sich noch niemand eingefunden. Rachel wollte mit Georgina kommen, also mit Verspätung. Mit wem sollte Heather also reden, während sie wartete? Sie schlenderte auf Ashleys Mutter zu, die anscheinend ein paar Pfunde verloren hatte und mit Abby am Fenster stand. Prima, Heather freute sich für sie. Doch als sie näher kam, drangen ihr die ersten Gesprächsfetzen ans Ohr: Zusagen, Info-Abende, Schuluniformen, Busverbindungen. Auweia, dachte sie. Nein danke. Von der weiterführenden Schule wollte sie überhaupt nichts wissen. Von diesem Thema wollte sie sich nicht die gute Laune verderben lassen.


  Der Gedanke an die nächste Phase im Leben ihrer Tochter erfüllte sie mit solcher Panik, dass ihr davon schwindelig wurde. Das psychedelische Muster auf Melissas Retro-Teppich zog sie in seinen Bann, und sie musste ein paar Mal blinzeln, um wieder zu sich zu kommen. Schon von Maisies Geburt an hatte sie sich immer wieder vor der nächsten Entwicklungsphase ihres Kindes gefürchtet. Am ersten Tag, als sie auf dem Bett im Krankenhaus gesessen hatte, war sie so glücklich gewesen, dass sie dem zweiten traurig entgegengesehen hatte. Es war ein Vergnügen gewesen, ein Baby im Arm zu halten, doch gleichzeitig hatte sie sich davor gefürchtet, Mutter eines Kleinkindes zu werden. So war es immer weitergegangen. Warum hatte ihr das keiner vorher gesagt? Im Grunde bestand das Elterndasein doch nur daraus, mit schmerzlichem Bedauern dem viel zu schnell Vergehenden nachzutrauern, wenn man nicht gerade Panik vor dem hatte, was einem noch bevorstand. Die Gegenwart selbst war ziemlich schwer zu fassen. Sie konnte es kaum ertragen, Eltern mit ihren schlaksigen und todunglücklichen Teenagern samstags beim Einkaufen zu beobachten. Es hatte etwas Pietätloses, ihnen beim gemeinsamen Trauern zuzusehen. Was Erwachsene mit erwachsenen Kindern betraf – unvorstellbar, wie man das aushalten konnte. Sie hatte sich angewöhnt, nicht zuzuhören, wenn die Kinder am Ende des Schuljahres zum Abschied Kirchenlieder sangen. Ganz besonders schlimm fand sie »Komm, lass los«. Bei dem Text bekam sie eine Gänsehaut. Wenn es nach ihr ginge, wären solche Lieder nicht erlaubt. Viel zu drastisch und grob. Verletzend. Darüber würde sie noch mal ein Wörtchen mit Mr Orchard reden. Das sollte man verbieten.


  Maisie hatte Gott sei Dank noch ein Jahr vor sich. Wozu sollte sie sich also damit quälen, bei diesen mitleiderregenden Leuten rumzustehen, die bereits dem Ende entgegensahen? Genauso war es ihr letzten Sommer im Tunesienurlaub gegangen. Sie hatte die erste Hälfte des Urlaubs bereits hinter sich gehabt, war nur kurz vom Pool an die Rezeption gegangen, um Plätze für das Galadinner zu reservieren, und prompt in den Abreisestress der anderen Feriengäste geraten. Da hatten sie gestanden, diese Leute, die sie zuvor nur in Badekleidung, Shorts und Spaghettitops gesehen hatte, im klimatisierten Elend, mit Jeans, Socken, das Hemd in der Hose, hatten sie resigniert auf den Bus gewartet. Heather hatte prompt die Galatickets vergessen und war so schnell sie konnte wieder an den Pool geeilt. Der bloße Anblick von Koffern auf Rollwagen an der Rezeption hatte bei ihr das unbändige Verlangen ausgelöst, sich in der Sonne zu aalen und im Wasser herumzuplanschen, solange es noch ging.


  Dasselbe würde sie jetzt tun – sich in der Sonne auf Melissas Steinboden tummeln. Die wunderbaren Kunstwerke an den Wänden bestaunen. Den Blick auf den hübschen hügeligen Garten genießen. Vielleicht nach oben schleichen und sich dort ein wenig umsehen … Ha, da kamen die anderen.


  »Hallo Leute!« Heather merkte, dass ihre Stimme einen Tick zu laut war. »Ist das hier nicht voll mega?«


  Georgina stellte sich an Heathers Seite und legte ihr den Arm auf die Schulter. »Heather?«


  »Bitte!« Rachel stellte sich auf die andere Seite, und gemeinsam bugsierten sie Heather in eine Ecke.


  »Wir sind alle sehr froh …«


  »… dass du von der dunklen Seite zu uns übergelaufen bist.«


  »Wir nehmen dich mit offenen Armen …«


  »… in unserem Kreis auf.«


  »Aber jetzt …«


  »… ist es an der Zeit …«


  »… nicht mehr so zu reden …«


  »… wie eine totale …«


  »… Dumpfbacke.«


  Georgina stahl sich auf der Suche nach einem sonnigen Plätzchen aus der Küche, um ein Nickerchen zu halten. Es blieben ihr noch genau 37 Minuten, bis sie Hamish abholen musste, und die wollte sie voll ausnutzen. Um Melissas geschmackvolles Kuchenbüfett und den einladenden Kaffeestand hatte sich eine dichte, laute Menschentraube gebildet. Diese nervigen Streber hatten sich überall breitgemacht und stolperten vor lauter Hilfsbereitschaft über die eigenen Füße. Sie musste dringend hier weg, wenn sie nicht totgetrampelt werden wollte.


  Die allgemeine Heiterkeit dieser Veranstaltung ging ihr langsam mächtig auf den Senkel.


  Sie schlenderte in das warme, friedliche Wohnzimmer mit pastellfarbenen Wänden und blickte hinaus auf die ruhige Mead Avenue. Ein einziges Auto kam den Hügel hinab. Kurz vor Melissas Haus verlangsamte es die Fahrt, fuhr dann wieder schneller, wendete und kehrte zurück. Vielleicht wurden sie überwacht. Womöglich war Melissa eine Drogendealerin oder Terroristin oder eine russische Agentin. Das wäre doch lustig, wenn sich herausstellte, dass die ohnehin viel zu nette Melissa neben ihrem langweiligen perfekten Leben noch was ganz anderes trieb.


  Georgina wandte sich ab und ließ sich in die Tiefen des gelb karierten Sofas fallen, öffnete das Schleusentor und ließ die so mühsam zurückgehaltene Müdigkeit durch ihren Körper fließen. Es wurde mit jedem Mal schlimmer. Klar, sie würde sich schon daran gewöhnen, damit umgehen lernen und weitermachen, aber dieses Mal, das spürte sie, würde es ein bisschen schwerer werden.


  Dann öffnete sich die Tür. »Hier ist Georgina, hier drin!« Heather, war ja klar. Konnte sie einen nicht in Ruhe lassen? Nervensäge. Die machten hier einfach weiter mit ihrem blöden Kaffeeklatsch, obwohl sie schlafen wollte. Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen, blieb liegen, im Stand-by, den Bildschirmschoner eingeschaltet.


  »Schon wieder im Wachkoma?« Sie hörte die Sorge in Rachels Stimme. »Ein bisschen früh am Tag, sogar für ihre Verhältnisse.«


  »Ach, schau mal!« Heather stand jetzt hinter ihr, fummelte an der Gardine herum, schaute aus dem Fenster und stieß immer wieder ohne Rücksicht auf Schlafende gegen das Sofa. »Ist das da draußen nicht Bea? Sie fährt die ganze Zeit hin und her. Seltsam, oder? Es gibt doch genug Parkplätze. Warum stellt sie das Auto nicht einfach ab und kommt rein?«


  »Hallihallo! Hier versteckt ihr euch also?« Tusch und Trommelwirbel. Der kritische Pegel war erreicht. Georgina schnappte sich ein besticktes Sofakissen und hielt es sich über den Kopf.


  »Hi, Deborah! Wie geht’s?«


  »Na ja, wenigstens bin ich wieder klar im Kopf. Nach meiner Spinning-Stunde laufe ich sogar wieder richtig auf Hochtouren. Es geht doch nichts über ein intensives Cardio-Workout mit hoher Fettverbrennung. Ich habe richtig Feuer im Blut. Mensch, meint ihr, es geht ihr gut?«


  »Wem? Georgina? Na ja, ich bin nicht sicher …«


  Oho. Rachel klang nachdenklich. Hoffentlich behielt sie das für sich und platzte nicht etwa hier damit heraus. »Psst. Georgina?«


  »Lasst mich in Ruhe!«


  »George?« Da, sie hatte es kapiert. »Du bist doch nicht etwa … du kannst doch nicht schon wieder …« Jetzt war der Groschen gefallen. »Ach du liebe Zeit! Das ist es!« Rachel klopfte sich auf die Schenkel. »Hab ich recht?« Sie krümmte sich vor Lachen. »Ich fass es nicht! Du hast einen Braten in der Röhre! Schon wieder!«


  Georgina öffnete ein Auge. »Hmmm, vielleicht ja.« Sie nahm das Kissen weg. »Könnte sein. Möglich. Egal.«


  »O nein!« Deborah schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, was Georgina als ziemliche Unverschämtheit empfand, denn das Baby war schließlich Deborahs Schuld, wurde es doch nach ihrem bescheuerten Ball gezeugt. Aus unerfindlichen Gründen hatten Georgina und ihr Mann es damals nicht mehr bis zum Badezimmerschrank geschafft. Um genauer zu sein – Georgina konnte ein Grinsen nicht unterdrücken – waren sie nicht mal mehr die Treppe hinaufgekommen.


  »Alter Schwede!« Rachel lachte immer noch. »Ihr seid mir ja welche. Wollt ihr eigentlich immer so weitermachen? Wo soll das hinführen? Wie groß soll die Familie Martin denn noch werden? Nur ungefähr. Ich meine, soll man sie auf Satellitenfotos erkennen können oder so? Chinesische Mauer, so in den Dimensionen?«


  Das gefiel Georgina. Was für ein schönes Bild. Wie die Ming-Dynastie würden auch sie Spuren hinterlassen. Der Stammbaum ihrer Familie wäre so lang und mächtig wie die Chinesische Mauer. Sie richtete sich auf, lachte und blickte glücklich in die Runde.


  Doch ein Blick auf Heather, und sie wusste wieder, warum sie bis jetzt geschwiegen hatte. In Heathers Gesicht standen Neid, Sehnsucht, Trauer. Dieselben Gefühle wie bei allen anderen Babys, die Georgina bisher bekommen hatte. Georgina verspürte ein starkes Gefühl des Überdrusses. Sie war es jetzt schon leid, noch einmal Heathers Schmerz zu erleben, sie wie ein rohes Ei behandeln und alles, was sie ihr erzählte, mit großem Fingerspitzengefühl abwägen zu müssen. Bevor ihr noch klar geworden war, dass ihr die Kraft für diesen erneuten emotionalen Kampf, für diese ständige Sonderbehandlung fehlte, war sie schon aufgesprungen.


  »Schluss damit. Mir reicht’s.«


  Sie kramte in ihrer Jackentasche.


  »Das geht niemanden was an.«


  Es war Zeit, die anderen zu schockieren. Sie ging zur Tür, wandte sich um und ließ die Bombe fallen:


  »Ich gehe eine rauchen.«


  Als Rachel durchs Zimmer schlenderte, wurde sie von allen mit einem Lächeln begrüßt. Ach, dachte sie, wie schön. Sie lächelte und winkte zurück. Das musste an der Frühlingssonne liegen, die an diesem Morgen warm auf alle Frauen herabschien. Die Menge vor dem Kuchenbüfett teilte sich, und die Frauen ließen sie durch. Wie höflich. Sharon und Jasmine hatten Melissa offenbar abgelöst, denn sie hielt sich irgendwo im Hintergrund auf und sah dem Treiben zu. Rachel nahm sich einen Scone mit etwas Marmelade und wartete, bis sie mit dem Bezahlen dran war.


  »Nach dir.« Clover trat zur Seite und strahlte sie freundlich an. Moment mal – das war komisch. »Und falls du einen Augenblick Zeit hast, würde ich gern wissen, was Tom vom neuen Programm zur Förderung der Lesekompetenz bei Vorschulkindern hält.«


  Hä?


  »Das macht 75 Pence, Rachel«, mischte Sharon sich ein. »Wie geht es Mr Orchard eigentlich? Hat das Zeug gegen seine schlimme Erkältung geholfen?«


  Woher wusste sie das nun wieder? Rachel murmelte etwas vor sich hin und zog sich zurück. Ja, sie war für ihn zur Apotheke gehetzt, und ja, das Zeug hatte geholfen. Aber …


  »Wenn ich dir einen Rat geben darf.« Wer zum Teufel war das jetzt wieder? Diese Frau hatte Rachel noch nie zuvor gesehen. »Wenn er wirklich vorhat, was zu ändern, dann sollte er zuerst die alte Hexe in seinem Vorzimmer schassen.«


  Nervös blickte Rachel sich um. Die dachten doch nicht ernsthaft, dass sie und Tom …


  »Destiny findet Mr Orchards Witze zum Schießen. Sie erzählt, dass er früher als Kabarettist gearbeitet hat.«


  Offensichtlich stand Rachel im Rampenlicht. Das war völlig absurd. Total lächerlich! Am liebsten hätte sie gerufen: »Halt! Stopp! Zwischen uns läuft nichts. Überhaupt nichts. Wir arbeiten nur an dieser Sache für die Bibliothek, mehr nicht.« Doch ihr war klar, dass alle darüber sprachen und auch über nichts anderes sprechen wollten.


  Nur Colette, die sich mit einem großen Stück Torte und dem verwitweten Vater der Zwillinge aus der dritten Klasse in eine Ecke verkrümelt hatte, schien andere Interessen zu verfolgen.


  Deborah, die neben Heather mitten im Zimmer stand, hatte so eine Ahnung, dass sie nebeneinander ziemlich lächerlich aussehen mussten, denn sie war viel größer und – wie sollte sie das ausdrücken – schmaler als die kleine gedrungene Person neben ihr. Es bestand die besorgniserregende Möglichkeit, dass man sie im Gegenlicht der durch das Fenster zum Garten scheinenden Sonne mit einem grässlichen, wenig komischen Komikerduo aus der Steinzeit verwechseln könnte. Namen wie Dick und Doof, Pat und Patachon schossen ihr durch den Kopf. Sie musste diese Gedanken verscheuchen – Matthau und Lemmon –, schnell an was anderes denken, zu spät – Ernie, Bert. Verdammt noch mal! Komödien hatte Deborah noch nie gemocht. Sie verstand einfach nicht, was daran lustig sein sollte.


  Sie betrachtete den Kopf von … – wäre Heather die Witzfigur oder der ernste Part? Sie konnte das nie auseinanderhalten, weil sie die Witze nicht verstand. Egal, jedenfalls betrachtete sie Heathers Kopf und musste leider feststellen, dass ihre Strähnchen schon extrem rausgewachsen waren. Und dann bemerkte sie, dass Heather – wie süß! – die Augen zwar mit Lidschatten zu schminken versucht hatte, ihre Wimpern aber ebenfalls dringend nachgefärbt werden mussten. Und die Augenbrauen sollten auch mal wieder gezupft werden. Die Oberlippe könnte etwas … Aha!, dachte Deborah, denn ihr entging so gut wie nichts. Sie war nämlich ein extrem soziales Wesen. Deswegen erkannte sie auch, dass alles, was Colette für Heather getan hatte, langsam nachließ und nicht wieder aufgefrischt worden war. Du Arme, dachte sie, während sie Heather zulächelte. Sie haben dich schon vor Wochen fallen lassen.


  »Hey, ihr beiden! Bin ich froh, dass ich euch hier erwische.« Jasmine stand vor ihnen, Teller und Becher in der Hand. »Ich wollte nur sagen, dass es mir leidtut. Wegen heute Abend.«


  »Macht nichts«, erwiderte Deborah. Ehrlich gesagt war sie einfach nur dankbar, dass sich jemand mit normaler Körpergröße zu ihnen gesellt hatte. Was die Frau da faselte, war ihr völlig egal.


  »Was ist denn heute Abend?«, fragte Heather.


  »Na, du weißt schon, Izzys Party. Ich finde es ja auch nicht gut, dass sie nur Milo, Maisie und Poppy nicht eingeladen hat. Aber Scarlett hat sie gewarnt …«


  »Gewarnt? Wovor denn?« Heather war kreidebleich geworden.


  »Na, du weißt schon, dass keiner mehr was mit ihnen zu tun haben will, wenn sie dem Rektor die Sache mit den Orangen erzählen.«


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Rachel sauste mit gesenktem Kopf, den Blick starr zu Boden gerichtet, über den Schulhof zum Eingang. Sie musste Tom unbedingt erwischen, bevor die Kinder rauskamen. Solange noch keine Eltern da waren, die nicht Besseres zu tun hatten, als rumzustehen, zu gaffen und zu dem Ergebnis zu kommen, dass eins und eins genau ein Pärchen ergab. Ihr war völlig schleierhaft, wie sie zu einer Person des öffentlichen Interesses geworden war. Die Angelegenheit musste unbedingt geklärt werden. Ab jetzt würden sie keine Skizzen mehr diskutieren, sich nicht mehr wegen dieser Sache treffen, keine DVDs mehr miteinander ansehen, wenn die Kinder nicht da waren. Obwohl alles ganz harmlos war – meine Güte, sie mochten eben dieselben Filme, mehr nicht –, würde sie einen Schlussstrich unter die Sache ziehen. Außerdem wollte sie herausfinden, worüber diese Neugiernase Pamela sich schon wieder das Maul zerrissen hatte.


  Sie stahl sich wie ein Eichhörnchen ins Gebäude, huschte über den Flur, um die Ecke, und wappnete sich ein letztes Mal gegen den bösen Blick der alten Hexe. Doch bevor sie noch das Rektorat erreicht hatte, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Sie blieb stehen, zog die Nase kraus und witterte Gefahr. Gefahr mit einem Hauch Floris. Als Erstes fiel Rachel auf, dass die Sekretärin sie direkt ansah. Offenbar hatte sie sie bereits erwartet. Und sie lächelte! Tatsächlich, das war ein Lächeln. »Verzeihung«, flötete Mrs Black. »Tut mir wirklich sehr leid, Mrs Mason, aber ich fürchte, Mr Orchard hat zu tun.«


  »Genau, Rachel.« Pamela hatte sich vor Toms verschlossener Tür aufgebaut. Ihre Wurstfinger, grausam durchschnitten von Ringen, die ihr wohl geschenkt worden waren, als sie noch jünger und hübscher gewesen war, umschlossen den Türgriff. »Mr Orchard hat viel zu tun. Wenn er in der Schule ist. Sehr viel. Musst du ihn sprechen? Ist es dringend? Geht es um schulische Angelegenheiten deines Kindes? Wenn ja, dann lass dir doch bitte von Mrs Black hier einen Termin geben.«


  Mrs Black wedelte mit dem Stift in der einen und einem dicken Terminkalender in der anderen Hand, dabei strahlte sie wie eine Frau, die in ihrem faden, freudlosen Leben endlich einen glücklichen Tag genoss. »Mal sehen«, säuselte sie, »ob noch ein Termin für Sie frei ist.«


  Rachel schwamm der Kopf. Sie stellte sich vor, wie Tom sich, an den Stuhl gefesselt und geknebelt, vor seinem Schreibtisch wand, und bildete sich ein, dass er sie hören, sich aber nicht befreien konnte.


  Heiliger Bimbam, reiß dich zusammen! »Ähm. Kein Problem.« Sie trat ein paar Schritte zurück. »Nicht so dringend. Ein paar Kleinigkeiten.« Wandte sich um und rief: »Natürlich kann das warten.«


  Als sie durch die dunklen Flure gehastet und endlich wieder in der Sonne gelandet war, lief sie erst mal zum Unterrichtspavillon, wo sie in Ruhe nachdenken konnte. Jetzt, da sie wusste, dass sie jede Minute des Tages unter Beobachtung gestanden hatte, betrachtete sie die vergangenen Monate in einem ganz anderen Licht. Sie dachte über ihr Benehmen nach und versuchte sich vorzustellen, was die Staatspolizei von St. Ambrose mit ihrer versteckten Kamera wohl davon gehalten haben mochte. Wie sie jeden Tag ins Rektorat getrippelt war, als hätte sie ein Recht dazu. Wie sie Tom während der Gourmet-Lotterie näher gekommen war – Gott, was für ein skurriles Paarungsritual. Letzten Sonntag, nach dem Fun Run, hatten sie noch einen Spaziergang in den Ort gemacht, um dort Kaffee zu trinken. Nur sie beide. Sie musste zugeben, dass die Staatspolizei gar keine versteckte Kamera gebraucht hatte. Rachel hatte sich im vorauseilenden Gehorsam ganz offen vorgeführt, als würde niemand zusehen.


  Wie sie sich zum Affen gemacht hatte! Ihre Wangen brannten, ihr Mund war trocken. Sie musste sich Poppy schnappen und schleunigst nach Hause verschwinden. Ihren Namen ändern. Sich einen Bart wachsen lassen. Auswandern.


  »Rachel! Ich muss mit dir reden.« Heather zitterte und war offensichtlich außer sich vor Wut.


  »Hör mal, zwischen uns ist nichts …«


  »Es ist ja schon ein schlechter Witz, dass Georgina noch ein Kind bekommt. Das ist doch unverantwortlich. Der Planet …« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Aber dass sie dabei auch noch raucht? Das schreit doch zum Himmel. Ich kriege das gar nicht mehr aus dem Kopf. Der arme Fötus. Technisch gesehen ist das Kindesmisshandlung, das weißt du auch. Wir müssen was unternehmen. Sofort. Wir sollten …«


  Rachel spürte förmlich, wie ihr der Geduldsfaden riss.


  »Heather, hör sofort auf. Es reicht. Behalte es für dich. Nur dieses eine Mal. Denk doch erst mal nach, bevor du den Mund aufmachst. Ich finde es nicht gut, aber ich weiß auch, dass mich das nichts angeht. Georgina ist eine verantwortungsbewusste Erwachsene, die ohne Hilfe von außen für ihre wunderbare Familie sorgt. Also würdest du und alle anderen Wichtigtuer in dieser Gemeinde sich verdammt noch mal nicht ständig in fremde Angelegenheiten einmischen?«


  »Ja, gut.« Heather schob das Kinn vor und sah sie an. »Mache ich. Aber das geht mich was an: Wann wolltest du mir eigentlich mitteilen, dass meine Tochter – MEINE TOCHTER – nicht zu der Party heute Abend eingeladen ist? EINE PARTY! Wann …«, ihre Stimme klang ganz schrill und angespannt, ihre Lippen und Hände zitterten, »… wolltest du mir diese Nachricht überbringen?«


  »Könnten wir uns zuerst mal vergegenwärtigen, worum es hier eigentlich geht? Um eine Party. Eine Party für Kinder. Nicht etwa um einen Studienplatz in Oxford. Oder die Heilung von Krebs. Auch nicht um den letzten Platz im Rettungsboot. Eine beschissene Party für Kinder. Ich hätte es vielleicht erwähnt, wenn ich es wichtig genug gefunden hätte. Aber die beiden geben tatsächlich einen feuchten Furz drauf.«


  Da waren sie, die Mädchen. Sie sahen aus, als hätten sie was Dringendes zu berichten. Au Mann, dachte Rachel, bitte lasst euch nicht einfallen, dass die Party euch plötzlich doch ganz furchtbar wichtig ist. Maisie sagte: »Mach schon …« Und Poppy: »Soll ich?« Maisie nickte so heftig, dass ihr fast der Kopf abfiel. Poppy atmete tief ein und sagte zu Rachel: »Stimmt es, dass du Mr Orchard heiratest?«


  »Was? Ach, mein Schatz. Nein! Hör mal, wir besprechen das zu Hause. Es tut mir so leid.«


  »Destiny hat gemeint, sie will unbedingt eingeladen werden, weil Kylie Minogue extra deswegen eingeflogen wird.«


  Drittes Trimester


  [image: image]


  Erster Schultag


  7.30 Uhr: Frühstück


  Rachel stand mit dem Toast in der Hand am Wohnzimmerfenster und schaute auf die Straße. Sie war nicht ganz sicher, was los war, doch sie spürte, dass der Alltag ihrer Familie langsam aus den Fugen geriet. Normalerweise sollte Chris die Kinder, wenn er sie über Nacht bei sich hatte, auch am nächsten Morgen zur Schule bringen. Das gefiel Rachel zwar nicht, denn wenn sie im leeren, stillen Haus aufwachte, kam sie sich immer vor, als wäre sie schon tot, doch es funktionierte. Es war gut, die Schule als Puffer zwischen Vater und Mutter und den beiden Häusern zu haben. Außerdem waren Treffen zwischen ihr und Chris auf diese Weise auf ein erträgliches Minimum reduziert.


  Fairerweise musste Rachel zugeben, dass Chris die Abmachungen und Regeln ihres Systems genauso penibel beachtete wie das Haltbarkeitsdatum von Lebensmitteln. Doch gestern Abend hatte sie eine SMS bekommen, in der er angekündigt hatte, die Kinder früher zurückzubringen. Dann war noch eine gekommen, in der stand, dass er sie doch nicht bringen würde. Um sieben hatte Josh angerufen und gemeint, sie seien auf dem Weg zu ihr. Rachel sehnte sich zwar nach ihren Kindern, aber hier war ganz eindeutig zu viel Chaos im Spiel, und wenn sie sich den Heiligenschein aufsetzte und ganz ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass das nur schaden konnte.


  Das Auto war in die Einfahrt eingebogen, die Kinder und ihre tausend Besitztümer waren herausgepurzelt, und Chris war schon wieder davongebraust, bevor Rachel auch nur aus dem Haus hatte treten können. Josh gab ihr ein flüchtiges Küsschen auf die Wange und huschte durch die Tür.


  »Hey«, sagte Rachel, während sie Poppy einen Kuss aufdrückte. »Hat Daddy es eilig?«


  Poppy sah der Abgaswolke nach. »Hmm. Ich glaube, er kommt zu spät zur Grummel-Olympiade.«


  »Aha.« Sie traten in den Flur, wo Josh einen Taschenberg errichtet hatte.


  »Das kann man wohl sagen«, meinte er, während er vorsichtig seinen Sportbeutel ganz oben platzierte. »Ich weiß auch, warum.« Auf dem Weg zur Treppe drehte er sich noch mal um. »Weil sie ihn abserviert hat.« Dann polterte er hinauf in sein Zimmer.


  Hoppla, dachte Rachel und sah ihm stolz nach. Das war bei Weitem die längste Ansprache, die Joshua Mason seit Monaten gehalten hatte.


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Heather lief in der Morgensonne von Beechfield Close den Hügel hinauf. Diese Jahreszeit war ihr die Liebste: Söckchen, karierte Kleider, Gras, Schlagball … sie holte tief Luft und genoss ihre Vorfreude. Ach, sie konnte es kaum erwarten. Maisie musste schnell laufen, um mit ihrer Mutter mitzuhalten. »Was ist mit Poppy? Mami? Holen wir sie nicht mehr ab?«


  »Besser nicht, mein Schatz. Mami hat es heute Morgen eilig. Und denk nur an all die anderen netten Freundinnen, die du gleich treffen wirst. Scarlett und Kate und …«


  »Aber …« Jetzt ging das schon wieder los. Maisie war bockig.


  »Kein Aber. Du hast Poppy in den Ferien jeden Tag getroffen, und in fünf Minuten siehst du sie wieder. Bald wirst du viele andere Freundinnen haben, nicht nur – oh!« Rachel war an ihrer Seite, doch Heather verlangsamte ihren Schritt nicht. Sie stürmte voran, während die Mädchen immer weiter zurückfielen. »Hi«, sagte sie zu Rachel, den Blick starr nach vorn gerichtet. »Wie geht’s?«


  »Äh, ich weiß nicht genau. Eigentlich hätte ich die Kinder heute nicht zur Schule bringen sollen, was ganz gut gewesen wäre, denn ich habe nicht mehr mit Tom geredet, seit … ach, du weißt schon. Aber jetzt bin ich hier. Und das nur wegen Chris. Jetzt muss ich Tom wohl doch unter die Augen treten. Da ist nichts zwischen uns, das weißt du ja, oder? Du weißt, dass da überhaupt nichts …«


  Wenn sie ehrlich war, verstand Heather nur Bahnhof. Außerdem wäre es ganz nett, wenn Rachel zur Abwechslung mal nicht immer nur über sich reden würde. »Ja, mir geht es gut, danke der Nachfrage. Bestens. Ich versuche, in Zukunft mal ein bisschen pünktlicher zu sein.« Melissa war immer früh dran. Das würde Heather jetzt auch so machen. Es war ganz eindeutig besser so. »Wie waren die Ferien?« Sie schlug absichtlich einen distanzierten Ton an.


  »Äh. Lass mich nachdenken. Ich habe mich mit niemandem getroffen und nichts gemacht, außer am Schreibtisch zu sitzen und alberne Bildchen über die Geschichte der Schule zu malen, die sich kein Schwein angucken wird. Die Kinder waren kaum da und haben ihr Ding gemacht … Tja, war ziemlich beschissen.«


  Na, selbst schuld, wenn du lauthals verkündest, dass sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, Rachel Mason! Dann bleibst du eben allein, und keiner redet mehr mit dir. Und läufst an einem strahlenden Sommermorgen unter deiner persönlichen dunklen Wolke zur Schule.


  »Aber heute Morgen …«


  »Also meine Ferien waren super, danke.« Das wollte Heather ihr noch reinreiben. Nicht, dass irgendwer die Höflichkeit besessen hätte, sie mal danach zu fragen. »Hatte viel Spaß.« Früher war ihr nie aufgefallen, wie langsam Rachel ging. War sie immer so lahm gewesen? »Wie geht’s Josh?«


  »Josh?« Rachel verlangsamte ihre Schritte noch weiter. »Äh, na ja, ein bisschen …«


  »Auweia.« Es war immer das Gleiche mit diesen Leuten: Sie zogen einen einfach runter.


  »Ach so, nein, nix ›auweia‹. Glaube ich jedenfalls nicht. Weil er nämlich …«


  Das war eben das Schöne an Melissa: Sie war immer gut drauf. Immer. Wenn man mit ihr zusammen war, hob das gleich die Stimmung, und genau das hatte sich Heather für die Zukunft vorgenommen: immer gut drauf zu sein. Richtig gut.


  »So, da sind wir«, sagte sie schnell und gab Maisie einen Abschiedskuss. »Es wird bestimmt bald besser. Bis später.«


  Da stand Melissa, drüben bei der großen Buche. Heather wandte sich schwungvoll von Rachel ab und marschierte schnell in Richtung Baum. Sehr schnell. Am liebsten wäre sie gerannt.


  »Morgen!« Melissa strahlte. Sie sah aus wie der personifizierte Sommertag. »Hast du Zeit für einen schnellen Kaffee?«


  »Mensch, klar! Ja, bitte, das wäre toll.« Heather strahlte zurück. »Ich liebe dein Kleid!« Sie stand, das spürte sie ganz deutlich, auf der Schwelle zu einem neuen Leben.


  »Georgina!«, flötete Melissa. »Lust auf einen schnellen Kaffee?«


  »Nö, keine Zeit. Leider.« Sehr zu Heathers Erleichterung drehte sich Georgina nicht mal um. Sie hatten seit der Bekanntgabe der … na ja … nicht mehr miteinander geredet, und Heather wollte nicht, dass Georgina auf der Schwelle zu ihrem neuen Leben herumlungerte. Womöglich mit einer stinkenden Kippe im Mund.


  »Sicher?«, versuchte Melissa es erneut. »Joanna kommt auch.«


  Georgina hielt inne. »Joanna? Meine Joanna?« Sie trat auf Heather zu. »Joanna, deren Jungs ich gerade zur Schule gebracht habe und die keinen Ton dazu gesagt hat?«


  »Ja, ist das nicht toll? Sie will versuchen, wieder zu ihrer alten Routine zurückzukehren, was ich für eine hervorragende Idee halte. Aber sie will, dass sich alle ganz normal benehmen. Keine Beileidsbekundungen oder Trauerberatung, ja? Und ab morgen bringt sie die Jungs übrigens wieder selbst zur Schule.«


  Milo Green trieb vorbei, Martha hatte ihn im Schlepptau. »Viel Spaß heute, meine Schätzchen!«, rief Deborah ihnen nach. Ihre Stimme klang fröhlich, doch die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mensch, sie war ganz schön gealtert, dachte Heather. Sie sieht ja aus wie neunzig.


  »Kommst du auf einen Kaffee mit, Deborah?«, fragte Melissa freundlich.


  So langsam wurde das hier zu einer Massenveranstaltung, dachte Heather missmutig. Mittlerweile herrschte auf ihrer Schwelle ein ganz schönes Gedränge. Ein Besen wäre jetzt nicht schlecht, dann könnte sie mal so richtig auskehren. Die Einzige, die nicht hier herumlungerte, war Rachel Ego-Mason, Gott sei Dank.


  Heather sah sich um. Wo war Rachel überhaupt? Ah ja, da war sie, allein, ein Stück von der Buche entfernt – stocksteif stand sie da und starrte Mr Orchard an. Der stand auf den Stufen zum Eingang, die Hände in den Taschen, und starrte zurück. Ulkig, keiner von beiden schien sich vom Fleck zu rühren, weder sprachen sie miteinander, noch wandten sie sich voneinander ab – was ja nur höflich gewesen wäre, denn wie jeder weiß, ist es sehr unerzogen, Leute anzustarren.


  Dann rief Melissa: »Rachel, wir gehen auf einen Kaffee.« Da war der Bann gebrochen, und Rachel stand plötzlich an Melissas Seite.


  »O weh. Macht es dir was aus, ich meine, könnte ich vielleicht …«, Heather bemerkte, dass Rachel fast so klang, als würde sie betteln, und das ging ihr langsam echt auf die Nerven, »… mitkommen?«


  9.15 Uhr: Versammlung


  Georgina trudelte als Letzte im Kupferkessel ein, denn sie hatte Hamish noch im Kindergarten abgeliefert. Er war neuerdings an zwei Vormittagen dort, und zum ersten Mal seit zehn Jahren lagen viele kinderlose Stunden vor ihr. Gott sei Dank bekam sie bald das nächste Kind, damit wäre das Problem erst mal wieder aufgeschoben.


  Unter melancholischem Glockenklang schloss sie die Tür, sperrte den Sonnenschein aus und trat in die Düsternis. Da, am langen Tisch vor dem einzigen Fenster im Café, saßen schon die anderen. Georgina bahnte sich einen Weg an den anderen Gästen vorbei – einige Mütter von St. Ambrose hielten nach den Ferien ein kurzes Schwätzchen, die anderen, ältere Damen, wirkten etwas entspannter, sie hatte alle Zeit der Welt – und trat an den Tisch mit ihren Freundinnen. Joanna – mager, blass, mutig – saß zu Melissas Linken, Heather – zu nah dran, fast auf Melissas Schoß – zu ihrer Rechten. Ihnen gegenüber saß nur Rachel, wie eine Bewerberin beim Vorstellungsgespräch. Deborah saß am Kopfende. Georgina beugte sich hinab, um Joanna zu umarmen und auf die Wange zu küssen – »Alles okay, Süße?« –, dann setzte sie sich hin. Rachel schob ihr die Teekanne hin: »Hab dir einen grünen Tee bestellt.«


  Die Unterhaltung verlief etwas schwerfällig. Georgina schenkte sich erst mal ein und lauschte dem Gespräch am Nachbartisch, vielleicht würde das Eis ja mit der Zeit etwas brechen. Vier Frauen – Ende fünfzig? Jung gebliebene sechzig? – hatten sich eine Menge zu erzählen. Irgendein fremdes Kind stand kurz vorm Abitur, und alle waren mit vollem Interesse dabei. Georgina durchlief natürlich gerade eine Phase ihrer Schwangerschaft, wo sie alles zu Tränen rührte, von den Nachrichten bis zur Clearasil-Werbung – deshalb hätte sie jetzt am liebsten losgeheult.


  Sie hatte ein liebevolles Verhältnis zu allem, was wuchs und gedieh: ob sie die Größe der Kinder an der Küchenwand markierte oder einen Ast der Tomatenpflanze im Gewächshaus um den nächsthöheren Draht wickelte. Es erfüllte sie stets mit tiefer Genugtuung, Menschen oder Pflanzen beim Weiterwachsen zu helfen, ohne etwas abbrechen oder beschneiden zu müssen. Für Georgina war diese Art des Umgangs lebensbejahend. Freundschaften waren da keine Ausnahme. Je länger sie währten, desto kostbarer wurden sie. Wie hätte sie es wohl sonst schon eine gefühlte Ewigkeit mit Heather Dumpfbacke Carpenter ausgehalten?


  »Also«, brach Rachel das Schweigen. »Hat schon jemand den neuen McEwan gelesen?«


  »Nö.« Joanna zog ein gewohnt gelangweiltes, genervtes Gesicht. »McEwan ist ein Arschloch.«


  Die Frauen am Nachbartisch kannten sich offensichtlich schon eine Ewigkeit, sie saßen genau wie Georgina, Rachel, Joanna und Heather in diesem Café, waren aber bereits fünfzehn Jahre weiter. So werden wir auch mal sein, dachte sie. Auch dann werden wir miteinander reden, uns Sorgen und Gedanken machen, nicht nur über unsere Kinder, sondern auch über die nächste Generation. Sie waren schon so viele Jahre zusammen, wieso sollte das aufhören? Maisie hatte bereits von Kindesbeinen an zu Georginas Familie gehört, Heather hatte jedes der Martin-Kinder kurz nach der Geburt auf dem Arm gehalten. Seit Steves Tod hatte sie Joannas Jungs jeden Tag gesehen. Innerhalb eines Jahres hatten sie einen Suizid und eine Scheidung miteinander durchgemacht, wer wusste schon, was das Leben noch für sie bereithielt? Da kam sie jetzt nicht wieder raus. Das wäre so, als würde sie ein spannendes Buch nach dem vierten Kapitel beiseitelegen.


  »Habt ihr euch beim Anblick der ganzen alten Mädchen schon mal gefragt«, versuchte es Rachel erneut, »wo die Männer sind? Ob die was Interessanteres zu tun haben?«


  »Nö.« Melissa zuckte mit den Schultern und lächelte. Die Sonne trat hinter einer Wolke hervor und strahlte ihr Haar von hinten an. »Tue ich nicht. Ich meine, ich frage mich weder, wo sie sind, noch gehe ich davon aus, dass sie was Interessanteres treiben.«


  Plötzlich sah Georgina alles in einem anderen Licht: Aus diesen individuellen Verbindungen war etwas gewachsen. Sie waren jetzt eine Gruppe, ein enges, dichtes Geflecht aus Menschen, denen sie und ihre Kinder etwas bedeuteten, und das würde immer so bleiben. Sie erkannte, dass ihre Freundinnen stets Anteil an ihren Neuigkeiten nehmen würden, sich darüber Gedanken machen und sie mit Sorgfalt weitererzählen würden. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie: Je mehr Menschen an einem Anteil nahmen, ob wegen Abiturnoten oder sonst irgendwas, desto besser würde es gelingen. Anteilnahme am Leben der anderen war der Klebstoff, der alles zusammenhielt. Durch ihren Zusammenhalt und ihre vielschichtige Bindung hatten sie ein stabiles, sicheres Fundament geschaffen, auf dem ihr Nachwuchs gedeihen könnte.


  Sie riss sich zusammen, wischte sich eine Träne von der Wange und wandte sich wieder der Runde zu.


  »Komisch, nicht?« Heather blickte nachdenklich in eine Ecke. »An diesem Tisch hat Bea mit ihrer Gang sonst immer gesessen. Jeden Morgen. Bevor sie anfing zu arbeiten.«


  Georgina ließ den Blick in die Runde schweifen. »Hmmm. Der Algonquin Round Table ohne Dorothy Parker.«


  »Das stimmt übrigens gar nicht«, sagte Joanna.


  »Ja, ich weiß. War nur ein Witz.«


  »Nein, sie hat gar keinen richtigen Job.« Immer noch klang Joanna gelangweilt und genervt. »Was Bea macht, würde ich nicht als Job bezeichnen. Sie hat diesen Chefkoch kennengelernt, der erst am Anfang seiner Karriere steht, und hat ihn sozusagen übernommen. Hat sich einfach als seine Agentin für PR und so ausgegeben. Er hat sie gar nicht darum gebeten.«


  »Moment mal!« Georgina konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie hatte ein Rauschen im Kopf, einen Kloß im Hals. »Holla, ganz langsam. Das ist wichtig. Die Tatsachen bitte, Joanna! Denk gut nach. Was willst du damit andeuten?«


  »Na, erstens bezahlt er ihr keinen müden Cent, und ich glaube …«


  »Was?«, fuhr Georgina wie elektrisiert dazwischen. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Ich wusste es!« Sie schnappte sich Rachel. »Rachel Mason, hast du das gehört?«


  »Wahnsinn!« Rachel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wenn das kein FJ ist.«


  »Ein FJ!«, wiederholte Georgina. »Sie hat einen FJ! Mensch, ich hätte es wissen müssen.« Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen und schlug sich vor die Stirn.


  »Wie, zum Teufel, konnte uns das entgehen?« Rachels Stimme war mittlerweile ein paar Oktaven höher geklettert.


  Georgina ergriff Joannas Hand. »Mann, habe ich dich vermisst. Ein verdammter FJ! Du hast mir den Tag gerettet!«


  »Was, bitte, ist ein FJ?«, fragte Melissa.


  »Ein Fantasiejob«, sangen die anderen im Chor.


  »Und das hier ist ein perfektes Beispiel dafür«, erklärte Georgina. »Schau, es gibt Frauen auf dieser Welt wie Joanna, Rachel und natürlich dich, Melissa, die ihr Geld erarbeiten. Dann gibt es Frauen wie mich und Heather, die sich entschieden haben, zu Hause bei den Kindern zu bleiben und einen Teufel tun würden, den anderen etwas anderes vorzumachen.«


  Heather nickte.


  »Und ich bin eigentlich HR Managerin«, merkte Deborah an. »Das hier ist nur eine kurze Auszeit.«


  »Und dann gibt es die Leute mit Fantasiejobs. Die so tun, als würden sie arbeiten, einen Riesenterz darum machen, sich aufführen wie der große King und uns von oben herab behandeln, obwohl ihre Arbeit völlig nutzlos ist und sie nicht mal Geld damit verdienen.«


  Rachel war ganz Georginas Meinung. »Diese Leute kann man immer gut erkennen, weil sie sechs Wochen in Norfolk oder sonst wo Urlaub machen, und keiner hat was dagegen.«


  »Wie diese Abby«, sagte Georgina.


  »Aber die arbeitet doch in einer Werbeagentur«, warf Heather ehrfurchtsvoll ein.


  »Sie geht einmal im Monat in eine Agentur, um Produkte zu testen, und nimmt anschließend an einer Diskussion teil. Und diese Liz, die angeblich beim Verlag arbeitet – sie liest hin und wieder was Korrektur.«


  »Destinys Mutter ist mir immer noch die Liebste.« Rachel lächelte zufrieden. »Sie ist ach so beschäftigt mit ihrer politischen Karriere …«


  »… dabei hat sie nur ein einziges Mal bei der Wahlkampagne der UK Independence Party geholfen«, ergänzte Georgina. »Ach, herrlich!« Sie hob ihre Tasse Grüntee. »Ein FJ. Heute ist ein ganz besonderer Tag für uns alle.«


  »Aber wenn man so richtig darüber nachdenkt«, wandte Deborah ein, »sollte man vielleicht ein wenig Verständnis aufbringen? Ich meine, wisst ihr, wenn der Ehemann säckeweise Geld verdient und man nicht arbeiten muss, aber doch irgendwas tun will, damit man sagen kann …« Deborah kam langsam in Fahrt, wie die Teilnehmer bei politischen Diskussionen im Fernsehen. »Ich meine, in so einem Fall ist es extrem schwierig. Könnt ihr das nicht verstehen? Ich nenne das immer gern die ›Wohlstandsfalle‹.«


  Eine erstaunlich gutmütige Georgina tätschelte Deborah die Hand, damit sie die Klappe hielt. »Wenn ich du wäre, würde ich das schön für mich behalten«, riet sie ihr, und wandte sich wieder Joanna zu. »Los, sag mir, wie bist du ihr auf die Schliche gekommen?«


  »Wir haben ihre Schwiegermutter jetzt bei uns im Pflegeheim«, erklärte Joanna. »Bea und Tony haben sie dahin abgeschoben, ihr Haus verkauft und behauptet, sie sei meschugge. Aber wenn es um Bea Stuart geht, ist die alte Dame stets bei klarem Verstand, das kann ich euch sagen.«


  »Also, jetzt mal was anderes«, sagte Melissa bestimmt. Sie fühlte sich nie ganz wohl, wenn die anderen lästerten, das war Georgina schon früher aufgefallen. Wirklich schade, denn ansonsten war die Frau echt gut drauf. »Bildet ihr ein Team für das Quiz?«


  »Auf keinen Fall«, ätzte Georgina.


  »Wir sind doch keine Verlierer!«, fügte Joanna hinzu.


  »Beim Quiz«, erklärte Rachel geduldig, als hätte sie eine Schulanfängerin vor sich, »machen nur die armen Schweine mit, die ohne Freunde.«


  »Also, ich bin dabei«, sagte Melissa. »Mit Colette, Sharon, Jasmine und den anderen.«


  Georgina schnaubte. »Pah! Viel Glück mit dem Haufen.«


  »Na, es geht doch nicht ums Gewinnen, sondern ums Mit…«


  »Aber das ist doch Beas Team!« Heather war entsetzt. »Die sind doch immer in Beas Team. Seit ewigen Zeiten!« Sie hielt sich an der Tischkante fest, als wäre die das Einzige, auf das sie sich noch verlassen konnte.


  »Dieses Jahr nicht. Bea hat ihnen gesagt, sie wolle dieses Jahr gewinnen und könne keinen Ballast gebrauchen«, sagte Melissa. »Sie waren ziemlich verschnupft deswegen …«


  »Ach, genau.« Joanna war auf einmal ganz munter. »Das wollte ich euch auch noch erzählen. Offenbar tut Bea ganz groß, weil sie meint, das Quiz schon gewonnen zu haben. Sie hat drei Mitspieler aus dem Siegerteam vom letzten Jahr abgeworben und eine Geheimwaffe engagiert.«


  »Hat sie das?« Georgina war nicht sicher, was sie so aufputschte. Hormone? Die Enthüllungen dieses Vormittags? Der dünne Grüntee war es jedenfalls nicht. »Tatsächlich? Nun, das werden wir ja sehen.« Sie blickte in die Runde. »Mädels. Es gibt nur einen Weg. Entschuldigt, aber ich muss Worte aussprechen, die ich nie in den Mund nehmen wollte. Wir haben keine Wahl.« Sie schluckte schwer, legte die Hände auf den Tisch, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und sprach mit der Stimme eines Fußballtrainers. »Wir werden ein Team aufstellen müssen.«


  »Was?«, stöhnte Joanna.


  »Echt?«, meinte Rachel.


  »Wenn ich es recht bedenke«, sagte Deborah, »bin ich ziemlich gut bei Quizfragen.«


  Heather klatschte begeistert in die Hände. »Ich wollte immer schon am Quiz teilnehmen, aber keiner hat uns je gefragt. Ach, Georgina, du bist klasse!« Mit Tränen in den Augen schob sie ihre Hand über den Tisch. »Es tut mir so leid. Bitte. Verzeihst du mir?«


  »Klaro.« Georgina sah sie mit verengten Augen an. »Was genau?«


  »Dafür, dass ich nicht mehr mit dir geredet habe. Ich habe seit einem Monat nicht mehr mit dir geredet.«


  
    Versammlung des außerordentlichen Wohltätigkeitskomitees von St. Ambrose


    Ort: Büro des Rektors


    Anwesende: Mr Orchard (Rektor), Beatrice Stuart (Vorsitzende), Clover, Colette, Sharon, Melissa


    Protokollantin: Heather


    REKTOR: Zu Beginn würde ich gern Heather für ihr letztes Protokoll danken. Einfach hervorragend, und mit einer unglaublichen Detailtreue.


    HEATHER: Wie schön, dass es Ihnen gefallen hat. Ich war nicht sicher. Manchmal bin ich ein bisschen übereifrig …


    REKTOR: Aber ich glaube, dieses Mal brauchen wir keinen ganz so genauen Bericht. Wenn Sie sich einfach auf die behandelten Themen konzentrieren, Ihre Eindrücke zum Diskussionsverlauf skizzieren und eine kurze Aufstellung der Beschlüsse anfertigen könnten? Das würde reichen. Mehr können wir nicht verlangen.


    Protokoll der dritten Sitzung


    1. Fortschritte der Spendenaktionen


    Das läuft richtig klasse, nicht nur wegen der Sachen, die WOKO organisiert hat, das hat jedenfalls der Rektor gemeint, obwohl ich den Eindruck hatte, dass BEA das nicht so gern gehört hat, denn sie hat wieder das mit der Braue gemacht. Also, der FUN RUN hat eine Menge eingebracht, mindestens so viel wie die AKTION MITTAGSMENÜ und die GOURMET-LOTTERIE und so. Und der Lauf hat sogar richtig Spaß gemacht, da waren sich alle einig. Außer BEA, die nicht mitmachen konnte, obwohl sie nicht gesagt hat, warum. Alle anderen haben teilgenommen. Ich habe so den Eindruck, dass sie nicht mehr so fit ist wie früher. Sie hat sogar ziemlich zugenommen, vor allem im Gesicht, da hat sie fast ein Doppelkinn, ich meine, noch nicht so richtig, aber hundert Pro hängt es da unterm Kinn. Ich meine, für BEAs Verhältnisse, und ich frage mich, wenn sie nicht am FUN RUN teilnimmt, dann vielleicht, weil sie es nicht mehr schafft?


    Außerdem laufen einige Väter einen Marathon – was einem wirklich Mut macht, denn das ist echt total schwer –, und dafür kriegen sie ganz viel Geld von einem Sponsor, da wird der Thermostat, oder wie das heißt, ganz schön heiß werden – wenn sie denn bis zum Ende durchhalten. Am Sonntag heißt es also: Daumen drücken! Und das hat auch nichts mit BEA zu tun. Sie wusste nicht mal was davon. Als sie das hörte, hat sie wieder ihre Braue hochgezogen.


    2. Das Quiz


    Für nächsten Donnerstagabend um 19.30 Uhr ist in der Coronation Hall schon alles vorbereitet. BEA versicherte der VERSAMMLUNG, dass die Veranstaltung ein großer Erfolg sein werde. MRS WRIGHT, Leiterin der Junioren, hat die Fragen vorbereitet. Als QUIZMASTER haben wir den BERÜHMTEN TV-KOCH MARTYN PRYCE gewinnen können, was BEA ganz aufregend fand, obwohl ich den Eindruck hatte, die Versammlung war weniger angetan. Keiner scheint zu wissen, in welchem Fernsehprogramm er auftritt, oder ob man ein spezielles App oder so eine Box braucht, um ihn zu sehen. Niemand kennt ihn. Colette murmelte: »Komm zurück, Andy Farr, alles ist vergeben und vergessen.« Egal. Bis jetzt wurden schon hundert Tickets verkauft, und die Bar ist bestens bestückt. Es ist geplant, dass jeder Tisch ein Picknick mitbringt, und der BERÜHMTE TV-KOCH MARTYN PRYCE entscheidet, welches das beste ist, dafür gebe es dann einen Preis. Ich hatte den Eindruck, BEA erwartet, dass sie gewinnt. Es wird außerdem eine VERLOSUNG geben. BEA teilte der Runde mit, dass das QUIZ ganz sicher mehr Spenden einbringen würde als alle anderen Veranstaltungen zusammen.


    Die VERSAMMLUNG beriet sich anschließend darüber, welche Maßnahmen noch im Vorfeld des großen Abends getroffen werden müssten, und bat um Freiwillige, die BEA dabei zur Hand gehen sollten. Leider haben sich keine Freiwilligen gemeldet, weil alle außer CLOVER zu viel um die Ohren haben. CLOVER versicherte, dass sie und BEA es auch allein schaffen würden, wenn BEA einen ganzen Tag opferte und zu CLOVER nach Hause käme. Ich hatte den Eindruck, BEA war nicht begeistert.


    3. Gestaltung der Bibliothek


    Der REKTOR berichtete von seinen Plänen, die BIBLIOTHEK über die Ferien verschönern zu wollen, damit sie für die OFFIZIELLE ERÖFFNUNG am Ende des Schuljahrs fertig sei, vielleicht zur SPORTVERANSTALTUNG mit einer SEGNUNG DURCH REVEREND DEBBIE und so. Er habe beschlossen, seinen Urlaub diese Woche für das Streichen der Bibliothek zu verwenden, damit die Spendengelder stattdessen für Bücher und Mobiliar ausgegeben werden können. RACHEL MASON habe sich bereit erklärt, die Wände oberhalb der Regale mit einer umlaufenden Zeitleiste der Schulgeschichte zu bemalen. Der REKTOR wisse nicht, ob RACHEL MASON Zeit habe, die Arbeiten zur gleichen Zeit wie er zu erledigen, und ich hatte den Eindruck, dass er sich nicht traute, sie zu fragen, wegen der ganzen Gerüchte und bösartigen Klatschgeschichten, die seit Ostern im Umlauf waren, das war wirklich unfair den beiden gegenüber, und ich glaube, es wäre besser, die Leute würden ihre Nasen in ihre eigenen Angelegenheiten stecken.


    MELISSA meinte, RACHEL habe garantiert Zeit, weil ihre Kinder mit dem Vater im Urlaub seien. Sie, MELISSA, werde persönlich dafür sorgen, dass das klargehe. Der REKTOR sah richtig beglückt aus. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er ganz beseelt war. Sein Blick wirkte weggetreten und die Augen glänzten. Dann erkundigte er sich, ob es noch andere Freiwillige gebe, die in den Ferien helfen könnten, doch keiner meldete sich. Ich hatte den Eindruck, dass einige – COLETTE, SHARON, JASMINE und ICH – das eigentlich vorgehabt hatten, doch MELISSA hat uns ganz ernst angeschaut und den Kopf geschüttelt. Also haben wir es gelassen. Da sah der REKTOR noch glücklicher aus. Aber BEA hat wieder die Braue hochgezogen.


    Zusammenfassung


    1. Wenn wir den Marathon und das QUIZ in die Kalkulation einbeziehen, dann wurden ausreichend Spenden gesammelt, und wir haben das Ziel erreicht.


    2. Das QUIZ wird von BEA und CLOVER organisiert.


    3. Die Gestaltung der Bibliothek wird während der Ferien vom REKTOR und von RACHEL MASON übernommen. Allein. Es wird kein anderer dabei sein. Während die Schule leer und verschlossen ist. Die VERSAMMLUNG endete um 13.15 Uhr.

  


  Heather nahm gerade ihre Unterlagen vom Stuhl, als Tom Orchard sie am Arm berührte. »Einen Augenblick bitte, Mrs Carpenter.« Heather sah, wie Bea stehen blieb, um zu lauschen. »Könnte ich noch kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Bis später!«, sagte Heather in bestimmten Ton zu Bea, die daraufhin tatsächlich den Raum verließ. Sie konnte ihre erstaunliche Macht kaum fassen. »Es ist hoffentlich nichts mit Maisie?«


  »Nein, Maisie ist perfekt.«


  »Wohl kaum.«


  »Es geht nicht um Maisie.« Mr Orchard setzte sich und legte die Beine nacheinander auf den Schreibtisch. »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Im Augenblick ist das alles noch streng vertraulich, ich spreche mit niemandem sonst darüber und hoffe, Sie bewahren bis auf Weiteres ebenfalls Stillschweigen.«


  Potztausend, so was Spannendes war ihr ja noch nie passiert! Sie hielt sich an der Stuhllehne fest – es war wichtig, dass sie jetzt nicht in Ohnmacht fiel oder einen Herzinfarkt bekam und alles verpasste, das wäre nämlich wieder mal typisch.


  »Mrs Black, die Schulsekretärin, wird uns zum Ende des Schuljahres verlassen.«


  »Aha«, sagte Heather. Na, das waren ja hervorragende Neuigkeiten. »Das tut mir sehr leid.«


  »Ich weiß nicht, wie wir ohne sie zurechtkommen sollen«, erwiderte Mr Orchard, während er lächelnd einen Stift in die Luft warf und ihn wieder auffing. »Aber unter den Umständen sehen wir uns leider gezwungen, jemand Neues zu suchen.«


  »Hmmm.« Heather dachte scharf darüber nach, ob es ihr überhaupt schon mal passiert war, dass man sie nach ihrer Meinung gefragt hatte. Was für ein berauschendes Gefühl! Nur ausnahmsweise gab sie sich völlig diesem Moment hin, kostete ihn in vollen Zügen aus. Ahhhh! Jetzt aber – was hatte er gesagt? Sie durfte nichts verpassen, wenn sie als Beraterin fungieren wollte.


  »Vielleicht haben Sie aber gar kein Interesse, das wäre auch kein Problem, aber: Ich würde liebend gern jemanden einstellen, der uns alle bereits kennt und den Kindern wie den Eltern und der Schule gegenüber Wohlwollen empfindet. Ich habe schon mit Melissa Spencer gesprochen, und sie meinte, dass Sie diese Person seien. Ich muss sagen, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich ihr zustimmen. Ich glaube, Sie sind genau die, die wir brauchen. Könnte ich Sie vielleicht dazu überreden, sich für die Stelle zu bewerben? Was meinen Sie?«


  15.15 Uhr: Schulschluss


  Rachel war diesmal ein paar Minuten früher dran. Sie hatte sich heute einfach auf nichts konzentrieren können. Verlassen, sagte sie sich ständig. Verlassen, verlassen. Sieh an. Der Verlasser ist verlassen worden.


  Doch egal, wie oft sie das Wort wiederholte, es schien sie überhaupt nicht zu tangieren. Wieder und wieder warf sie die Neuigkeit wie eine Wasserbombe in die Tiefe und wartete darauf, dass die Explosion an die Oberfläche drang. Aber nichts passierte. Im Herbst hätte es ihr noch was bedeutet: Er wäre zurückgekommen, sie hätten es noch mal miteinander versucht. Aber jetzt, nach allem, was sie durchgemacht hatte, war es wohl einfach nicht mehr wichtig. Der Scheidungstermin war bereits festgesetzt. Chris hatte es heute Morgen nicht für nötig gehalten, mit Rachel zu sprechen. Sie wusste auch nicht, was sie ihm hätte sagen sollen. Zwei Verlassene ergaben nicht zwingend was Neues.


  Ja, sie war während der Osterferien einsam gewesen, und ja, in ihrem Leben klaffte offensichtlich eine Lücke. Mehrere Lücken: Sie war ihrer Mutter aus dem Weg gegangen. Sie hatte die Schnauze voll von Heather. Seit Pamela sie wie ein Türsteher nicht zu ihm vorgelassen hatte, waren auch ihre harmlosen Treffen mit Tom Orchard ausgeblieben. Sie musste zugeben, dass er ihr fehlte. Sehr sogar. Obwohl zwischen ihnen überhaupt nichts lief.


  Auch die Kinder hatten sich sehr verändert. Früher hatte Rachel im Zuge ihre diversen Aktivitäten immer wieder Kontakt zur Außenwelt gehabt – abholen, hinbringen, rausgehen, kurz reinkommen. Doch seit über zwei Wochen hatte Poppy ihre sozialen Aktivitäten selbst in die Hand genommen und mit Maisie im Schlepptau die Nachbarschaft unsicher gemacht, in der Sonne. Rachel war an den Spielfeldrand verwiesen worden, nur für Notfälle da, auf dem Rastplatz ihres Lebens geparkt wie ein Verkehrspolizist an einer viel zu wenig befahrenen Straße. Und sie langweilte sich.


  Doch egal, wie oft sie es in Gedanken inspizierte: Dieses zerschlissene, löchrige Netz, das sie ihr Leben nannte, wies einfach keine Lücke mehr auf, die Chris hätte füllen können. Dass er sie verlassen hatte, war ihr egal geworden. Das Beste an ihrem Tag war der kleine Vorgeschmack auf erwachsene Gesellschaft gewesen, den sie heute Vormittag im Kupferkessel genossen hatte. Jetzt hatte sie Hunger – einen Bärenhunger – auf mehr. Sie machte sich auf die Suche nach Heather.


  »Wusstest du, dass diese Buche kilometerweit der einzige Baum ist, der den Hurrikan von 1987 überstanden hat?«


  Heather bemühte sich gar nicht erst, ihr Gähnen zu unterdrücken. Rachel spürte ihre Einsamkeit umso stärker. Tom Orchard hätte diese kleine Perle des Wissens sicher geschätzt. Sie sah hinüber zum Rektorat und konnte erkennen, wie er sich gerade über den Schreibtisch beugte. Mit so einer Neuigkeit wäre sie früher sofort in sein Büro gestürmt, und er hätte sich mit Freude darauf gestürzt. Darüber hätten sie stundenlang quatschen können.


  Erst als sie sich zusammengerissen hatte, fiel ihr auf, dass Heather ganz anders aussah. Verändert. Sie strahlte förmlich. Als hätte sie den Nachmittag im Bett ihres jugendlichen Liebhabers verbracht.


  »Und wie war dein Tag?«


  »Meiner?« Heather blickte sich um. »Fragst du mich?« Sie zwinkerte verunsichert, dann grinste sie breit. »Absolut fantastisch! Mittags hatten wir eine WOKO-Versammlung, die war total klasse. Danach war ich bei deiner Mutter.«


  »Na, in deinem Leben tobt ja der Bär! Moment, du warst bei meiner Mutter?«


  Das war ziemlich bahnbrechend, wenn auch nur im Kleinen. Ja, gut, es ging nur um Heather und Rachels Mutter, aber trotzdem. Sie wusste gar nicht, dass sich die beiden trafen. Davon hatte sie überhaupt nichts mitbekommen. Vielleicht hatte sie zu allem Überfluss auch noch auf dem falschen Rastplatz des Lebens geparkt …


  »Hm. Guy war sowieso da und hat ihren Obstkasten aufgebaut. Und sie brauchte Hilfe mit den Bienen.«


  Rachel stöhnte auf. »Ich war schon wochenlang nicht mehr da. Hat sie was gesagt?«


  »Sie hat es erwähnt. Ein- oder zweimal. Es gibt viel zu tun, und sie ist ganz allein.«


  »Na, es hat sie ja keiner dazu gezwungen. Ehrlich! Das ganze Getue um die Bienen. Nur für ein Glas Honig.«


  »Ich hol meinen bei Lidl.« Joanna hatte sich zu ihnen gesellt. »Der ist völlig in Ordnung.«


  »Genau«, sagte Rachel bestimmt. »Warum tut sie sich das bloß an?«


  »Na ja«, warf Melissa ein. Sie kam gerade aus dem Krankenhaus. »Die Bienenzucht ist wichtig, weißt du. Es geht nicht nur um Honig. Sie sorgen ganz nebenbei auch noch dafür, dass die Natur funktioniert …«


  »Ich weiß, das hat sie mir auch erzählt.« Heathers Augen glänzten. »Ich fand das sehr beeindruckend.«


  »Ohne Bienen würde die Menschheit innerhalb von vier Jahren aussterben«, zitierte Georgina, die mit Hamish an der Hand auf den Schulhof kam. »Einstein, oder?«


  »Ach, wirklich?«, fragte Joanna gelangweilt. »Für wen spielt der?«


  »Science United«, gab Melissa zurück. Rachel sah zu, wie sich beide abklatschten und kicherten. Noch eine Freundschaft hatte sich hinter Rachels Rücken entwickelt. Joanna war bezähmt. Vollkommen handzahm.


  »Ach, wie witzig«, sagte Georgina ungeduldig. »Mensch, wir sind ja voll die antiintellektuellen Ulk-nudeln. Also, aufgepasst, meine Lieben. Das ist die falsche Einstellung, so gewinnen wir kein Quiz. Es reicht. Keiner von euch wird dieses Team runterziehen. Von jetzt an stellen wir uns nicht mehr dumm, okay?«


  »Aber Georgina«, protestierte Heather. »Ich habe mich doch gar nicht dumm gestellt.«


  Da läutete die Schulglocke.


  Das große Quiz


  8.50 Uhr: Vor Schulbeginn


  Deborah parkte ihren Range Rover neben Georginas Vehikel. War das überhaupt ein SUV? Wenn ja, dann stammte er bestimmt von so einem Billighersteller. Sie nahm Martha an die Hand und wartete, bis die Kinderschar der Familie Martin aus allen Wagentüren gepurzelt war und sich an ihre elende, total fertige Mutter gehängt hatte.


  »Hi.« Georgina klang ziemlich fröhlich, obwohl schwer zu erkennen war, warum. »Heute kein Milo?«


  Zusammen gingen sie auf die Schule zu.


  »Er hat um zehn einen Termin bei der Schulpsychologin, da lohnt es sich nicht mehr, ihn zum Unterricht zu schicken.«


  »Huch. War er nicht erst vor Kurzem da? Hiergeblieben, Hamish!«


  »Wir wohnen praktisch in den Büros von Schulpsychologen. Ich kann dir sagen. Das hier ist wohl schon der Fünfte. Einen Jungen wie meinen großzuziehen ist ein Vollzeitjob.« Deborah grinste lässig, als würde sie die Unterhaltung über die Erziehung von Hochbegabten zwar lästig finden, die ständigen Ausführungen aber in Wahrheit in vollen Zügen genießen. »Diese Psychologin war eine Empfehlung von Tom Orchard. Er war wirklich super. Sehr geduldig. Hat das Mobbing-Problem richtig brillant gelöst – Gott, wie mutig von ihm, sich die schreckliche Scarlett vorzuknöpfen! Wir sind ihm zu unendlichem Dank verpflichtet. Er ist immer noch sehr interessiert daran, alles in Bewegung zu setzen, damit Milo sich hier richtig entfalten kann, statt ständig Angst haben zu müssen. Aber die Frau, zu der er mich geschickt hat, ist komplette Zeitverschwendung.«


  »O weh! Weswegen denn?«


  Deborah lachte. Man musste einfach darüber lachen, sonst würde man sich zu sehr aufregen. »Sehr ausführliche Diagnose. Sah alles ganz professionell aus. Darin stand ungefähr, also laienhaft zusammengefasst …« – an dieser Stelle legte Deborah eine dramatische Pause ein und sah Georgina an, um ihr zu verdeutlichen, wie komplett fehlgeleitet der Befund der Schulpsychologin war – »… dass Milo weder hochbegabt sei noch einen besonderen Förderbedarf habe.«


  Doch als Deborah höhnisch losprustete und darauf wartete, dass Georgina sich ihr anschloss, waren die Martins schon im Schulgebäude verschwunden.


  11 Uhr: Große Pause


  »Danke, dass du vorbeigekommen bist, mein Schatz.« Rachel und ihre Mutter trotteten Seite an Seite durch den Garten zu den Bienenstöcken.


  »Keine Ursache«, sagte Rachel und hielt ihr das Gartentor auf. »Ich wollte sie auch gern wiedersehen.«


  »Ich muss nur schauen, was da drin los ist.« Ihre Mutter vergewisserte sich, dass das Netz ihr Gesicht ausreichend schützte, dann öffnete sie den Deckel des Bienenkorbs. Rachel, dicht neben ihr, spähte hinein. Ihre Mutter nahm ein Rähmchen heraus und beugte sich vor, um es besser inspizieren zu können.


  »Ja. Schau. Da sind sie.«


  »Wer?« Rachel musterte das Rähmchen. Fast alle Waben waren gefüllt.


  »Das ist die Brut«, erklärte ihre Mutter. »Die Königin hat hier ihre Eier gelegt, und die Ammenbienen füttern die Larven mit Nektar. Aber schau mal hier.« Ihr Finger wies auf vier Zellen auf der Außenseite, die nicht nur doppelt so groß waren wie die anderen und oben versiegelt, sondern auch breiter. Irgendwie wirkten sie wichtig. »Die bauen Weiselzellen. Hab ich’s mir doch gedacht: Sie züchten sich eine neue Königin heran.«


  »Wer? Die Ammenbienen?«


  »Genau.« Sie schob das Rähmchen wieder in den Bienenstock und zog ein anderes heraus. »Die Ammenbienen treffen die Entscheidung. Wenn sie meinen, die alte Königin hat ausgedient, wählen sie ein paar Larven aus, füttern sie mit Gelée Royale statt mit Nektar und züchten so ein paar neue Königinnen.«


  »Sie machen sich die Königinnen selbst?«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass Bienen faszinierend sind? Sie sind das lebende Beispiel für eine demokratisch gewählte Monarchie.« Sie zog ein Metallgitter heraus. »Das hier ist ein Absperrgitter für die aktuelle Königin. Damit sie nicht in den Honigraum kommt. Sie müsste hier irgendwo sein. Aha!« Rachels Mutter zeigte auf eine Bienentraube, in deren Mitte sich ein Insekt befand, an dem sogar Rachel eine eindeutige Überlegenheit erkennen konnte.


  »Was passiert mit ihr, wenn die Neuen geschlüpft sind?« Rachel verspürte ein bisschen Mitleid mit der Königin, wie sie so dasaß. Selbstbewusst. Beschäftigt. Hatte keine Ahnung, dass man sie bald gegen ein jüngeres Modell eintauschen würde. Kann uns allen mal passieren …


  »Na, entweder sie nimmt die kleine Gruppe Arbeiterinnen mit und gründet woanders ein neues Volk – dann schwärmen sie aus …«


  Rachels Mutter schob das Absperrgitter wieder in den Stock und befestigte den Deckel.


  »Oder was?« Rachel folgte ihr zurück durch das Gartentor. »Welche anderen Möglichkeiten gibt es?«


  Sie liefen durch den Garten wieder zum Haus zurück.


  »Hmmm?« Rachels Mutter streifte die Handschuhe ab und zog die Kapuze herunter. »Das ist besser«, sagte sie und schüttelte zur Kühlung den Kopf. »Ach, sonst wird sie totgestochen.«


  Rachel blickte ehrfurchtsvoll zurück auf die Bienenstöcke. Auch sie schüttelte den Kopf. »Wahnsinn.« Dann quälte sie sich aus dem Overall. »Danke dir. Ganz herzlich. Ach, übrigens.« Das würde ihrer Mutter gefallen. So was fand sie immer ganz toll. »Also, ähm.« Überrascht stellte Rachel fest, dass sie sich mit den Worten immer noch schwertat wie eine Katze, die ein Fellknäuel auswürgte. »Ich mache heute Abend beim Quiz in der Schule mit.«


  Ihre Mutter hielt inne und fuhr herum.


  »Das ist ja so eine nette Veranstaltung.«


  Höchste Zeit, die Biege zu machen, dachte Rachel.


  »Ich und Pamela übernehmen die Auswertung – drüben am Jurorentisch.«


  Rachel warf den Overall auf einen Gartenstuhl und schnappte sich ihre Jeansjacke.


  »Achte darauf, bei den Fragen genau zuzu…«


  Rachel schlüpfte in ihre Ballerinas und legte sich die Jacke um die Schultern.


  »…hören, bevor du antwortest.«


  Die Tasche ergriffen, die Schlüssel hervorgekramt.


  »… darfst nicht zu viel erwarten …«


  Zum Auto gehastet.


  »Tschüss Mum, bis später.«


  »… gib einfach dein Bestes.«


  19 Uhr: Einlass


  Georgina parkte, sprang aus dem Auto und eilte in Richtung Festsaal. Vor lauter Lampenfieber klopfte ihr das Herz bis zum Hals, ihr Hirn lief auf Hochtouren, und sie war gespannt wie ein Flitzebogen. Sie stürmte in den Saal wie Heinrich V. aufs Schlachtfeld – und traf auf ein paar Leute, die Tische herumschoben.


  »Georgina Martin!«, krakeelte Clover. »Sieh mal einer an. Was treibt dich denn schon her? Du bist eine halbe Stunde zu früh dran.«


  Wie blöd!


  »Ich lach mich tot«, sagte Colette und kicherte. »Im Moment sind nur die Leute da, die Tische aufbauen. Jetzt sag nicht, du willst da mitmachen?«


  Sharon und Jasmine standen sich gegenüber und zogen ein Tischtuch straff. Deborah und Kazia waren schwer damit beschäftigt, eine Wand aufzustellen, die aussah wie die Filmkulisse von Heidi. Bea schwebte durch den Raum, während Pamela mit einem Lineal auf der Anzeigetafel Striche zog.


  »Hab mich mit der Zeit vertan«, murmelte Georgina und zog sich in Richtung Tür zurück. »Krass. Da helfe ich nicht mit.« Sie wandte sich ab, wobei ihre kleine Rundung sichtbar wurde. »Genau der richtige Zeitpunkt, um eine zu rauchen. Vielleicht sogar zwei.« Sprach’s und verzog sich auf den Parkplatz.


  Sie kramte Zigarettenschachtel und Feuerzeug aus der Tasche. Was zum Teufel war heute nur mit ihr los? Sie war ja ganz aus dem Häuschen.


  Gegen den Zaun gelehnt sah sie dem Rauchkringel hinterher, der elegant von ihrer Zigarette in den klaren Abendhimmel aufstieg, und beschloss, hierzubleiben, bis die anderen aus ihrem Team eintrafen. Sie schnippte die Asche auf den Boden und bemerkte, wie aus der Dämmerung eine Gestalt auf sie zukam.


  Es war Melissa mit einem großen Tablett voller Lavendel und anderen Kräutern in kleinen Töpfen.


  »Ha, Georgina!« Ihr Lächeln war herzlich und gewinnend. Sie blieb nicht stehen. »Schau an. Wissen deine Kinder, dass du gar nicht rauchst?«


  »Hä?« Georgina dachte, sie hätte sich verhört. Melissa klang so gelassen, sie war völlig ungerührt. Als würde sie »Hallo« sagen und »Schönen Abend«. Aber das hatte sie nicht … Georgina aschte noch mal ab, aber nur, damit sie zu Boden schauen konnte.


  »Was? Keine Ahnung, was du da redest.« Auweia. War das ihre aufsässige Teenager-Nummer? Wie war sie denn in die Rille gerutscht?


  »Ich habe dich beobachtet.« Melissa war fast neben ihr angekommen, setzte ihren Weg aber unbeirrt fort und klang immer noch einigermaßen unbeteiligt, als wäre sie mit anderen Dingen beschäftigt. »Du steckst sie dir an, aschst ab, trittst sie aus. Aber an der Zigarette ziehen tust du nie.«


  »Du spinnst doch. Total.«


  »Worum geht es dabei? Versteckst du dich hinter dem Rauch?« Sie hatte den Eingang erreicht, ihre Stimme klang noch immer sanft, als würde sie einfach laut nachdenken.


  »Typisch Psychotante.«


  »Analytikerin, bitte.« Mit ihrem prallen kleinen Hintern schob sie die Tür auf.


  »Verrücktes Huhn.«


  »Oder machst du es, damit die Menschen dir nicht zu nahe kommen?« Jetzt war sie schon im Saal, aber immer noch gut zu hören. Wie machte sie das nur? Die Frau war echt unheimlich.


  »Erzähl mir nicht, dass man dir für diesen Schwachsinn auch noch Geld gibt«, rief Georgina ihr hinterher.


  Aber die Tür war schon zu.


  19.30 Uhr: Aperitif


  Rachel hatte schon vielen Feierlichkeiten in der Coronation Hall beigewohnt, die eine langweiliger als die andere. Dementsprechend erstaunt war sie, als sie durch die schwere Eichentür mitten ins betriebsame Getümmel trat. Wie süß, dachte sie. Die armen Schweine, die keine Freunde hatten, waren wegen des bunten Abends ganz aufgeregt – es war ihnen gegönnt. Sie sah auf die Uhr. Hoffentlich dauerte das nicht zu lang. Am besten wäre es, wenn der Abend vor halb elf ausklingen würde, dann könnte sie sich auf dem Sofa noch die Nachrichten anschauen.


  Sie blieb am Eingang stehen und ließ den Blick durch den Saal wandern. Ihre Mutter und Pamela standen neben der Anzeigetafel. Wenn sie das richtig sah, trug Pamela dasselbe Headset, mit dem Bea schon auf dem Flohmarkt herumstolziert war. Zwischen ihnen stand Tom Orchard – o je, den hatte sie schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Rachel hatte gehört, dass er noch zu keinem Team gehörte. Er würde dort einspringen, wo man ihn brauchte. Momentan stand er aber einfach nur rum, während die beiden alten Vetteln um seine Gunst buhlten. Sie wussten offenbar genau, wo er gebraucht wurde. Okay, was auch immer sich da hinten abspielt, dachte Rachel, ich werde mich da hübsch raushalten.


  Sie marschierte zu den Tischen und war bass erstaunt über den Anblick, der sich ihr dort bot. Unter einem Picknick verstand Rachel ein paar mit Käse und Tomaten belegte Brote und eine Tüte Chips. Sie hatte sich ziemlich darauf gefreut, wollte sogar einen Schokoriegel spendieren, doch Deborah und Kazia hatten abgewinkt und ihr gesagt, sie hätten schon alles im Griff. Jetzt bekam das Wort auf einmal eine völlig neue Bedeutung.


  Beas Tisch war mit einem weißen Leinentuch, glänzendem Silber und einer Reihe von Kerzenleuchtern geschmückt. Bea selbst trug einen rosa Fummel mit Spaghettiträgern, dazu ein Diadem, das, wie Rachel wusste, eigentlich Scarlett gehörte. Tony, der Perversling – fetter und rotgesichtiger denn je –, hatte sich in seinen Smoking gezwängt, die Gäste hatten sich um den Tisch versammelt und nippten am Champagner. Das von einem Blumengesteck umflorte Schild mit dem Namen ihres Teams »Die amtierenden Sieger« ragte wie ein ausgestreckter Mittelfinger in den Saal.


  Clover, einen Sombrero auf dem Kopf, saß an einem mit Kakteen dekorierten Tisch inmitten einer Schar von Lehrern und Lehrerinnen. Ach du dickes Ei, dachte Rachel, von Clover zubereitete Tex-Mex-Gerichte: Die gesamte Lehrerschaft wird sich morgen wegen Brechdurchfall krankmelden. Melissas Tisch war der Schönste. Auf einem grün karierten Tischtuch standen kleine Töpfe mit Frühlingsblumen und selbst gezogenen Kräutern. Ihre Gruppe nannte sich »Die emsigen Gärtner«.


  Dann winkte Deborah sie an eine alpenländisch dekorierte Tafel. Sie war im Trachtenlook und hatte die Haare zu Zöpfen geflochten. »Was hältst du davon?« Sie strahlte. »Fondue – hihühihü!«, jodelte sie. Georgina, die bereits saß, verdrehte die Augen. »Eins kann ich dir sagen, es war echt knifflig, an Edelweiß zu kommen.« Joanna saß ein wenig abseits, die Arme verschränkt, die Miene finster. Guy, Heathers Mann, sah blass und elend aus. »Das Problem ist«, raunte Heather in Rachels Ohr, »dass er weder Brot noch Käse essen kann.« Deborahs Mann Mark schenkte Rachel ein Glas Glühwein ein. »Mach dir keine Sorgen, Schätzchen. Ehe wir uns versehen, ist es schon vorbei.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Ich habe vorsorglich für neun Uhr einen beruflichen Notfall organisiert.«


  Rachel riskierte einen Blick auf Tom Orchard. Die Mütter stritten sich immer noch um ihn.


  »Wer ist denn jetzt die Geheimwaffe?« Georgina sah hinüber zu Beas Tisch. »Wir sollten Wetten abschließen.«


  »Ich wette auf Wittgenstein«, sagte Rachel.


  »Aha«, sagte Heather, »wohnt der hi…« Sie sah Georginas Blick. »Pardon. Habe ich schon wieder was falsch gemacht?«


  »Heather, ich kann erkennen, dass du nach dreißig Jahren Stillstand langsam Fortschritte machst«, sagte Georgina. »Ich tippe auf Melvyn Bragg.«


  »Was ist mit dem Typen aus ›Wer wird Millionär?‹, der mit dem lustigen Hemd?«, fragte Joanna. »Irgendwer hat ihn neulich hier im Supermarkt gesehen.«


  Chris betrat den Saal. Er blieb kurz auf der Türschwelle stehen, sah sich um, erblickte Rachel und winkte ihr freundlich zu. Was zum Teufel, dachte Rachel, macht der denn hier? Ist den Kindern was passiert? Josh hat das Haus angezündet. Er liegt tot im Straßengraben. Doch dann sah Rachel, wie Bea aufstand und ihn zu sich an den Tisch bat. Nein, das konnte doch nicht wahr sein! Er war doch wohl nicht etwa die Geheimwaffe? Nicht Chris. Das würde Bea nicht tun. Und er auch nicht. Sie würden sich nicht auf diese Weise gegen sie verbünden. So mies waren sie nicht.


  Fassungslos sah sie zu, wie Bea Chris herzlich auf beide Wangen küsste, Tony, der Perversling, klopfte ihm auf den Rücken, und Chris schüttelte allen anderen Teammitgliedern die Hand.


  Wie konnten sie es wagen? Das hier war Rachels Territorium. Er hatte sich schließlich anderen Gefilden zugewandt, und da sollte er gefälligst auch bleiben. Zorn stieg in ihr auf. Gerade, als sie aufspringen wollte, traf sie der freundliche Blick von Melissa vom Nebentisch. Sie sah Melissa in die Augen, und es kam ihr ein ganz anderer Gedanke: War es nicht gut, dass Chris gekommen war? Er war schließlich auch Vater. Sie blieb sitzen.


  »Da ist ja fantastisch!«, kicherte Georgina schrill und klatschte Joanna ab.


  »Könnte gar nicht besser sein.« Joanna lachte tatsächlich ebenfalls. Ein seltener Anblick.


  »Ja, auch ich sehe ein, dass das gut ist«, sagte Rachel, der speiübel geworden war. »Klar. Aber witzig finde ich es nicht.«


  »Nicht?«, fragte Georgina, während sie sich die Tränen abwischte. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie hustete, riss sich zusammen und machte wieder ein ernstes Gesicht. »Hör zu, Schätzchen, irgendwann solltest du die Wahrheit erfahren, und am besten gleich jetzt. Die Sache ist die, Chris …« Sie hielt inne und schluckte. »Also, Chris ist ein … na ja … ein …«


  »Ich hab’s ihr schon gesagt«, mischte sich Joanna ein. »Chris ist ein Arsch.«


  »Ja, danke, Joanna. Das musste mal gesagt werden. Gut, dass wir das geklärt haben. Höchste Zeit, dass du das erkennst, Rachel. Du warst in deiner Ehe der Kopf.«


  »Und Chris der Arsch«, wiederholte Joanna.


  »Genau. Das bedeutet, wenn wir gegen ihn antreten und er tatsächlich die tödliche Geheimwaffe sein soll, dann haben wir leichtes Spiel.«


  »Das sagst du so«, meinte Deborah. »Wir haben trotzdem nur sieben Spieler.«


  »Ja.« Heather kaute auf der Unterlippe. »Und einer davon bin ich.«


  Tja, dachte Rachel, mittlerweile von einem unbezähmbaren Siegeswillen ergriffen, der alles überstieg, was sie in den letzten Jahren angestrebt hatte. Und ein anderer ist dein langweiliger Mann. Und Mark Green, der auf seine Schmierigkeit auch noch stolz war.


  »Wo ist Will?«


  »Zu Hause. Kein Babysitter.«


  Gott steh uns bei.


  »Na, ich bin ziemlich gut«, meinte Deborah aufmunternd. »Vor allem Kunst ist meine starke Seite. Und alles, wofür man emotionale Intelligenz braucht oder Einfühlungsvermögen.«


  »Na dufte!«, sagte Georgina. »Drückt die Daumen, dass es ein paar Fragen zum Einfühlungsvermögen gibt.«


  Das Mikrofon pfiff.


  »Hallo, guten Abend«, begann Martyn Pryce, »und herzlich willkommen zum alljährlichen St. Ambrose Quizabend.«


  Alle blickten nach vorn.


  »Wie langweilig!«, rief Joanna.


  »Das Wichtigste zuerst: Jedes Team braucht einen Namen …«


  Georgina wandte sich ihren Mitspielern zu. »Wir sind die Außenseiter, verstanden?«


  »… und einen Kapitän.«


  »Ich!« Georgina hatte die Hand hochgerissen, bevor ihr jemand zuvorkommen konnte. »Ich, ich, ich, ich bin Kapitän!« Sie reckte die Finger noch höher. »I-hich!«


  In diesem Augenblick eilte Rachels Mutter durch den Saal, den treuherzig dreinblickenden Tom Orchard am Schlafittchen.


  »Aha«, sagte sie. »Da wären wir, Mr Orchard. Endlich. Ein Tisch mit einem freien Platz. Vielleicht können wir Sie hier unterbringen?« Sie zog den leeren Stuhl neben Rachel zurück, ohne seine Jacke loszulassen. »Wie ich sehe, fehlt hier noch einer im Team. Hier ist euer neuer Mitspieler.« Sie drückte Tom in den Sitz. »Das müsste passen. Dieser Platz ist so gut wie jeder andere.« Sie schob seinen Stuhl energisch vor. Sein Bein berührte Rachels. »Nur, damit die Teilnehmerzahl stimmt.« Sprach’s und eilte davon.


  Runde 1: Allgemeinwissen


  »Am besten füllen Sie das aus, Mr Orchard«, schlug Georgina vor und schob ihm den Antwortbogen hin.


  »Gern«, erwiderte er. »Bitte nennen Sie mich Tom.«


  »Also gut!«, donnerte Martyn Pryce. »Los geht’s. Hier kommt die erste Frage: Der heilige St. Ambrosius ist ein Schutzpatron. Für wen?«


  Das wussten alle. Das Bild des Heiligen mit dem Bienenkorb hatte Rachel als Erstes auf die Zeitleiste gemalt.


  »Guter Anfang«, sagte Tom. »Wo sind die Stifte?«


  »Bea hat sie verteilt. Hat sie uns etwa keinen gegeben?«, fragte Georgina. »Unglaublich! Wie tief will sie denn noch sinken? Hat jemand einen Stift?« Keiner meldete sich. »Na prima. Zwei bescheuerte Fondue-Geräte, ein Haufen Edelweiß, aber kein Stift!«


  »Ich habe meine Buntstifte dabei«, sagte Rachel und öffnete ihre Handtasche. »Aber das sind meine Lieblingsstifte. Geh bitte vorsichtig damit um!«


  Georgina riss sie Rachel aus der Hand und gab sie Tom. »Da, Mr Orchard. Tom. Jetzt konzentriert euch, Leute. Lieblingsstifte, ts. Werdet ihr euch wohl konzentrieren?«


  »Wen oder was stellt das Logo von Starbucks dar?«


  »Hoho!« Deborah hüpfte auf der Stelle und flüsterte den anderen die Antwort zu. »Ich habe Kaffee vergessen. Über Kaffee weiß ich auch eine Menge.«


  »Wie viele Zähne hat eine Schildkröte?«


  »O ja!« quietschte Heather. Sie flüsterte Tom die Antwort ins Ohr. »Das einzige Haustier, gegen das Guy nicht allergisch ist.« Sie klatschte triumphierend in die Hände. »Daher weiß ich es.«


  »Wo befand sich die erste Rolltreppe Englands?«


  Das wusste Deborah auch. »Und Einzelhandel!«, teilte sie der Runde mit. »In Einzelhandelsfragen bin ich einfach fabelhaft.«


  »Welcher Planet hat die höchsten Temperaturen?«


  Das wusste jeder.


  »Sherlock Holmes stürzte einen Wasserfall hinab. Welchen?«


  Rachel und Tom steckten die Köpfe zusammen und berieten sich.


  »Welchen Beitrag zur Textilwirtschaft und zur angloamerikanischen Zusammenarbeit leistete Dr. Wallace Carothers?«


  »Ich! Ich weiß es!«, piepste Deborah. »Mit Kleidung kenne ich mich auch aus. Da bin ich Expertin.«


  Sieh an, sieh an, dachte Georgina. Wir sind ja ein richtiges Team. Wer hätte das gedacht? Sie warf einen verstohlenen Blick zum Nachbartisch. Bea und Tony machten ein großes Theater wegen der Getränke. Die übrigen drei Mitstreiterinnen saßen hoch konzentriert wie die Streber über ihrem Antwortbogen, während Chris einfach dahockte und grinste. Dieses Grinsen kannte Georgina genau. Es gehörte zu einem Menschen, der völlig aufgeschmissen war, aber so tat, als wäre er das nicht. Das Grinsen eines Idioten, der die Kunst der vorgetäuschten Intellektualität perfekt beherrscht. Ihrer Erfahrung nach handelte es sich um das Grinsen eines Arschgesichts. Nicht zum ersten Mal empfand sie stumme Wut darüber, dass er es tatsächlich gewagt hatte, ihre Freundin Rachel zu verlassen.


  »In welchem Buch gibt es eine Kapitelüberschrift mit dem Titel: ›Das Treiben von Tieren nach Sonnenuntergang‹?«


  Guy sprang auf und diktierte Tom die Antwort. »Das muss die Straßenverkehrsordnung sein«, flüsterte Heather. »Was anderes hat er nicht gelesen.«


  »Über wen schrieb Chaucer: ›Er lernte gern und gern mocht’ er lehren‹?«


  »Das könnt ihr mir überlassen«, sagte Tom.


  »Wer hat Mr Chips erfunden?«


  »Das auch.« Er grinste.


  »Wo liegen die Gebeine des heiligen St. Edmund begraben?«


  Fragende Gesichter. »Mist!«, sagte Georgina. »Bis jetzt hatten wir uns so gut geschlagen.« Dann flüsterte Rachel Tom was ins Ohr und drückte sich an ihn, als er zurückflüsterte. Sie schlug die Hand vor den Mund, sagte noch was, das er als brillant bezeichnete, doch sie meinte, er habe es zuerst gewusst, woraufhin beide die Köpfe noch enger zusammensteckten und kicherten, während Tom die Antwort niederschrieb. Als er sich wieder aufrichtete, saßen die beiden noch enger beieinander. Sieh mal einer an, dachte Georgina.


  Sieh mal einer an.


  Runde 2: Worte und Zahlen


  »Wenn es eines gibt, auf das St. Ambrose stolz sein kann, dann das: Alle Kinder verlassen diese Schule mit exzellenten Sprach- und Mathematikkenntnissen.« Zustimmendes Gemurmel. »Aber was ist mit den Eltern? Das werden wir herausfinden, deswegen geht es in dieser Runde um Sie und Ihr Sprach- und Zahlenwissen. Halten Sie die Stifte bereit!«


  Rachel ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken. Ihre mathematischen Fähigkeiten brauchte sie nicht auf die Probe zu stellen, danke, kein Bedarf. Mit ihren Fähigkeiten auf dem Gebiet konnte man keinen Blumentopf gewinnen. Georgina, Tom und Mark hatten das offenbar besser im Griff. Besonders Mark.


  »Wie viele Dutzend passen in 1140?«


  Potzblitz! Der war ja der Wahnsinn. Tom rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum, sodass er Rachel wieder mit dem Knie berührte.


  »Wie viele Felder hat man, wenn man ein Viertel eines Schachbretts durch zwei teilt?«


  Mark hatte Tom schon die Antwort ins Ohr geflüstert, bevor Martyn Pryce die Frage beendet hatte.


  »In wie viele ganze Zahlen lässt sich 2431 teilen?«


  Er war wie Rain Man!


  »Meine Stärke liegt in der Kunst«, murmelte Deborah in die Runde. »Geisteswissenschaften und so …«


  »Bei der nächsten Frage geht es um die englische Sprache.«


  Wie erwartet beherrschte Tom seine Pronomen, was Rachel sehr erfreulich fand. Jegliche Hilfestellung war unnötig.


  »Wenn man eine Form des Verbs ›werden‹ mit dem Partizip Perfekt eines anderes Verbs verbindet, wie heißt dann die grammatische Konstruktion?«


  Rachel musste einfach ein Stück vorrücken, damit ihr Oberschenkel wieder gegen Toms Bein drückte. Der Rest des Teams ließ die beiden in Ruhe gewähren. Kein Wunder, denn wer in dieser Runde wusste wohl mehr als sie über das Passiv? Hatte sie nicht in letzter Zeit hart daran gearbeitet, ja, es regelrecht gepaukt: Sie wurde von Chris verlassen; sie wurde von Bea ausgegrenzt, sie wurde auf dem fürchterlichen Ball verspottet, ja, sie wurde eine Weile hofiert – und das war richtig schön gewesen, wenn sie so daran zurückdachte. Bis sie von den zwei Drachen vertrieben worden war.


  »Buchstabieren Sie folgende Worte. Erstens: Millennium.«


  Tom schrieb es auf.


  Holla, sie könnte glatt bei der Passiv-Olympiade mitmachen. Von jetzt an würde sie die Zügel in die Hand nehmen.


  »Zweitens: Homöopathie.«


  Wieder Tom.


  Ab sofort würde ihr Personalpronomen vor jedem aktiven Verb stehen, das ihr einfiel.


  »Und, für alle Gartenfreunde unter uns, das letzte Wort zum Buchstabieren: Eschscholzia.«


  Tom kannte sogar dieses Wort.


  »Ach, Mr Orchard«, sagte sie. Am Oberschenkel spürte sie die Hitze seines Beins, sie breitete sich nach oben aus. »Sie sind ein wunderbarer Buchstabierer.«


  Runde 3: Sport


  »Möchte jemand bei Sport einen Joker einsetzen?«, fragte Martyn Pryce.


  »Ach, du Schande!«, murmelte Georgina den anderen zu. »Shit, ich hatte gehofft, dass das nicht drankommt. Kennt sich jemand mit Sport aus?«


  »Jawoll, ich, gib her.« Joanna schnappte sich einen Buntstift, beugte sich über den Antwortbogen und verzog sich in eine Ecke.


  »Das«, sagte Georgina anerkennend, »nenne ich Teamwork!«


  »Wie oft nahm Red Rum am Grand National teil?«


  »Wie lange seid ihr schon befreundet?«, fragte Tom. »Ihr kennt euch bestimmt seit Ewigkeiten, oder?«


  »Na ja, Heather und Georgina kennen sich, seit sie elf sind«, setzte Rachel an.


  »Ach, schon früher«, warf Heather freudestrahlend ein. »Wir haben uns bei den Pfadfindern kennengelernt.«


  »Pssst, Heather!«, fuhr Georgina dazwischen, »Joanna muss sich konzentrieren.«


  »Wie viele rote Karten hat Gary Lineker während seiner Karriere bekommen?«


  »Ich glaub’s nicht!«, kreischte Rachel. »Georgina Martin, du warst doch nicht etwa bei den Pfadfindern?«


  Georgina rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und versetzte Heather einen heftigen Tritt.


  »Aber klar war sie das«, verkündete Heather stolz. »Sie war eine wunderbare Pfadfinderin. Total begeistert war sie. Hatte lauter Abzeichen am Ärmel.« Sie strahlte in die Runde. »Georgina war meine Gruppenleiterin. Ich habe sie angehimmelt!«


  »Halt die Klappe, Heather!«, zischte Georgina.


  »Für welches Team spielte Roy of the Rovers?«


  »Ja, ja, Heather, halte lieber den Mund«, kicherte Rachel.


  »Emlyn Hughes spielte 62-mal für England. Wie viele Tore hat er geschossen?«


  Bea sah sie mit hochgezogener Braue an.


  »So, alles geritzt.« Joanna schob den Antwortbogen in die Mitte des Tisches. »Das ist ganz gut gelaufen. Habe ich so im Gefühl. Aber wenn noch mal jemand die Antworten kontrollieren möchte …«


  »Joanna, du bist ’ne Wucht! Ich hätte keine einzige Antwort gewusst. Du hast uns gerettet.«


  »Stimmt«, sagte Rachel. »Komm schon, Gruppenleiterin, verleihe ihr ein Abzeichen!«


  »Eigentlich«, sagte Joanna, »können wir Steve dankbar sein. Ohne ihn hätte ich nicht alle beantworten können.« Sie erhob sich. »Ich gehe mal eine rauchen.«


  »Die Zeit ist um. Bitte alle abgeben!«, rief Martyn Pryce.


  »Gruppenleiterinnen vergeben keine Abzeichen.« Georgina hielt den Antwortbogen zum Einsammeln über die Schulter. »Das kann nur die Stammesleitung.«


  Runde 4: Unterhaltung


  »Gut. Vorwärts, Außenseiter!« Georgina reckte die Faust in die Luft. »Darin sind wir stark. Das weiß ich einfach. Gebt euer Bestes! Strengt euch an!« Rachel wusste nicht, was mit der alten Georgina passiert war, die sie kannte und so sehr mochte.


  »Welche Königshochzeit wurde als Erste in Farbe im Fernsehen übertragen?«


  Georgina flüsterte der Runde die Antwort zu und jubelte so laut, dass der ganze Saal es hören konnte. Dann reckte sie wieder die Faust in die Luft.


  »Wer hat JR erschossen?«


  Das wusste Heather. Georgina wurde immer aufgeregter.


  »Nennen Sie die Namen und Farben aller Teletubbies.«


  Wie konnte Rachel das nicht wissen? Oder Chris? Als kleines Kind war Josh davon ganz besessen gewesen. Eine ganze Phase seiner Kindheit hatte er im Teletubby-Land verbracht. Sie sah verstohlen zu den Amtierenden Siegern, bereitete sich geistig darauf vor, dass sich ihre und Chris’ Blicke treffen würden und wappnete sich gegen die Vertraulichkeit, die ihre gemeinsame Erinnerung auslösen würde. Aber Chris quatschte noch mit Tony, dem Perversling. Ihm schien diese Frage überhaupt nichts zu bedeuten. Die Teletubbies lagen offenbar in seiner grauen Vorzeit. Und mit der grauen Vorzeit konnte Chris nichts anfangen.


  »Wie starb Lady Bellamy?«


  Das wussten sowohl Rachel als auch Tom.


  »Von welcher realen Stadt in Amerika ist Carchetti der fiktionale Bürgermeister?«


  Das auch. Tom hatte Rachels Haus zum ersten Mal betreten, als er nach der Gourmet-Lotterie zum Essen bei ihr gewesen war. Er hatte ihre DVD-Sammlung inspiziert, während Rachel schnell einen Salat zum Fischauflauf gemacht hatte. Dabei hatte er festgestellt, dass sie nicht nur einen kompatiblen, sondern einen absolut identischen Filmgeschmack hatten.


  »Wer hatte im Alter von 720 Jahren seinen ersten Auftritt, zwei Herzen und stammte vom Planeten Gallifrey?«


  Rachel sah wieder zu Chris. Hier ging es um etwas, das ihr zweites Kind mit Begeisterung verfolgt hatte. Doch er musste die Antwort mithilfe seines Blackberrys recherchieren.


  »Aus welchem Film stammt folgendes Zitat: ›Morgen ist auch noch ein Tag‹?«


  In dieser Runde fiel ihnen wirklich alles in den Schoß. Georgina konnte sich vor Begeisterung kaum auf dem Stuhl halten.


  »Und dieses: ›Wenn man begriffen hat, dass man den Rest des Lebens zusammen verbringen will, dann will man, dass der Rest des Lebens so schnell wie möglich beginnt‹?«


  Rachel flüsterte Tom die Lösung zu. Lächelnd schrieb er sie auf.


  Da war Georginas Geduld am Ende. Sie konnte sich nicht länger beherrschen und sprang auf. Sie tänzelte um den Tisch, skandierte: »Olé, olé, olé!«, dann: »Außenseiter Yeah!«, und untermalte die Performance mit seltsamen Handbewegungen. »Olé, olé, olé, Au-ßen-sei-ter, Yeah!«


  21.15 Uhr: Picknick-Pause


  »Ich glaube, ich muss mich bei ein paar Leuten blicken lassen, bevor das Essen anfängt«, sagte Tom, während er sich erhob. »Entschuldigt mich bitte.«


  »Scheint richtig nett zu sein«, meinte Georgina hinter seinem Rücken. »Guter Mitspieler.«


  »Ja«, stimmte Joanna zu. »Aber witzig ist der nicht gerade, oder? Ich weiß ja nicht. Die Jungs behaupten, er sei der Kalauerkönig, aber mich bringt er überhaupt nicht zum Lachen.«


  »Habe ich auch gehört«, stimmte Heather zu. »Manchmal sitzt Maisie am Tisch und fängt an zu kichern, weil ihr wieder ein Brüller vom Rektor eingefallen ist. Und wir verstehen nur Bahnhof.«


  »Spaß beiseite«, sagte Georgina. »Wenden wir uns wieder den wichtigen Dingen zu: Ich bin heute Abend sehr stolz auf euch. Stolz auf unsere Leistung. Stolz auf unser Können. Das war wirklich gute Arbeit, mit gelegentlichen Geistesblitzen.«


  »Ach, wir hatten einfach Glück, dass sowohl Textilwissen als auch Kaffeekenntnisse gefragt waren«, gab Deborah zurück, während sie mit dem Brennspiritus hantierte.


  Unbeirrt setzte Georgina ihre Ansprache fort. »Wenn ich mir die Anzeigetafel ansehe, dann liegen wir ziemlich weit vorn. Wir haben noch nicht mal den Joker eingesetzt.«


  »Was faselt die da? Halt die Klappe, Georgina, ich bin am Verhungern!«, sagte Joanna.


  »Der große Moment ist gekommen: Leute, lasst den Käse brutzeln!« Deborah kramte die Streichhölzer hervor und wollte gerade eines anzünden, als Beas Mutter sich auf sie stürzte wie ein boshafter Monsterbusen aus einem … keine Ahnung … Monsterbusenschocker, und ihr die Schachtel aus der Hand riss.


  »Nein, nein, nein, das tun Sie nicht!«, donnerte Pamela. »Brandschutz! Mehr muss ich wohl nicht sagen. BRANDSCHUTZ! HABEN SIE DEN VERSTAND VERLOREN? In diesem Gebäude wird KEIN FEUER ANGEZÜNDET!«


  Sie hatten die ungeteilte Aufmerksamkeit des Saals. »Hallo? Wir machen ein Fondue? Das ist unser Motto?« Das war total unfair, denn Bea hatte auch Kerzen angezündet. Wo war Mark? Deborah sah sich hektisch um. Er würde wissen, was zu tun war. Warum ging er denn zur Tür? »Schatz! Komm zurück!«


  »Tut mir leid, Baby, ich muss ins Büro«, rief er durch den Saal. »Krise! Muss los!«


  Der boshafte Monsterbusen keifte weiter. Deborahs Motto war ihm völlig egal, das Brandrisiko aber nicht. Er beschlagnahmte die Streichhölzer. Dann trollte er sich, der boshafte, zeternde Monsterbusen, um woanders jemandem den Spaß zu verderben.


  Rachel stand draußen auf dem Parkplatz und schnappte etwas frische Luft. Seit Tom den Tisch verlassen hatte, war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen, warum, wusste sie auch nicht. Ihr war heiß, doch sie fror an den Beinen, die außerdem ganz kribbelig waren. Nervös. Sie musste sich wieder beruhigen.


  »Hallo!« Plötzlich war Chris neben ihr aufgetaucht. »Wie schlägt sich dein Team so?«


  »Nabend.« Seltsames Gefühl. Obwohl sie Chris während der letzten sechs Monate zweimal pro Woche gesehen hatte, waren sie tatsächlich kein einziges Mal allein gewesen. »Wir schlagen uns ganz wacker. Und ihr?«


  »Gut, glaube ich. Ist ziemlich einfach, oder?« War das ein verächtliches Schnauben? Tatsächlich! »Wir haben ein paar Nerds dabei, die das Ganze richtig ernst nehmen, denen habe ich den Vortritt gelassen. Nur wenn sie nicht weiterwissen, mische ich mich ein. Ich will ja niemandem die Show stehlen.«


  Darauf antwortete Rachel lieber nicht.


  »Ich weiß, heute bin ich offiziell nicht dran, aber ich komme vielleicht nachher noch vorbei. Wo ich gerade in der Nähe bin. Bringe die Kinder ins Bett. Wir könnten doch noch einen Absacker trinken.«


  »Klar.« Rachel zuckte mit den Schultern. Gute Idee. Sie waren schließlich immer noch gemeinsam für die Kinder verantwortlich, da war es doch gut, wenn … Aber noch während ihr Verstand ihr all das sagte, sank das Herz immer tiefer, und sie konnte nichts dagegen tun.


  »Großartig.« Er tätschelte ihr den Hintern. Sie zuckte zusammen. Er merkte nichts. »Möge das beste Team gewinnen, was?«


  Die Außenseiter starrten elend auf die alpenländisch karierte Tischdecke. Georgina lutschte verzagt an einem Stück Brot. »Das war’s«, befand Joanna, den Kopf zwischen den Händen.


  »O je. Ihr Armen.« Plötzlich stand Melissa am Tisch. »Kann ich euch eine Notfallration anbieten? Wir haben da drüben einen üppigen Garten.« Während sie zu ihrem Tisch wies, waren Sharon und Jasmine schon aufgesprungen und trugen ein paar Teller rüber.


  »Das ist eine Ziegenkäsequiche mit Thymian, Minze und Frühlingsgemüse.« Lächelnd machte Melissa Platz für die Speisen. »Alles liebevoll selbst gezüchtet und ziemlich lecker. Und die ersten Erdbeeren – die schmecken immer am besten, findet ihr nicht? Da kann das Jahr nur gut werden.«


  Jasmine brachte zwei Salate an den Tisch – einen grünen und einen Kartoffelsalat. »Und wenn ihr mehr haben wollt«, sagte Melissa, »einfach rufen.«


  Deborah stand daneben, während sich die anderen wie Statisten aus Les Misérables über Melissas Reste hermachten. Die ihrer Meinung nach ziemlich zusammengewürfelt aussahen und nicht das Geringste mit ihrem Motto zu tun hatten. »Leckere Brotwürfel«, rief sie den anderen zu, »als Appetithäppchen?«


  Sie hielt den Blick gesenkt, schaute einfach nicht rüber zu Beas Tisch. Aber die da drüben lachten sie aus, das wusste sie genau.


  Colette stolzierte, einen Mann wie einen Einkaufswagen vor sich herschiebend, strahlend an ihrem Tisch vorbei in Richtung Bar. Sie zwinkerte ihnen zu.


  »Hey«, sagte Rachel. »Das ist nicht derselbe, oder? Ist das schon wieder ein anderer? Psst, Colette? Das ist nicht der, den du beim Fun Run im Schlepptau hattest, oder?«


  Colette kicherte und beugte sich vor. »Nee, das ist ein Neuer. Ich komme mir vor wie an einer Bushaltestelle. Alle kommen auf einmal.« Sie zuckte fröhlich mit den Schultern und dackelte davon.


  Georgina wandte sich Heather zu. »Ich dachte, sie ist mit dem Vater der Zwillinge zusammen.«


  »Sie probiert es jetzt mit Internet-Dating.« Liebevoll betrachtete Heather Colettes wackelndes Hinterteil. »Ich gönne es ihr. Sie ist so viel fröhlicher. Unter der Woche bestellt sie Männer im Netz, und wenn die Kinder bei ihrem Vater sind, kommt die Lieferung. Das ist so süß.«


  »Wäh, also bitte!«, fauchte Georgina angewidert. »Das ist ja eklig. Das hat mit dem Warten an einer Bushaltestelle herzlich wenig zu tun. Das Bild hinkt doch total. An einer Bushaltestelle, lieber Mr Orchard, Tom«, sie beugte sich zum Rektor, »kommen die Busse nämlich irgendwann von selbst. Richtig?«


  Tom nahm sich noch ein Stück Quiche und nickte.


  »Internet-Dating ist, wie wenn man zum Busbahnhof rennt, sich den Vorsteher vorknöpft und ihm sagt, er solle um eine bestimmte Uhrzeit ein paar Busse vorbeischicken.«


  »Und es dann nacheinander mit den Fahrern treibt«, sagte Joanna mit lüsternem Blick.


  »Typisch Georgina«, erklärte Rachel, während sie sich Kapuzinerkresse auf die Gabel lud. Jetzt, wo sie was gegessen hatte, ging es ihr gleich besser. Hier am Tisch. Neben ihm. »Was andere mit ihrem Privatleben anstellen, ist ihr völlig schnuppe, aber wehe, man verwendet ein schiefes Bild. Noch dazu in aller Öffentlichkeit.« Sie pfiff leise. »Ganz schrecklich!«


  Tom lachte. »Ich muss schon sagen, in eurem Team ist es richtig lustig. Egal, ob wir gewinnen oder nicht.«


  »Wir haben Sie auch gern an Bord, Mr Orchard, Tom.« Georgina neigte den Kopf ein wenig nach vorn. »Und wir werden« – sie schlug auf den Tisch – »GEWINNEN, VERDAMMT!«


  Runde 5: Fernsehserien, Stars und Sternchen


  »Och nee!«, rief Georgina und ließ den Kopf auf den Tisch sinken. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht in der Pause im Siegestaumel um den Tisch gehüpft.«


  »Tja, leider«, stimmte Joanna ihr zu.


  »Das ist unsere Achillesferse«, befand Rachel. »Wie gut kennst du dich mit Stars aus?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Tom, »und ich bin stolz drauf.«


  »Hey, ich bin ziemlich gut«, sagte Deborah ungestüm. »Her damit.« Sie schnappte sich den Antwortbogen. »Überlasst das mir.«


  Wenn Deborah ehrlich war, ging es ihr nicht besonders gut. Die Sache mit dem Fondue war ein herber Schlag gewesen. Weil, ohne Fondue, was sollte man da mit Edelweiß? Oder mit einem Dirndl? Mittlerweile kam sie sich darin sowieso ziemlich bescheuert vor. Da käme ihr ein persönlicher Triumph gerade recht. Bei der Sportrunde war sie ziemlich eifersüchtig gewesen auf Joanna. Jetzt würde sie es den anderen zeigen. Nicht umsonst hatte sie seit Monaten jede Folge von Desperate Housewives geguckt und alles von Downton Abbey, davon hatte sie gar nicht genug bekommen können.


  »Wie heißt der Kater aus der Fernsehserie Alf?«


  Hmm, das fing ja gut an. Wer oder was war Alf? Sie hatte keine Ahnung, woher auch? Sie würde einfach einen Namen hinschreiben, vielleicht hatte sie ja Glück. Felix? Oder Karo? Wenn sie wenigstens die Rasse wüsste. O je. Jetzt hatte sie die nächste Frage verpasst.


  In welchem Stadtteil Londons spielt die britische Serie EastEnders?


  Na, gehörte das nicht eher zu Geografie? Damit kannte Deborah sich überhaupt nicht aus. Also, im östlichen London lag … hmmm. Ups, war das gerade eine Frage gewesen? Bestimmt wollte der Typ als Nächstes was aus Desperate Housewives wissen. Hoffentlich!


  »Welche internationale Fernsehserie zeigte zum ersten Mal einen Kuss zwischen Frauen?«


  Hm. Also. Da wäre Susan? Julie? Die sind doch bestimmt nicht … Außerdem wäre das ja wohl Inzest, oder? Oder hatte sie da was verwechselt?


  »Wie läuft’s, Deborah?«, fragte Georgina. Die das Quiz viel zu ernst nahm. »Weißt du die Antworten?«


  »O ja«, flötete Deborah. Warum? Warum hatte sie das geflötet? Wie kam sie überhaupt darauf zu flöten? Verdammt, jetzt hatte sie wieder eine Frage verpasst. Dieser Chefkoch war zu schnell. Immer mit der Ruhe, der Herr. Sie sind hier nicht in der Küche! »Alles im grünen Bereich.«


  »Und nun zu den Stars und Sternchen.«


  Besser. Audrey Hepburn, Lady Di – sie war flüchtig mit einer Verwandten von ihr bekannt –, Angelina Jolie und so weiter, und so fort. Immer her mit den Fragen!


  »Wie lauten die Vornamen der beiden Kardashians?«


  Hä? Wer bitte? Was ist ein BESCHISSENER KARDASHIAN?


  »Auweia.« Deborah war plötzlich aufgestanden. »Entschuldigt mich. Ich glaube, mir wird gerade furchtbar schlecht.«


  Sie warf den Stift hin und flüchtete aus dem Saal.


  Runde 6: Geschichte und Politik


  »O weh! Politik!«, stöhnte Georgina. »Da haben wir keine Chance. Nicht gegen Destinys Mutter – kleines Ablenkungsmanöver. Wir können sowieso einpacken, da wollte ich noch ein bisschen Zwietracht säen.« Sie raufte sich die Haare. »Mist, warum haben wir uns nur auf sie verlassen? Die hat doch einen an der Klatsche. Null Punkte! Eine ganze Runde ohne Punkte! Die Sache ist gelaufen. Das holen wir nie wieder auf. Und mit Politik kennt Chris sich tatsächlich aus. Der Abend ist vorbei, Freunde.« Sie sackte in sich zusammen, legte den Kopf auf die Arme und war untröstlich.


  »Wen hat Peeping Tom nackt gesehen?«


  »Jetzt hör auf damit, Georgina«, mahnte Tom, nachdem er ohne Zögern die Antwort aufgeschrieben hatte. »Wir sind ein starkes Team, und das wird eine gute Runde für uns. Wir geben jetzt nicht auf.«


  »Wer sagte am 14. Januar ›non‹?«


  Georgina hob den Kopf und sah, wie Tom auch die nächste Antwort aufschrieb. Mit einem schüchternen, bewundernden Lächeln sah Rachel auf das Blatt.


  »Vervollständigen Sie die folgende Liste: Lincoln, Garfield, McKinley …«


  »Weiß das jemand?«, fragte Tom in die Runde. Aber noch bevor Georgina reagieren konnte, hatte er die Antwort hingeschrieben.


  »Wie hieß der erste britische Premierminister, der auf eine staatliche Schule ging?«


  »Interessant«, meinte Tom.


  »Na«, sagte Rachel und flüsterte ihm die Antwort ins Ohr.


  »Klar!«, stimmte er zu und schrieb sie auf.


  Die Antwort auf die nächste Frage hätte Georgina auch gewusst, aber sie wollte Rachel und Tom nicht stören.


  »Wofür steht das S bei Harry S. Truman?«


  Sich jetzt mit einer Antwort einzumischen wäre, als würde man ohne Anklopfen ins Schlafzimmer stürmen. Am besten ließ man die beiden in Ruhe. Mit ein bisschen Geduld würden sie schon darauf kommen. Sie mussten sich nur ein wenig vortasten, ausprobieren, die Lage sondieren. Und dann … ja, sehr gut. Sie hatten es herausgefunden.


  »Welcher amerikanische Präsident des zwanzigsten Jahrhunderts hat nie eine Wahl zum Präsidenten oder Vizepräsidenten gewonnen?«


  Das hier war kein Spiel, sondern Vorspiel.


  »Wie hieß der Fluss, durch dessen Überquerung Julius Cäsar einen Krieg auslöste?«


  Georgina fächelte sich mit einem Blatt Papier Luft zu. Sie konnte es nicht genau erkennen, hoffte aber inständig, dass Chris das hier alles haargenau mitbekam.


  Runde 7: Geografie, Wissenschaft und Biologie


  »Wusste ich’s doch!«, rief Georgina. »Wir sind geliefert.«


  »Wo ist Brown Willy die höchste Erhebung?«


  »Einen Moment«, sagte Heather stolz, als Guy die Antwort in die Runde flüsterte. »Ihr habt die Rechnung ohne meinen Mann gemacht.«


  »Das ist Guys Spezialgebiet, wisst ihr das nicht?«, ätzte Joanna, aber Heather ignorierte sie. Jetzt kam der große Augenblick, den würde sie sich nicht durch Joanna oder sonst jemanden kaputtmachen lassen.


  »Welches Meeresgebiet liegt westlich der Insel Malin?«


  »Bei Meeresgebieten ist er Experte, nicht wahr, Schatz?«


  »In welcher Stadt befindet sich der Wetterdienst?«


  »Das Büro des Wetterdienstes haben wir doch neulich besichtigt. An Guys Geburtstag. Faszinierend, diese Instrumente …«


  »Vor Ihnen sehen Sie fünf Symbole aus einer Generalstabskarte.« Kollektives Aufstöhnen. »Wie heißen sie?«


  »Ach, Guy«, säuselte Heather. »Besser geht’s nicht! Generalstabskarten! Sein absolutes Hobby.« Er war wie verwandelt, wie er da saß und die Symbole benannte. Breitschultrig, kräftig, gesund. So männlich. Voller Selbstvertrauen. »Jetzt schaut euch mal den an«, sagte Joanna, die ebenso erstaunt war wie die anderen. »Der ist ja unglaublich. Halb Mensch, halb Maschine. Das ist, wie Messi beim Fußball zuzuschauen.«


  »Wie heißt die Linie, die Gebiete mit gleicher Niederschlagsmenge verbindet?«


  Guy war der Herrscher über Stift und Papier. Er schrieb die Antworten nieder, ohne mit den anderen zu reden – lässig, selbstbewusst, arrogant.


  »Aus welcher geologischen Epoche stammen Fossilien, die Hinweise darauf liefern, zu welcher Zeit Insekten und Pflanzen das Festland besiedelt haben?«


  »Für Fossilien hatte er schon immer was übrig.« Heather lächelte wehmütig. »Stimmt’s, Schatz?«


  »Wie heißen die zwölf Ausstülpungen des Dünndarms?«


  »Das weiß er aus bitterer Erfahrung«, informierte sie die Runde mit bedeutungsschwangerer Miene. Woraufhin Guy aufblickte und verkündete: »Mir wäre es lieber, wenn du meine Darmprobleme nicht in die Welt hinausposaunen würdest.«


  Runde 8: Literatur


  Georgina wedelte mit dem Joker herum. »Gut, Leute. Aufgepasst! Auf die letzte Runde kommt es an. Wir stehen mit den Amtierenden Siegern gleichauf und liegen zwei Punkte vor den Emsigen Gärtnern. Jetzt darf uns kein Fehler unterlaufen!«


  »Passiert uns nicht«, versicherte Tom. »Vertrau uns. Das ist unser Abend.«


  »Wer war 1941 als britischer Zivilist mit der Nummer 796 in Tost, Oberschlesien, in Gefangenschaft?«


  »Wie bewandert sind die Sieger in Sachen Literatur? Weiß das jemand?«


  »Also Chris …«, setzte Rachel an.


  »Chris ist ein Schwachkopf«, fuhr Georgina dazwischen. »Alles heiße Luft und Schaumschlägerei. Glaub’s mir.«


  »Welchen römischen Dichter aus der Zeit um 38 vor Christus zitierte Wilfred Owen, als er sagte: ›Diese alte Lüge Dulce et decorum est pro patria mori‹?«


  Rachel flüsterte Tom die Antwort ins Ohr, während Georgina den Feind im Blick behielt. »Die haben keine Ahnung«, sagte sie über die Schulter hinweg.


  »Wo lebt der Pfannenmann?«


  Rachel machte einen Freudensprung und kicherte, als sie sah, dass Tom sogar noch vor ihr auf die Lösung gekommen war. Er zuckte mit den Schultern und grinste schief. »Bisschen zu leicht, oder? Ist doch das beste Buch, das je geschrieben wurde …«


  Sie grinste ebenfalls. Am liebsten hätte sie losgeheult, denn romantischer, bewegender und schöner hätte er es nicht ausdrücken können. Sie kniff sich in den Arm. Es war wichtig, genau zu erfassen, was hier lief, genau in diesem Moment, in diesem Saal, heute Abend. Könnte es sein, dass sie neben dem perfekten Partner saß und ihren nackten Oberschenkel an den weichen Stoff seiner Jeans schmiegte? Was passierte hier?


  »Welches Gedicht über die Schönheit Englands wurde in der Umgebung von Stoke Poges geschrieben?«


  Rachel sah, wie Tom in seiner lockeren, leichten Schrift mit ihrem teuren Kirschrot den Titel niederschrieb. Bis ihr eine Strähne ins Gesicht fiel und den Blick aufs Papier versperrte. Sie müsste die Hand heben, um sie hinter das Ohr zu schieben, aber sie wusste, dass sie den Moment der Nähe und ihre körperliche Verbindung damit zerstören würde, und das wollte sie auf keinen Fall. Doch dann legte Tom den Stift behutsam nieder. Seine sanften Finger fanden die Strähne und schoben sie sacht über Rachels Schulter und strichen dabei über ihren Rücken.


  »Das haben die Streber wohl gewusst«, verkündete Georgina von ihrem Ausguck.


  »In welcher erfundenen Stadt kämpft Inspektor Wexford gegen das Verbrechen?«


  Rachel rückte noch enger an Tom heran, um ihm zu sagen, was er ohnehin schon wusste. Sein Fuß berührte ihren nur kurz. Sie wollte ihm zurufen: »Halt! Komm zurück!« Doch da war er schon wieder, ganz freiwillig strich er um den Rand ihres Schuhs und schob sich zwischen ihre Beine. Sie unterdrückte ein Stöhnen. Bestimmt lief sie puterrot an. Hatte es jemand gemerkt? Interessierte sich überhaupt jemand dafür?


  »Wie hieß der Bruder von Emily, Charlotte und Anne Brontë mit Vornamen?«


  Klarer Fall. Es gab Dinge, die konnte man nicht ausdrücken.


  »Welches Geschäft befand sich in der Portsmouth Street in Kingsway?«


  Sie hatten diesen seltenen, kostbaren Moment erlebt, in dem das Alltägliche zum Besonderen wird und eine Beziehung nicht mehr in Worte zu fassen ist, sondern nur noch durch Berührung, Gefühl und gemeinsame Gedanken gespürt werden kann. Wenn ein Blick mehr sagt als tausend Worte ...


  »Kommt schon!«, sagte Georgina.


  »Wie lautete die Inschrift auf der Brosche, die Chaucers Äbtissin trug?«


  … eine Berührung …


  »Klaro!«, rief Georgina.


  »In welchem Restaurant trafen sich die Liebenden nach dem Kinobesuch im Roman ›Das Ende einer Affäre‹?«


  … oder ein Lächeln.


  »O ja!«


  »Wie lautet der letzte Satz des Romans Jane Eyre?«


  Da hatten sie den Punkt erreicht. Sie konnten sich nicht länger zurückhalten. Mit dem unwiderstehlichen Verlangen, die letzte Antwort auf die letzte Frage dieser letzten Runde des Abends niederzuschreiben, stürzten sie sich in derselben Sekunde auf das Papier. Gemeinsam. Triumphierend. Zufrieden.


  »JA!« Georgina schlug auf den Tisch. »JA!« Sie sprang auf. »JA! JA! JAHAHAJAHA!«


  »Und damit ist das Quiz beendet!«, verkündete Martyn Pryce. »Wenn Sie Ihre Antworten noch mal überprüft haben, geben Sie bitte auch diesen letzten Bogen ab.«


  Rachel ließ sich auf den Stuhl fallen, Tom tat es ihr gleich. Sie atmete tief aus. Hatte sie während der letzten zehn Minuten überhaupt geatmet? Keine Ahnung. Tom zerrte an seiner Krawatte, öffnete den ersten Knopf seines Hemds und warf den Stift auf den Tisch. »Nun gut.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und streckte die Beine aus. »Das hätten wir geschafft. Wir haben unser Bestes gegeben.«


  »Ich habe ein ziemlich gutes Gefühl«, sagte Rachel und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht.


  »Jepp«, stimmte Mr Orchard, Tom, zu. »Ich fand’s auch richtig klasse.«


  22.15 Uhr: Ausklang


  Georgina und Joanna reckten die Arme immer noch in Siegerpose in die Luft. Guy und Heather lagen sich begeistert in den Armen. Sogar Mr Orchard hatte sich im Eifer des Gefechts dazu hinreißen lassen, Rachel höflich den Arm um die Schultern zu legen. Dort lag er übrigens immer noch, bemerkte Georgina, dabei war der Siegestaumel schon längst vorüber.


  Am Tisch der Außenseiter tummelten sich die Gratulanten, an Heimgehen war noch lange nicht zu denken. Mrs Wright war entzückt, Rachels Mutter wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. Melissa, Sharon und Jasmine – ebenfalls in Jubellaune, weil sie den Preis fürs beste Picknick gewonnen hatten – trugen ihre Quiz-Niederlage mit Fassung. Chris, der ohne Federlesens das Lager gewechselt hatte, ließ sich auf Deborahs Stuhl nieder und nahm stellvertretend für das Team Gratulationen entgegen. Georgina hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


  Nur Bea stand allein und verloren im Saal. Ihre neunmalklugen Teamgefährten hatten sich wieder dahin verkrochen, wo sie hergekommen waren. Tony zischte mit Colettes neuer Errungenschaft am Nachbartisch ein paar Bierchen, und Pamela wischte die Anzeigetafel sauber. Obwohl sie dem Saal den Rücken zugekehrt hatte, war ihre Unzufriedenheit deutlich zu erkennen.


  »Ich überlege gerade«, sagte Georgina so laut, dass Bea es hören musste, »ob wir uns vielleicht Armbänder zulegen sollten? Mit Außenseiter und Sieger drauf? Was meint ihr, Team?«


  Bea blies mit hochgezogener Braue die Kerzen aus.


  »Super Abend.« Chris erhob sich. »Aber ich würde gern nach Hause fahren. Vielleicht ist Josh ja noch wach. Rachel? Wollen wir los?«


  Die Gratulanten zogen ab. Georgina, Joanna und Heather verfolgten die Szene mit aufgesperrten Mündern. Erst nach einer kurzen Pause erwiderte Rachel: »Ja, natürlich.« Sie stand auf und löste sich aus Tom Orchards Umarmung. »Du willst die Kinder sehen.« Ihre Stimme klang mechanisch, mit langsamen, gemessenen Schritten verließ sie den Tisch und verschwand durch den Ausgang.


  »Äh, hallo?«, fragte Georgina. »Was war das denn jetzt?«


  »Weiß nicht«, sagte Joanna, »aber es gefällt mir nicht.«


  »Ist doch süüüß!«, bemerkte Heather entzückt. »So ein toller Papa. Er ist um seine Kinder besorgt, und jetzt ist alles wieder im Lot. Also.« Sie hatte vor lauter Freude die Arme um ihren Körper geschlungen. »Willst du uns wirklich Armbänder machen lassen, Georgina?«


  »Natürlich …«


  »… nicht«, beendete Joanna den Satz.


  »Sei nicht …«, begann Georgina erneut.


  »… so eine Dumpfbacke!«, schloss Joanna.


  Rachel stand vor dem geöffneten Kühlschrank und suchte etwas, das den Namen Absacker verdient hätte, als Chris von oben in die Küche kam.


  »Alle schlafen tief und fest«, sagte er.


  »Gut. Morgen ist Schule.« Sie schloss die Kühlschranktür und wollte Chris hinausbegleiten. »Du hast sie ja schon am Wochenende wieder.«


  Aber Chris öffnete den Kühlschrank wieder. »Was hast du da drin? Nicht viel, wie ich sehe. Ich habe mir überlegt …«, setzte er an, den Blick starr auf das Butterfach gerichtet, »… dass ich heute hier übernachten könnte? Dann würde ich sie in der Früh sehen. Das würde ihnen gefallen.«


  »Wie bitte? Bist du nicht der Typ, der sich vor ein paar Tagen von mir hat scheiden lassen?«


  »Na ja, weißt du …« Er wandte sich um, sah sie direkt an und trat auf sie zu. Das musste sie ihm lassen, Verlegenheit oder Scham waren ihm völlig fremd. »Ich fühle da noch was. Sogar jetzt noch.«


  »Das sollte man nicht verschwenden, meinst du?«


  »Ge-nau!«


  »Was?« Sie trat einen Schritt vor und knallte mit einer hoffentlich finalen Geste die Kühlschranktür zu. »Bin ich etwa ein Schweineschnitzel?«


  »Rachel, Rachel.« Er legte die Hände um ihre Hüfte. »Du bist immer viel zu selbstkritisch …« Es klingelte. »Wer ist das denn noch zu dieser späten Stunde?«


  »Noch ein Bus, nehme ich an.« Sie löste sich aus seinem Griff und marschierte zur Tür. »Hoppla!« Durch das Fenster konnte sie eine blaue Jacke erkennen. »Stimmt sogar.« Sie öffnete die Tür einen Spalt. Tom Orchard drehte sich um und sah ihr tief in die Augen. Mit einem kleinen, klar denkenden Teil ihres Hirns registrierte sie, dass ihre Knie weich wurden und sie sich sehr bemühen musste stehen zu bleiben.


  »Hi.« Er trat einen Schritt vor und lehnte sich an den Türrahmen. Sie wich nicht zurück. Sein Gesicht war nah. Ganz nah. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn. Sie öffnete die Lippen. Da trat Chris in den Flur.


  »Was für ein Etablissement betreibst du hier eigentlich, Rachel?« Er klang recht gönnerhaft. »Wenn das so ist, sollte ich vielleicht wieder hier einz…« Seine Miene verfinsterte sich. »Hey!«


  Chris blickte über Rachels Schulter. Die drei standen nun auf engstem Raum beieinander, wie drei Teenager in einer Fotokabine.


  »Moment. Mal ganz langsam.« Chris trat auf Tom zu. »Sie sind doch der Rektor!«


  »Ich glaube, das weiß er selbst, Chris.« Rachel schubste ihn weg. »Aber danke, dass du uns daran erinnerst.«


  Doch Chris ließ sich nicht abwimmeln. »Das hast du dir wohl so gedacht, Sportsfreund. So was gehört sich nicht. Nicht für einen Rektor.« Er schüttelte den Kopf und stupste seinen Rivalen in den Brustkorb. Rachel duckte sich unter ihm hindurch und schnappte sich Handtasche und Schlüssel vom Regal über der Heizung. »Das hier, Freundchen, übersteigt dein Einkommen. So ein Benehmen gehört sich nicht für einen anständigen Schulleiter.« Chris’ Stimme war zu einem Brüllen angeschwollen. »Der britische Steuerzahler, die hart arbeitenden Familien in dieser anständigen, ehrlichen Stadt bezahlen Ihnen nicht Ihr überhöhtes Gehalt, damit Sie verheirateten Frauen nachsteigen …«


  Rachel nahm ihre Jacke vom Haken. »Ja, ja, erspare uns deine politischen Schimpftiraden.« Ihr Herz klopfte bis zum Hals. »Übrigens, Chris, ich bin nicht mehr verheiratet. Schon vergessen?«


  Sie trat aus der Tür, schob Tom von der Schwelle und drehte sich noch mal um. »Ach, und du hast recht. Mit dem Übernachten. Das solltest du tun. Die Kinder freuen sich bestimmt.«


  Bevor sie die Tür zuzog, steckte sie den Kopf noch kurz in den Spalt und rief: »Wir gehen dann mal. Bin morgen früh wieder da, okay?«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Tom und Rachel standen draußen in der warmen Nacht und sahen sich an.


  »Also. Ähm.« Sie kicherte verlegen.


  »Äh, hallo!« Tom hob die Hand. »Ich wollte dir nur die hier zurückbringen.« Er hielt eine Packung Buntstifte hoch. Ihre Lieblingsbuntstifte. »Du hast sie auf dem Tisch liegen lassen.«


  O nein, dachte sie. Nein, nein, nein. Das glaube ich jetzt nicht.


  »Du hast gesagt, sie seien dir wichtig. Sonst«, er zuckte mit den Schultern, »wäre ich natürlich nicht extra vorbeigekommen.«


  Sie hatte ihre Kinder wegen eines Typs zurückgelassen, der ihr Buntstifte zurückbringen wollte? Das war gar nicht ihr Bus. Und sie war trotzdem aufgesprungen. Meine Fresse, neben ihr war Colette ja eine Nonne.


  »Ich dachte, vielleicht brauchst du sie ja in der Früh.«


  Ihr war ganz flau. Ehrlich gesagt wäre sie am liebsten in Ohnmacht gefallen, dann hätte sie wenigstens nichts sagen müssen. Besser noch: Selbstmord. Sie sah sich im kahlen Vorgarten um – vielleicht gab’s hier eine stabile Tanne, oder besser noch eine Pappel?


  »Ich hoffe, es gibt jetzt keine – na ja – Komplikationen, nur weil ich bei dir aufgetaucht bin.«


  »Ähm …«


  »Ich meine, nichts läge mir ferner …«


  Sie sah ihn an. Er grinste.


  »Moment mal. Verstehe ich das richtig? Ist das ein praktisches Beispiel für den allseits gerühmten Humor des Rektors? Haben wir es hier etwa mit einem handfesten Rektorenscherz zu tun?«


  Er trat vor und schloss sie in die Arme. »Schön, dass er dir gefallen hat. Gehörte zu meinen besseren, finde ich auch.«


  »Das war NICHT WITZIG!« Seit einem Jahr hatte sie keiner mehr in den Arm genommen. Bei so viel plötzlicher Nähe wurde ihr Körper ganz weich. Doch sie brachte die Kraft auf, sich zurückzulehnen und ihm einen Schlag zu versetzen. »Du Mistkerl!«


  Er küsste sie. Sie schmeckte Thymian. Minze. Erdbeeren. Die Verheißung einer Zukunft.


  »Du mieser unlustiger Mistkerl!« Sie wand sich, doch selbst, wenn sie gewollt hätte, wäre sie zu benommen gewesen, sich aus der Umarmung zu lösen. Wieder küsste er sie, diesmal länger. Sie fragte sich, ob Chris sie durchs Fenster sehen konnte. Hoffentlich. Und hoffentlich hörte er sie sagen: »Komm. Lass uns gehen.«


  Rachel schlang die Arme um Toms Hüfte und verschränkte die Hände. »Trotzdem bist du ein unlustiger Mistkerl«, murmelte sie in seine Jacke.


  »Ich weiß nicht, wie du zu der Behauptung kommst.« Toms linker Arm lag auf ihrer Schulter, die rechte Hand streckte er aus und legte sie auf ihren Hinterkopf. »Nach meinem triumphalen Sieg …«, er zog sie sanft an sich und küsste ihr Haar, »… bei der Kalauer-Olympiade.«


  Im Gleichschritt marschierten sie den Hügel hinab zu seinem Haus. Verbunden. Gemeinsam.


  Sportfest


  6.30 Uhr: Lange vor Schulbeginn


  Die Sonnenstrahlen, die durch einen Spalt in den schiefen Vorhängen auf Rachels schlafendes Gesicht fielen, verbreiteten bereits Wärme. Sie schimpfte innerlich, drehte sich um, streckte die Hand aus und bemerkte mit einem Ruck, dass da niemand mehr lag.


  »Wo …?« Auf einen Ellbogen gestützt, Decke über der Brust, sah sie Tom ins Zimmer marschieren.


  »Morgen, meine Schöne.« Er setzte sich auf die Bettkante, küsste sie und stellte einen Becher auf den Nachttisch.


  »Meine Güte.« Rachel ließ sich wieder aufs Kissen fallen und blinzelte durch die Haare. »Es ist noch unmenschlich früh, aber du bist schon angezogen.« Sie trank einen Schluck Ingwer-Zitronen-Tee und zog ein mürrisches Gesicht. »Du bist so ein Freak!«


  »Carpe diem, sage ich nur.« Er legte sich die Krawatte um den Hals. »Ein großer diem für mich, um genau zu sein. Der Höhepunkt meines ersten Jahres.«


  »Ach ja?« Sie zog einen Flunsch.


  Lächelnd drückte er ihr noch einen Kuss auf. »Nur der berufliche Höhepunkt.« Beim Aufstehen sagte er: »Ich muss noch eine Rede schreiben, deswegen bin ich so früh dran. Du wärst mir nur im Weg.«


  »Oho, eine Rede. Verstehe. Hoffentlich gespickt mit Rektoren-Kalauern. Was willst du denn sagen? Los, verrat’s mir. Ich habe mir doch sicher ein paar Vorteile verdient …«


  Er trat an die Kommode und füllte seine Hosentaschen. »Na ja, ziemlich viel. Über die Bibliothek. Und die beeindruckende Zeitleiste. Und dann muss ich noch ein paar Sachen bekannt geben«, sagte er mit gespielter Wichtigkeit. »Und überhaupt.«


  »Bekannt geben?« Sie schnurrte und verschränkte die Beine unter der Decke. »Gott, wie sexy! Grrr. Ich stehe auf Bekanntmachungen.«


  »Ja. Der neue Schulsprecher und die neue Schulsprecherin.«


  »Poppy, klarer Fall.« Sie trank noch einen Schluck Tee. »Warum bin ich wohl sonst hier. Das war doch hoffentlich keine Zeitverschwendung.«


  »Wow! War das dein Versuch, einen Elternwitz zu reißen?« Pfeifend kämmte er sich die Haare. »Du hinterlistiges Luder …«


  »Ja. Stimmt. Jeder weiß, dass Scarlett Schulsprecherin wird.«


  »Ach ja? Jeder weiß das? Und weiß auch jeder, wer die neue Schulsekretärin wird?«


  »Ach, du grüne Neune! Nicht auch noch eine neue Schulsekretärin! Das ist ja nicht auszuhalten. Raus mit der Sprache! Sofort! Bevor ich platze.« Sie säuselte mit der Stimme einer romantischen Heldin. »Rektor. Bitte. Wer wird neue Schulsekretärin?«


  »Nichts da.« Er blies ihr einen Kuss zu. »Du musst dich einfach gedulden.«


  Sie hörte ihn die Treppe hinunterpoltern, die Tür zuwerfen und davonmarschieren. Lächelnd reckte sie sich und genoss die glückserfüllte Stille. Komisch, dachte sie, während sie den Tee austrank, wirklich komisch, dass ihr früher vor jedem Mittwoch und jedem zweiten Wochenende gegraut hatte.


  9 Uhr: Kurz nach Schulbeginn


  Mit festen Schritten bog Rachel in die Mead Avenue ein. Von hier bis nach Hause ging es nur noch bergab. Sie hatte Zeit zu duschen und ein bisschen zu arbeiten, bevor sie zur Schule musste, um Toms großem Tag beizuwohnen. Beim Gedanken an ihn musste sie lächeln – sie konnte gar nicht anders –, dabei atmete sie tief ein und »Puff-Puff-Puff« wieder aus. Fast gleichzeitig hörte sie das Aufheulen einer elektrischen Heckenschere. Gaben die eigentlich nie Ruhe, die elektrischen Heckenscheren der Mead Avenue? Sie zerschnitten die Stille wie die Waffen bei der Schlacht an der Somme. Legten die auch mal eine Pause ein? Wurden die armen Büsche an der Mead Avenue auch mal nicht beschnitten? Einatmen und aus-aus-aus-ausatmen.


  Links konnte sie schon Melissas Haus sehen. Das klang nach Melissas Heckenschere, schon wieder. Gerade als Rachel der Biegung der Straße folgte, fiel der letzte Abschnitt der Zypressenhecke vor Melissas Garten. Der Lärm verstummte. Das hübsche Haus wurde jetzt nicht mehr verdeckt. Sharon und Jasmine standen mit Ohrenschützern davor und fuchtelten mit ihren verdammten Gartengeräten herum.


  »Hi, Rachel«, rief die eine.


  »Gärtnerinnen in Aktion«, flötete die andere.


  »Trainierst du für den Mütterlauf?«


  »Gott, nein!«, keuchte Rachel, während sie auf der Stelle joggte. »Ich bewege mich nur einen bisschen!« Sie ging doch nie laufen. »Ganz normaler Dauerlauf.« Seit Jahren schon nicht mehr. »Natürlich trainiere ich nicht.«


  Melissa spazierte über den Rasen. »Wow! Das ist viel besser!«, rief sie begeistert. »Danke, Mädels! Endlich! Jetzt habe ich wirklich das Gefühl, zur Nachbarschaft zu gehören.«


  »Sehr gern geschehen«, sagte die eine.


  »War uns ein Vergnügen«, schleimte die andere.


  Beide legten ihre Gerätschaften nieder und streiften die Handschuhe ab.


  »Und was …?«


  »… können wir jetzt für dich tun?«


  »Nett von euch.« Melissa schob die Hände in die Hosentaschen. »Jetzt hätte ich gern einen Kaffee.«


  10 Uhr: Versammlung


  Georgina stand an ihrem Stammplatz auf der anderen Seite des grünen Zauns und schob Hamish sanft in seinem Buggy hin und her. Den Schulhof hatte sie bestens im Blick, genau wie die Gebäude, in denen sich jetzt die Bibliothek befand. Also könnte sie alles Weitere von hier aus verfolgen. Die Kinder wurden von den Lehrern aus dem Schulhaus geführt, alle trugen schon die roten Shorts, weiße Rollkragenpullover, Turnschuhe und Kappen. Sie waren schon so aufgeregt wegen des Sportfestes, dass ihr schleierhaft war, wie sie die Versammlung mit allen Müttern und Vätern, Schulbeiräten, Reverend Debbie und dem Bürgermeister durchstehen sollten. Aber um Tom Orchards willen hoffte sie, dass es gelingen möge.


  »Nicht beim Rauchen, aber trotzdem am üblichen Raucherplatz?«, ertönte eine Stimme neben ihr.


  »Hä? Ach, du schon wieder.« Georgina war so tief in Gedanken gewesen, dass sie Melissa nicht hatte kommen hören. »Ja, ich warte hier. Das hat bestimmt was zu bedeuten. Hat es was mit meiner Mutter zu tun? Und dem Töpfchen? So was in der Art, oder?« Warum benahm sie sich nur so albern? Sie hatte mit zwanzig eine Therapie begonnen, die fast zehn Jahre gedauert hatte. »Aber eigentlich bin ich nur hier, weil Hamish sein Nickerchen halten muss.«


  Die Zeremonie würde gleich anfangen. Mr Orchard trat ans Mikrofon. Georgina wartete darauf, dass Melissa sich verziehen und zu den anderen gesellen würde. Vergeblich.


  »Hmmm. Ich kenne Hamish und seine Schlafgewohnheiten. Der wacht so schnell nicht auf.«


  Die Reden hatten begonnen. Aber Melissa rührte sich immer noch nicht vom Fleck.


  »So eine freundliche Schule«, murmelte sie mit Blick auf die Redner. »Eine große, glückliche Familie.«


  Georgina schnaubte.


  Melissa ließ sich nicht beirren. »So nette Leute.«


  »Ja, okay!« Georgina gab sich geschlagen. »Jeder für sich ist ganz in Ordnung. Die meisten jedenfalls. Mit ein paar Ausnahmen.«


  »Nicht alle?« Das war Melissas sanfte Stimme, mit der sie laut nachdachte.


  »Nein, aber in kleinen Gruppen geht es. Kleine Zellen. Aufgeteilt. Untergruppen. Perfekt.«


  »Nicht alle zusammen?«, murmelte sie. »Die ganze Gemeinschaft?«


  »Alle zusammen?« Georginas Fassade bekam erste Risse. »Alle zusammen? So, von außen betrachtet? Die ganze wimmelnde Menge? Jesses, nee! Die machen einem ja Angst!«


  »Vielleicht solltest du einen anderen Standpunkt einnehmen. Betrachte sie doch einfach aus der Innensicht.« Und bevor Georgina noch wusste, wie ihr geschah, spürte sie schon Melissas rechte Hand an ihrem Ellbogen, während sich die linke um den Griff des Buggys legte. »Komm.« Sie sprach so sanft, es klang fast wie ein Summen. »Komm.« Gemeinsam gingen sie in Richtung Schulhof. »Gehen wir zu den anderen.« Und stellten sich in die Menge.


  Wie Mr Orchard es geschafft hatte, derart freundliche Worte für die Schulsekretärin zu finden, war Heather ein Rätsel. Genauso fragte sie sich, ob er wirklich genug Geld für die schöne Bank gesammelt hatte, die die Kinder jetzt präsentierten. Er war so ein netter Mensch, vermutlich hatte er sie aus eigener Tasche bezahlt.


  Gleich ist es so weit, dachte sie. Mein großer Augenblick. O weh. Das geht bestimmt schief.


  »… und nächstes Jahr wird Sie ein neues freundliches Gesicht im Büro begrüßen.«


  Heather hatte heute Morgen noch schnell in der Serenity Wellness- und Schönheitsoase vorbeigeschaut und sich einer Komplettbehandlung unterzogen: Sie war gezupft, gewachst, gebräunt. Aber immer noch nervös. Was, wenn keiner sie wollte? Oder ihr jemand die Show stahl?


  »Aus zahlreichen Bewerbern haben wir uns …«


  Das passierte ihr doch ständig – dass jemand ihr die Show stahl.


  »… nach eingehender Prüfung …«


  Heather hatte keine Minute ihres Lebens im Rampenlicht gestanden, immer hatte sie jemand beiseitegedrängt. Guy, neben ihr, tastete nach ihrer Hand und drückte sie.


  »Ich bin hocherfreut, dass Heather Carpenter unser Angebot angenommen hat und in Kürze bei uns anfangen wird.«


  Auf einmal klatschten alle. Rachel jubelte sogar. Joanna pfiff. Georgina lachte verblüfft. Ihres Wissens hatte Heather es noch nie geschafft, Georgina zu verblüffen – zumindest nicht auf positive Weise. Sie sah, dass Maisie strahlend und stolz unter ihren Mitschülern stand, die ihr anerkennend auf die Schulter klopften. Und da merkte sie plötzlich, dass die ganze Schule sie anlächelte. Endlich. Es war passiert. Genau in diesem Moment, hier vor der versammelten Schule, im Sonnenlicht: ihre Show. Und sie war noch nicht zu Ende.


  »Sehr gute Neuigkeiten, wie ich finde.« Mr Orchard war wieder vors Mikro getreten. »Eine letzte Ankündigung habe ich noch für Sie. Heute Morgen hat sich das Kollegium zusammengefunden, bevor ihr noch zum Unterricht erschienen seid, ihr faulen Socken!« Die Kinder kicherten. »Keine Sorge, ich weiß genau, wo ihr wart: bei SpongeBob Schwammkopf in Bikini Bottom.« Alle lachten aus vollem Hals. »Jedenfalls haben wir uns darüber beraten, wer im kommenden Jahr Schulsprecher und Schulsprecherin sein sollte.«


  Heather klinkte sich aus. Guy hielt sie immer noch an der Hand, er hatte sie nicht losgelassen. Wenn er sie festhielt und sie mitten unter ihren Freundinnen stand, fühlte sie sich ganz sicher. Mensch, dachte sie, zum ersten Mal seit Jahren, vielleicht sogar im Leben: Ich bin glücklich.


  »… deshalb möchten wir Felix Spencer als Schulsprecher vorschlagen …«


  Aha! Felix, Melissas Sohn. Eine gute Entscheidung, fand Heather. Netter Kerl. Ein gutes Gegengewicht zu Scarlett, die vielleicht Ärger machte.


  »… und Maisie Carpenter als Schulsprecherin.«


  Maisie Carpenter? Gab es hier noch eine Maisie Carpenter? Unsere Maisie Carpenter? Alle bejubelten Maisie, alle Eltern schauten wieder zu Heather. Und zu Guy. Zu Guy, Heather und Maisie. Sie drei standen plötzlich im Mittelpunkt der ganzen Schule.


  »… bevor Reverend Debbie die neue Bibliothek eröffnet, möchte ich mit Ihnen das Lied ›Komm, lass los‹ anstimmen.«


  O je, dachte Heather panisch. Typisch. Dann erklangen die ersten Takte des Lieds von einem elektrischen Keyboard, die Kinder erhoben sich und sahen zu zweit in ihre Gesangbücher. Maisie blickte ihr direkt ins Gesicht und grinste, dann fing sie an zu singen. Da merkte Heather, dass es ihr nichts mehr ausmachte.


  
    »Das Leben ist Veränderung

    von Anfang an,

    Das Leben ist ein Kreislauf,

    der nicht stillstehen kann«


  


  Sie sah sich um, betrachtete die Familien, mit denen sie es von nun an jeden Tag zu tun haben, und die Kollegen, mit denen sie in Zukunft arbeiten würde. Dachte an die Briefe, die sie schreiben, an die Zeugnisse, die sie ausstellen würde. Ha-Ho. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Zeugnisse. Würde sie vorher einen schnellen Blick darauf werfen können? Sie dachte an die vielen Kleinen, die ihren ersten Schultag noch vor sich hatten. Die vielleicht gerade noch im Planschbecken herumspritzten oder zum Mittagsschlaf gebettet wurden, im September jedoch ihre kratzigen Uniformen und harten neuen Schuhe anziehen und zu ihnen kommen würden. Sie alle, ob groß oder klein, würden irgendwann Heathers Hilfe brauchen.


  
    »Was einst angefangen,

    nimmt seinen Lauf,

    und eh Du Dich versiehst,

    hört es schon wieder auf.«


  


  Ja, dachte sie, als alle erneut den Refrain anstimmten. Alles nimmt seinen Lauf. Singt nur. Ich kann das aushalten. Es tut mir nicht mehr so weh.


  
    »Schau nach vorn

    und schau nicht mehr zurück,

    damit Dein Leben gelingt!«


  


  Also waren die Bekanntmachungen von Mr Orchard doch ziemlich bedeutsam gewesen. Man könnte sogar behaupten, dass sich eine Revolution ereignet hatte, zumindest für die beschränkten Verhältnisse ihrer kleinen Schule. Grrr, dachte Rachel, ich stehe auf Bekanntmachungen.


  
    »Komm, lass los, was Dich knebelt,

    schau nach vorn,

    wo die Zukunft gelingt.«


  


  Sie ließ den Blick über die singende Versammlung wandern. Da war Heather, weder traurig noch verhuscht, sondern regelrecht strahlend. Das, was an diesem Nachmittag stattgefunden hatte, kam einer Verwandlung gleich. Dann fiel ihr Blick auf Georgina, die seltsamerweise mitten im Getümmel stand. Und auf Joanna, die, dicht an ihre Freundin geschmiegt, schon erheblich besser aussah. Sie hatte sich offensichtlich noch nicht ganz erholt – war das überhaupt möglich? –, aber es ging ganz deutlich bergauf. Sie fühlte sich sichtlich wohl, hier in der Menge.


  
    »Der Ort ist gar nicht fern,

    Du findest ihn ganz leicht,

    wirf nur die Routine ab

    und Du hast ihn schon erreicht.«


  


  Die Menge war größer geworden, weitere Elternpaare waren dazugekommen. Es war eng, alle mussten zusammenrücken. Witzig, dachte Rachel: Wir sind grundsätzlich friedliche Menschen, die Großen wie die Kleinen, wohlerzogene, höfliche, ganz normale Menschen, die ein ruhiges, einfaches, geordnetes Leben führten. Und doch sind wir heute Nachmittag so stark und kraftvoll, stehen Seite an Seite und singen aus einer Kehle. Auf dem Schulhof, den der Prince of Wales vor einem Jahrhundert eingeweiht hat, an derselben Stelle wie Mr Stanley, als er vor der ganzen Schule sprach, genau dort, wo der alte Luftschutzbunker gestanden hat. Sie hob ihr Gesicht in die für die Jahreszeit schon sehr warme Sonne und sah dem Flugzeug zu, das im Sommerhimmel eine perfekte Kurve beschrieb. Von da oben können die uns bestimmt sehen, dachte sie, wir sind eine große Menge Menschen, die alle dasselbe tun und auf derselben Seite stehen. Unsere gemeinsamen Wurzeln verbinden uns. Man kann uns nicht übersehen. Wir sind ziemlich stark, eine ernst zu nehmende Größe.


  »Es gibt zwei Dinge an unserer Bibliothek, die ich richtig toll finde. Erstens: Es stehen Bücher drin.«


  Die Kinder brüllten vor Lachen.


  »Und zweitens: Jeder hat irgendwas dazu beigetragen. Das hier ist wirklich unsere Bibliothek, deswegen ist sie auch was Besonderes. Da gibt es eine Tafel mit einer lateinischen Inschrift, die Freddie umgehend für euch übersetzen wird.« Mr Orchard schnippte mit den Fingern.


  Alle grölten, vor allem Freddie. Deborah fiel es schwer, dem Humor zu folgen. Wenn Mr Orchard mit den Kindern loslegte, brauchte man Untertitel, um alles zu verstehen.


  »Und unsere Vorsitzende – eine wichtige Dame – wird sie nun für uns enthüllen. Leider ist unsere Bibliothek nicht nur sehr besonders, sondern auch sehr klein, deshalb passen wir nicht alle auf einmal rein. Für die Enthüllung würde ich deshalb gern die Beiräte und das Komitee zuerst hereinbitten.«


  Aus zwei Gründen wünschte Deborah, sie hätte heute nicht den großen Hut aufgesetzt. Erstens, weil niemand anderes einen trug, und zweitens, weil sie damit schlecht durch die Tür zur Bibliothek passte. Sie duckte sich und quetschte sich hinter Bea und direkt vor Colette hinein. Während sie sich wegen dieser Entscheidung verfluchte – es passierte selten, dass Deborah wirklich sauer war, wenn sie die falschen Entscheidungen traf –, bemerkte sie ihre Umgebung und hielt inne.


  Die neue Bibliothek von St. Ambrose war der wundervollste Ort, den sie je gesehen hatte. Und mit wundervollen Orten kannte Deborah sich aus. Die alten Schuppen und Lagerräume, die diese strengen Viktorianer da zusammengezimmert hatten, hatten ein unglaubliches Feng-Shui! Wer kannte damals schon Feng-Shui? Durch den Abriss der Innenwände war ein sechseckiger Raum entstanden, und an jeder Wand standen Bücherregale und Sitzbänke wie Blütenblätter. Die Wände waren sonnengelb gestrichen, und Rachels Zeitleiste, die sie offen gestanden schrecklich gelangweilt hatte – lauter Alte, Verwundete und Tote, Deborah lebte lieber im Hier und Jetzt –, egal, jedenfalls: Sie war wirklich total und völlig bezaubernd geworden.


  Während Deborah die Einzelheiten studierte, beschlich sie das Gefühl, hier sogar noch etwas lernen zu können. Zumindest merkte sie zum ersten Mal, dass sie über bestimmte Dinge nachdachte. Man stelle sich vor, die Jungs und Mädels mussten damals tatsächlich durch separate Eingänge in die Schule marschieren … gar keine schlechte Idee. Milo wäre bestimmt viel glücklicher, von der schrecklichen Scarlett getrennt ins Gebäude gehen zu können. Wirklich süß, ja, geradezu rührend, fand sie die Entwicklung der alten Buche: Das ganz junge, zum Diamantenen Thronjubiläum von Königin Viktoria mit Girlanden geschmückte Bäumchen war wirklich gewachsen und gediehen – da, in dem Bild flog sogar die Concorde über den Baum, wie clever! – bis zu seiner heutigen Pracht. Deborah sah auch, dass Rachel die Zeitleiste am Ende offen gelassen hatte. Das fand sie gut – Deborah war ein zukunftsorientierter Mensch. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich an dieser freien Stelle ein Bild von Milo vorstellte, der gerade einen Oscar bekam oder vor der Tür der Downing Street Nummer 10 stand. Eine Frage trieb sie um: Wohin würden ihn seine besondere Begabung und seine vielen Talente wohl eines Tages führen?


  Sie wurde von Pamela Monsterbusen unsanft aus ihren Tagträumen gerissen, die auf das kleine Tuch zumarschierte, um die Tafel zu enthüllen. Deborah war ganz gerührt. Weil es wirklich bemerkenswert war, dass aus diesen vielen garstigen Mittagessen, grässlichen kleinen Flohmärkten und diesem fürchterlichen Fun Run, bei dem sie sich hundertprozentig etwas Schlimmes am Mittelfußkochen zugezogen hatte (Joanna meinte, Profifußball könne sie nun vergessen) und dem – ach, über den Weihnachtsball hüllte sie lieber den Mantel des Schweigens – … Jedenfalls. In Wirklichkeit hatten sie nämlich die ganze Zeit Folgendes getan: Sie hatten diese Bibliothek geschaffen. Für alle. Tom Orchard stand mit stolzem Lächeln vor einem Regal. Das hier war wirklich sein großer Tag. Wie reizend. Bea, Colette und Clover stellten sich zu ihr in die erste Reihe. Sie hatte keine Ahnung, wer sonst noch im Raum war oder ob sie überhaupt alle sehen konnte.


  Pamela Monsterbusen hob die Hand, zog das Tuch herunter und enthüllte die lateinische Inschrift, die dieser Freddie bestimmt übersetzen konnte. Doch Deborah und alle anderen Frauen an vorderster Front sahen nur den in grellem Orange quer über die Tafel gesprühten Schriftzug
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  13.30 Uhr: Sport


  »Wer gewinnt?«, fragte Rachel von der Bank aus. Sie hatte den größten Teil der Wettkämpfe verpasst, weil ihr und ihrer Mutter aus unerfindlichen Gründen die Reinigung der Tafel zugefallen war. Eigentlich hätte man Milo dazu verdonnern sollen, aber Mark Green hatte ihn schleunigst eingesammelt, bevor ihn jemand zur Rechenschaft hatte ziehen können. Vermutlich war das auch besser so, denn keiner wusste, zu welch drakonischen Strafen Pamela fähig gewesen wäre, hätte sie ihn in die Finger bekommen. Noch immer tobte sie über den Flur und brüllte: »Hochbegabt? Ich geb dem gleich hochbegabt …«


  »Ashley liegt überall vorn«, erwiderte Heather. »Die ist unglaublich. Unschlagbar.«


  »Warum, weiß der Himmel.« Clover war sauer. Das war Clover zwar oft, aber nichts wurmte sie mehr als die Tatsache, dass Ashleys fette Mutter eine Sportlegende hervorgebracht hatte. »Sieh sie dir an«, ätzte sie. »Stopft sich schon den ganzen Nachmittag die Backen voll. Jedes Mal, wenn Ashley gewinnt, reißt sie die nächste Tüte Chips auf.« Die mürrische Ashley, deren Talente weder angeboren noch anerzogen schienen, preschte unbeirrt weiter – und machte damit einen fetten Strich durch Clovers hehre Erziehungsansichten.


  »Vorwärts, Ashley«, brüllte Rachel.


  »Da. Sie hat es geschafft.« Heather beugte sich über ihr Programm und trug ein weiteres Ergebnis in die lange Liste ein.


  »Heather?«, setzte Rachel an.


  »Hmmm.« Sie sah, dass Heather sogar Ranglisten für den ersten, zweiten und dritten Platz erstellt hatte. Und eine Unterabteilung für Schulrekorde.


  »Was tust du da?«


  »Ich schreibe nur alles auf. Sonst kann ich mir das nicht merken.«


  »Was genau willst du dir merken?«


  Heather blickte auf. Sie strahlte immer noch, die Wangen waren rosig. »Welches Team vorn liegt, natürlich!« Sie lächelte. »Du Dummerchen!«


  »Haha!« Colette sprang auf. »Mütterlauf! Los, Mädels! Dieses Jahr verschonen wir dich, Georgina.«


  »Nett von euch«, murmelte Georgina finster. Sie hatte sowieso noch nie teilgenommen. »Äh, Rachel? Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, aber du bist aufgestanden. Gibt es einen besonderen Grund dafür?«


  »Öhm«, machte Rachel und kaute an der Unterlippe. »Tja.« Sie schlüpfte aus ihren Schuhen. »Ich habe mir überlegt, vielleicht sollte ich … ähm … möglicherweise … mitmachen?« Sprach’s, drehte sich um und joggte langsam an die Startlinie.


  »Rachel!«, rief ihre Mutter plötzlich.


  »Ich mache mit, Mum!«, flötete sie im Vorbeigehen. »Ich mache nur mit.«


  »Alle bereit?«, fragte Tom mit der Trillerpfeife in der Hand. Rachel gefiel er so, mit der Trillerpfeife. Trillerpfeifen, stellte sie fest, waren ziemlich sexy. Genau wie Bekanntmachungen. Und Witze über SpongeBob Schwammkopf. Eigentlich gab es eine Menge Dinge, die sexy waren. Man musste sie nur erkennen.


  »Wo ist Bea?«, fragte eine.


  »Ohne sie können wir nicht anfangen!«, meinte eine andere.


  »Auf die Plätze!«


  Die Teilnehmerinnen rangelten an der Startlinie um die beste Position. Es gab einige, die wie Rachel in Alltagsklamotten und barfuß mitliefen. Sie machten denjenigen Platz, die zwar nicht im Sportdress erschienen waren, aber an Sportschuhe gedacht hatten. Colette, Sharon und Jasmine waren natürlich im perfekten Joggingoutfit erschienen. Genau wie Melissa.


  »Moment, Mr Orchard! Es sind noch nicht alle da.«


  Rachel spürte einen spitzen Ellbogen in den Rippen, als Deborah sich neben sie drängelte. Erstaunlich! Deborah war offenbar noch geblieben, um Martha anzufeuern, was natürlich völlig in Ordnung ging. Aber nachdem ihr Sohn einen solchen Eklat verursacht hatte, hätte Rachel erwartet, dass sie den Ball ein wenig flacher halten würde. Aber weit gefehlt. Deborah tummelte sich in der Menge, stolzierte in aller Öffentlichkeit herum, und das in voller Montur.


  »Alles klar?«, flüsterte Rachel ihr beim Dehnen mitfühlend zu. Innerlich machte Deborah doch sicher die Hölle durch.


  »Hmmm, ich habe ein winziges Problem mit meinem Mittelfußknochen, aber ich werde es einfach mal probieren.«


  Damit ist die Sache klar, dachte Rachel. Die Frau ist offiziell durchgeknallt.


  »Jetzt aber! Auf die Plätze!«


  »Ah, seht her, da kommt sie endlich.«


  Bea kam angejoggt, in knappen Laufshorts, mit Pferdeschwanz, Schweißband und Reeboks. »Tut mir leid, dass ich euch aufgehalten habe. Danke fürs Warten. Ich komme gleich wieder.« Sie gab der nächsten Mannschaft ein Zeichen. »Muss mir meinen traditionellen Vorsprung verschaffen.« Und lief rückwärts zu ihnen zurück.


  »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, rief Melissa ernsthaft besorgt.


  »Fertig!«


  »Jepp, danke.« Bea hatte einen ziemlich schroffen Ton am Leib. »Das mache ich immer so. Es ist nur fair. Das weiß auch jeder.«


  »Los!«


  Rachel schoss nicht mit den ersten Läuferinnen los, verlor aber auch nicht den Anschluss, sondern lief das ganze Rennen über stabil im Mittelfeld mit. Wo sie sich überraschenderweise richtig wohl fühlte. Das Wetter an diesem Nachmittag war herrlich, die Sportanlagen glichen einem Paradies. Sie hatte den Wind im Haar und das Gras unter den Füßen. Aus dieser Position wurde sie Zeugin der folgenden Geschehnisse, die sich nacheinander ereigneten:


  Irgendjemand stellte Deborah auf halber Strecke ein Bein. Sie schlug hin und landete vor aller Augen im Staub.


  Melissa gewann das Rennen mit großem Abstand und trank schon aus ihrer Wasserflasche, als die anderen sich gerade mal der Ziellinie näherten.


  Moment mal. Meine Güte! Bea japste und schwitzte da hinten ganz allein vor sich hin. Sie hatten sie alle abgehängt.


  Um Melissa hatte sich bereits eine große Menschentraube gebildet. Auch Rachel wartete darauf, ihr gratulieren zu können, da hetzte ihre Mutter wie angestochen an ihr vorbei und rief: »Gut gemacht, Schatz! Ich muss schnell los. Die Bienen! Sie schwärmen!«


  »Auweia! Soll ich dir dabei helfen?«


  »Keine Sorge«, rief sie ihr über die Schulter hinweg zu. Sie war schon auf dem Parkplatz. »Tom kommt rüber, wenn er hier fertig ist.«


  So, so. Rachel grinste vor sich hin, während sie sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte und etwas Wasser trank.


  Plötzlich stand Deborah neben ihr. »Ich haue ab. Ich hab’s satt. Es ist vorbei.« Sie brabbelte verstört vor sich hin. »Bitte, könntest du Martha nach Haus bringen? Ich pack’s einfach nicht mehr.« Und bevor Rachel noch antworten konnte, war Deborah auch schon zum Parkplatz gehumpelt.


  Die Versammlung um Melissa hatte sich fast aufgelöst, sodass Rachel sich nun zu ihr stellen konnte. »Also haben wir eine neue Gewinnerin.« Melissa machte eine verlegene Handbewegung. »Wir müssen Heather fragen, ob du den Schulrekord gebrochen hast.«


  In diesem Augenblick ertönten ein lautes Krachen, ein Knirschen, das schreckliche Schrammen von Metall gegen Metall und ein fürchterlicher Schrei.


  »Was war das denn?«


  »O Gott!«


  Sie hasteten auf den Parkplatz. Deborahs Range Rover stand quer. Das Heck des Fiats von Rachels Mutter war komplett eingedrückt. Beide waren offenbar gleichzeitig rückwärts aus der Parklücke und direkt ineinandergefahren. Und – o Schreck – offenbar hatten sie dabei jemanden verletzt.


  Ja, Bea lag auf dem Kiesboden, das Haar im Schmutz, der riesige Schlüsselbund daneben. Das Polohemd war hochgerutscht und entblößte ihren Bauch. Nur Clover kniete neben ihr. Alle anderen hielten sich zurück.


  Rachelhörte das Flüstern. »Ach, du Schande!«, sagte eine.


  »Ich weiß! Sie ist fett!«, zischte eine andere.


  Einen Augenblick lang standen alle da wie vom Donner gerührt. Keiner wusste, was zu tun war. Doch dann teilte sich die Menge. Melissa trat vor. Ruhig und gefasst übernahm sie das Kommando.
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    Versammlung des außerordentlichen Wohltätigkeitskomitees von St. Ambrose


    Ort: Haus des Rektors


    Anwesende: Mr Orchard (Rektor), Melissa, Colette,


    Sharon, Jasmine, Georgina, Joanna


    Protokollantin: Heather


    ENTSCHULDIGUNGEN: DEBORAH hat ihre Kündigung eingereicht, die sie sehr bedauert, aber auf das Verständnis des KOMITEES vertraut, da ihre Kinder jetzt im Internat sind und sie sich wieder ihren beruflichen Verpflichtungen widmen muss. Sie grüßt alle ganz lieb und lässt ausrichten, dass Internate ihrer Meinung nach am besten geeignet seien, Kindern zwischen sieben und acht Bildung und Erziehung zu vermitteln. Ihre würden sich ganz prächtig entwickeln und überhaupt …


    Der REKTOR meinte, die Versammlung habe ungefähr verstanden.


    CLOVER und BEA betraten den Raum und entschuldigten sich für die Verspätung.


    CLOVER bat, das Thema BEHINDERTENGERECHTER ZUGANG auf die Tagesordnung zu setzen, da es für BEA wirklich schwierig sei, mit Rollator oder Krücken ins Haus zu kommen.


    Der erste Punkt auf der Tagesordnung war die Wahl des neuen Vorsitzenden. Nach mehreren Handzeichen fiel die Wahl auf MELISSA.


    Der REKTOR schlug als besonderes Projekt für dieses Jahr die Einrichtung eines Ökohofs auf dem Schulgelände vor, der die Kantine mit Eiern und Gemüse versorgen könnte.


    MELISSA schlug vor, bei allen künftigen Spendenaktionen die Kinder einzubeziehen und Treffen in der Schule abzuhalten, um ihre Ideen zu besprechen. Der Vorschlag wurde angenommen.


    Die VERSAMMLUNG endete um 20.15 Uhr.

  


  »Soll das alles gewesen sein?«, fragte Clover. »Jetzt habe ich dich umständlich hierhergekarrt, und wofür?« Sie half Bea vom Stuhl und führte sie zum Rollator. »Ein Leben als Krankenpfleger wünsche ich niemandem. Das ist die Hölle auf Erden.« Immer noch vor sich hinmurmelnd schob sie Bea durch die Tür. »Echt der Hammer, dass sie dich einfach so abgewählt haben, hm?« Auch im Flur konnte man sie noch hören. »Ich meine, wo doch letztes Jahr alle noch für dich waren.« Die Tür wurde geöffnet. »Und dieses Jahr waren auf einmal alle gegen dich, ohne Ausnahme. Was hast du ihnen wohl getan?« Die Tür fiel ins Schloss.


  Sharon sah sich um. »Ich bin ganz begeistert von den Umbauten, Tom«, sagte sie.


  »Da hatten wir doch recht, nicht?«, fügte Jasmine hinzu. »Mit dem Einreißen der Wände.«


  »Sie brauchten ja auch plötzlich mehr Platz.«


  Da steckte die Frau des Rektors den Kopf zur Tür herein. »Versammlung schon beendet?« Sie lächelte. »Kein Grund, uns sofort zu verlassen. Wer möchte Tee? Kaffee? Grün? Hände hoch.«


  Alle sagten »Na gut« und verbrachten noch ein paar fröhliche Stunden miteinander.
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  Das Buch


  Der Beginn eines neuen Schuljahrs an der St. Ambrose Grundschule. Während die Kinder in den Klassenzimmern brav den Lehrern lauschen, lernen ihre Mütter außerhalb des Schulgeländes ganz andere Dinge. Wie man Freundschaften pflegt. Und Feindschaften. Wie man kocht, putzt, sich fit hält, so tut, als hätte man einen anstrengenden Job, Spenden sammelt, den Rektor um den Finger wickelt und an Einladungen kommt.


  Ein saukomischer, bitterböser Roman über Mütter, die übers Ziel hinausschießen.


  

  Die Autorin


  Gill Hornby, Mutter von vier Kindern, Ehefrau von Bestsellerautor Robert Harris und Schwester von Nick Hornby, hat bisher zwei Biografien für Kinder veröffentlicht. Sie lebt mit ihrer Familie in Berkshire.


  »Mutter des Monats« ist ihr erster Roman.
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